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  Für Linda Mair


  


  


  Ihr vier Winde, herbei,

  Den Toten haucht Euren Atem ein,

  Auf dass sie leben.


  Denkmal für die Gefallenen der Konföderierten Staaten

  Forsyth Park, Savannah


  


  Der Böse stirbt, doch Bosheit – nie.


  Molière: Tartüff

  1664


  Rainey Teague kommt nicht nach Hause


  Die Polizei von Niceville brauchte nicht einmal eine Stunde, um die Person zu finden, die den Jungen zuletzt gesehen hatte: Alf Pennington. Sein Antiquariat lag an der North Gwinnett, nicht weit von der Kreuzung Kingsbane Walk, auf dem normalen Schulweg des Jungen, der Rainey Teague hieß.


  Von der Regiopolis School nach Garrison Hills waren es ungefähr eineinhalb Kilometer, für die der Zehnjährige, der gern ein bisschen trödelte und sich die Zeit nahm, in sämtliche Schaufenster zu sehen, meist etwa fünfunddreißig Minuten brauchte.


  Raineys Mutter Sylvia, eine im Grunde vernünftige, wenn auch vom Kampf gegen den Eierstockkrebs zermürbte Frau, hatte in der Küche des Hauses in Garrison Hills einen Snack für den Jungen bereitgestellt: ein Schinken-Käse-Sandwich und Pickles.


  Sie saß an ihrem Computer und forschte in den Tiefen von ancestry.com, wobei ein Teil ihrer Aufmerksamkeit der Haustür galt, denn sie wartete wie jeden Tag darauf, dass Rainey hereingepoltert kam. Hin und wieder warf sie einen Blick auf die digitale Uhr in der Taskleiste.


  Es war 15Uhr24, und sie stellte ihn sich vor, ihren Jungen, ihr spätes Kind, das sie, nach jahrelangen erfolglosen Versuchen mit künstlicher Befruchtung, aus dem Waisenhaus in Sallytown geholt und adoptiert hatte.


  Blass und blond, mit großen braunen Augen und schlaksigem Gang – sie sah ihn, als säße sie in einem Hubschrauber, als wäre Niceville unter ihr ausgebreitet, von den dunstverhangenen braunen Belfair-Hügeln im Norden bis zum grünen Band des Tulip, der sich um den Fuß von Tallulah’s Wall wand, breiter wurde, abermals die Richtung änderte und durch das Zentrum der Stadt floss. Weit entfernt im Südosten konnte sie eben noch die flachen Küstenmarschen und dahinter das schimmernde Meer sehen.


  Sie sah ihn in seiner Schuluniform, den blauen Blazer über die Schulter geworfen, mit offenem Hemdkragen und gelöster Krawatte, mit tief hängendem Harry-Potter-Rucksack und flatternden Schnürsenkeln: Er kam an den Bahnübergang zwischen Peachtree und Cemetery Hill – selbstverständlich blickte er in beide Richtungen–, und jetzt schlenderte er durch die steile Allee an der Felswand entlang, an deren Fuß der Friedhof für die konföderierten Gefallenen lag.


  Rainey.


  In ein paar Minuten würde er zu Hause sein.


  Ihre langen, zarten Finger huschten über die Tastatur, als spielte sie Klavier. Das lange schwarze Haar hing über ihre Augen, und sie saß aufgerichtet und konzentriert da, die Füße sittsam gekreuzt, und kämpfte mit den Nebenwirkungen des Oxycodon, das sie gegen die Schmerzen eingenommen hatte.


  Auf ancestry.com ging es um Ahnenforschung, und Sylvia hatte die Seite angesteuert, um ein Familienrätsel zu lösen, das sie seit geraumer Zeit beschäftigte. Im Zuge ihrer Nachforschungen hatte sie den Eindruck gewonnen, dass die Antwort auf ihre Fragen irgendetwas mit einem Familientreffen zu tun haben musste, das 1910 auf Johnny Mullrynes Plantage bei Savannah stattgefunden hatte. Sylvia war entfernt verwandt mit den Mullrynes, die diese Plantage lange vor dem Bürgerkrieg gegründet hatten.


  Später sagte sie zu dem Polizisten, der die Anzeige aufnahm, sie habe sich irgendwie in dieser Ahnenforschung verloren, ihr Zeitgefühl sei ihr abhandengekommen – eine der Nebenwirkungen des Oxycodon.


  Als sie abermals auf die Uhr sah, diesmal mit leichter Besorgnis, war es 15Uhr55. Rainey hätte vor zehn Minuten zu Hause sein sollen.


  Sie dachte ein wenig nach, schob den Stuhl zurück, ging durch den langen Flur zur Haustür mit ihrer Füllung aus Buntglas und dem Rundbogen aus handgeschnitztem Mahagoni und trat hinaus auf die breite, geflieste Terrasse, eine hochgewachsene, schlanke Frau in einem makellosen schwarzen Kleid, mit einer silbernen Halskette und Ballerinas aus rotem Lackleder. Sie verschränkte die Arme und beugte Kopf und Oberkörper nach links, in der Hoffnung, ihren Sohn auf der schattigen Eichenallee zu sehen.


  Garrison Hills war eines der schönsten Viertel von Niceville, umspielt vom warmen Licht alten Geldes, einem Licht, das durch die Wipfel der Eichen und die grauen Fetzen von Spanischem Moos fiel, das die Rasenflächen leuchten und die Dächer der alten Villen an dieser Straße schimmern ließ.


  Es war kein Junge zu sehen, der auf dem Bürgersteig dahinschlurfte. Es war überhaupt niemand zu sehen. So angestrengt sie auch Ausschau hielt – die Straße blieb leer.


  Lange stand sie so da. Ihre leichte Besorgnis verwandelte sich erst in Verärgerung und nach weiteren drei Minuten in ernstere Sorge, aber noch nicht in Panik.


  Sie ging wieder ins Haus, griff zu dem Telefon auf der antiken Anrichte neben dem Eingang und drückte die Schnellwahltaste3. Sie hörte einen Rufton nach dem anderen, und mit jedem nahm ihre Sorge ein wenig zu. Nach dem fünfzehnten legte sie auf.


  Sie drückte die »Beenden«-Taste und dann die Schnellwahltaste 4, um das Sekretariat der Regiopolis School anzurufen. Nach dem dritten Läuten meldete sich Father Casey, der ihr bestätigte, Rainey habe die Schule um zwei Minuten nach drei verlassen, zusammen mit dem üblichen Lemmingstrom aus lärmenden Jungen in grauen Hosen, weißen Hemden und blauen Blazern mit dem in Gold gestickten Schulwappen auf der Brusttasche.


  Father Casey hörte sogleich die Dringlichkeit in ihrer Stimme und sagte, er werde zu Fuß Raineys Heimweg entlang der North Gwinnett bis zum Long Reach Boulevard gehen.


  Sie tauschten die Handynummern aus, und dann nahm Sylvia die Wagenschlüssel, ging die Stufen zur Doppelgarage hinunter – ihr Mann Miles, ein Investmentbanker, war noch in seinem Büro in Cap City – und stieg in ihren roten Porsche Cayenne; Rot war ihre Lieblingsfarbe. Als sie durch die gepflasterte Einfahrt rückwärts auf die Straße setzte, war in ihrem Kopf nur weißes Rauschen, und ihre Brust war wie von Stacheldraht eingeschnürt.


  Auf der North Gwinnett entdeckte sie Father Casey inmitten des Gewimmels dahinschlendernder Menschen, eine schwarz gekleidete Gestalt mit einem Priesterkragen, über eins achtzig groß und mit der Statur eines Footballspielers. Sein Gesicht war besorgt gerötet.


  Sie hielt an und ließ das Fenster herunter. Sie berieten sich kurz. Wagen fuhren vorbei, Passanten sahen neugierig herüber: ein gutaussehender, etwas erhitzter junger Jesuit, der leise und eindringlich auf eine sehr hübsche Frau mittleren Alters in einem roten Cayenne einredete.


  Am Ende dieser Besprechung stieß Father Casey sich vom Wagen ab und machte sich daran, jede Gasse und jeden Park zwischen der Schule und Garrison Hills abzusuchen. Sylvia Teague griff zu ihrem Handy, atmete tief durch, sprach in Gedanken ein Stoßgebet an den heiligen Christophorus und rief die Polizei an. Man sagte ihr, sie solle sich nicht von der Stelle rühren – man werde sofort einen Streifenwagen schicken.


  Und so saß sie in dem nach Leder riechenden Cayenne und starrte hinaus auf den Verkehr entlang der North Gwinnett, sie versuchte, an nichts zu denken, während sich rings um sie her der Alltag von Niceville abspielte, einer verschlafenen Stadt in den Südstaaten, wo sie seit ihrer Geburt lebte.


  Die Regiopolis School und dieser Teil der North Gwinnett lagen tief im grünen Herzen von Niceville. Es war ein altmodisches Stadtzentrum, fast durchgehend beschattet von großen, alten Eichen, deren dicke Äste durch zahllose Stromkabel miteinander verbunden waren.


  Der Tulip floss breit und gewunden durch das Zentrum, seine glatte braune Oberfläche glitzerte im Sonnenlicht. Überall am Ufer blühten Magnolien und Bougainvilleen.


  Die meisten Gebäude waren im Stil der Jahrhundertwende gebaut, aus roten Ziegeln und mit Messingverzierungen. Sie standen in breiten, schattigen, gepflasterten Alleen mit gusseisernen Straßenlaternen.


  Marineblau und goldfarben lackiert, so schwer wie Panzer, rollten die Straßenbahnen am Cayenne vorbei und ließen das Lenkrad unter Sylvias Hand erbeben. Sie betrachtete das sanfte goldene Licht, den feinen Dunst aus Pollen und Flussnebel, der immer über der Stadt zu liegen schien: Er nahm den Kanten die Schärfe und verlieh Niceville das Aussehen und Lebensgefühl einer früheren, anmutigeren und würdevolleren Zeit. In einer so hübschen Stadt, sagte sie sich, konnte doch gar nichts Schlimmes passieren, oder?


  Tatsächlich hatte Sylvia schon immer gefunden, dass Niceville eines der schönsten Städtchen im ganzen tiefen Süden hätte sein können, wenn es nicht aus irgendeinem unerfindlichen Grund im langen Schatten von Tallulah’s Wall erbaut worden wäre, einem riesigen Kalksteinfelsen, der den Nordostteil der Stadt überragte. Sie konnte ihn von dort, wo sie jetzt war, sehen: eine gelbe, mit Ranken und Moos bewachsene Wand, so hoch und breit, dass bestimmte Viertel im Osten der Stadt erst nachmittags von der Sonne beschienen wurden. Oben auf dem Felsen standen uralte Bäume um ein kreisrundes, mit kaltem schwarzem Wasser gefülltes Loch, von dem niemand wusste, wie tief es war.


  Dieses Loch hieß Crater Sink.


  Sylvia war einmal mit Rainey dort gewesen. Es hatte ein Picknickausflug sein sollen, aber die alten Fichten und Eichen waren voller flüsternder, knarzender Geräusche gewesen und hatten sich, wie es schien, über sie gebeugt, und das Wasser des Crater Sink war schwarz und still gewesen und hatte infolge irgendeiner optischen Täuschung nicht das winzigste Stück des blauen Himmels widergespiegelt.


  Sie waren nicht lange geblieben.


  Jetzt dachte sie wieder an Rainey, und mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie die ganze Zeit nicht aufgehört hatte, an ihn zu denken.


  Vier Minuten später hielt der erste Streifenwagen neben ihrem roten Cayenne. Am Steuer saß Mavis Crossfire, eine hochgewachsene, kräftige, erfahrene Polizistin, die wie alle guten Polizisten Humor und kühle Kompetenz verströmte, unterlegt mit einer latenten Bedrohlichkeit.


  Mavis Crossfire kannte und mochte die Familie Teague – Garrison Hills gehörte zu ihrem Revier. Sie beugte sich zum Fahrerfenster des Cayenne und begriff ebenso schnell wie Father Casey, dass die Geschichte, die Sylvia erzählte, alarmierend war. Es war eine Geschichte, die Mavis weit ernster nahm, als irgendein Polizist in irgendeiner mittelgroßen amerikanischen Stadt sie zu diesem frühen Zeitpunkt genommen hätte, was daran lag, dass in Niceville fünfmal mehr Menschen verschwanden als im Landesdurchschnitt.


  Darum hörte Sergeant Mavis Crossfire sehr genau zu, als sie von Rainey Teagues Verschwinden erfuhr, und darum ging sie nach etwa vier Minuten an ihr Funkgerät und informierte den diensthabenden Captain, der wiederum die Special Task Force in Belfair und ein Team des CID, der Kriminalpolizei von Cullen County, unter Leitung von Lieutenant Tyree Sutter alarmierte.


  Zehn Minuten später hatten jeder Polizist in Niceville, jeder Sheriff in den umliegenden kleineren Orten und sämtliche Staatspolizisten im weiteren Umkreis einen digitalen Download mit Raineys Foto und Beschreibung erhalten – das Sekretariat der Regiopolis School hatte von jedem Schüler ein Digitalfoto–, und alle verfügbaren Leute waren mit dem Fall befasst. Es war eine überaus lobenswerte Leistung, nicht schlechter als die der besten Polizei des Landes und weit besser als die der meisten anderen. Motivation ist alles.


  Nicht einmal eine Stunde später trat ein Polizist namens Boots Jackson, der von seiner Streife durch das am Fluss gelegene Viertel Patton’s Hard ins Zentrum beordert worden war, in Alf Penningtons Antiquariat an der North Gwinnett und stellte fest, dass dies der Ort war, wo Rainey Teague zum letzten Mal gesehen worden war. Er tippte diese Meldung sogleich in den mit der Zentrale verbundenen Kleincomputer ein.


  Inzwischen war die Suchmeldung an die Polizisten der Countys Cullen und Belfair sowie an die State Patrol bis hinauf nach Gracie und Sallytown und hinunter nach Cap City, der etwa achtzig Kilometer entfernten Hauptstadt des Bundesstaates, weitergegeben worden.


  Tyree Sutter, genannt Tig, ein Schwarzer mit groben Gesichtszügen und einer mehrfach gebrochenen Nase, so groß und massig, dass er sein eigenes Schwerefeld erzeugte, saß an seinem Schreibtisch im Gebäude des CID in der Powder Ridge Road und sah Alf Penningtons Aussage auf dem Bildschirm. Er druckte sie aus und übergab sie Detective Nick Kavanaugh, einem zweiunddreißigjährigen ehemaligen Offizier der Special Forces. Nick war ein Weißer, schlank, eins neunzig groß und hart wie Eichenholz. Er hatte blassgraue Augen und schwarz schimmerndes Haar, das sich an den Schläfen weiß färbte, und er stand in der Bürotür und sah Tig an wie ein Wolf, der sich in einer Schlinge gefangen hat.


  Eine Minute darauf saß er am Steuer seines marineblauen Crown Vic und fuhr mit eingeschalteten Blinklichtern, aber ohne Sirene, den Long Reach Boulevard an der Biegung des Tulip im Stadtzentrum entlang und hielt knapp zwanzig Minuten später vor Alf Penningtons Geschäft in der North Gwinnett 1148. Es war 18Uhr17, und Rainey Teague war seit genau einer Stunde und vierzehn Minuten als vermisst gemeldet.


  Alf Pennington war Ende sechzig und zaundürr. Er hatte einen Altmännerbuckel, eine Glatze, scharfe dunkle Augen und heruntergezogene Mundwinkel. Als Nick eintrat und zwischen den Bücherregalen hindurch auf ihn zukam, sah er von seinem großen Schreibtisch auf. Sein säuerlicher Gesichtsausdruck verstärkte sich.


  Alf war von Natur aus kein fröhlicher Mensch. Er runzelte missbilligend die Stirn, als er den dunkelblauen, schlank geschnittenen Sommeranzug sah – viel zu teuer für einen Polizisten, wahrscheinlich nimmt er Schmiergeld–, das aufgeknöpfte Jackett – damit er schneller zu seinem Totschläger greifen kann–, das blütenweiße, am Hals offene Hemd, das gebräunte, kantige Gesicht, das im trüben Licht des Ladens voller Schatten war, die wachsamen grauen Augen, das golden schimmernde Abzeichen am Gürtel, die deutliche Ausbuchtung durch den Revolver in seinem Holster auf der rechten Hüfte.


  »Hallo. Sie sind bestimmt von der Polizei. Möchten Sie einen Kaffee?«


  »Nein, danke«, sagte Nick mit angenehmer Baritonstimme. Er sah sich um, überflog die Titel der Bücher, sog den Geruch von Staub, Holzpolitur und Zigarettenrauch ein und streckte dann die Hand aus. »Ich bin Nick Kavanaugh vom CID.«


  »Ja«, sagte Alf, schüttelte ihm kurz die Hand und zog sie gleich wieder zurück, um nachzusehen, ob der Ring am kleinen Finger noch da war. Alf war Marxist aus Vermont und hielt nicht viel von Polizisten. »Officer Jackson hat gesagt, Sie würden kommen.«


  »Und da bin ich. Laut Officer Jackson haben Sie Rainey Teague kurz nach drei gesehen. Könnten Sie ihn beschreiben?«


  »Hab ich doch schon«, sagte Alf. Er sprach noch immer mit einem harten, nasalen Vermont-Akzent, durchsetzt mit spitzen Frikativen.


  »Ich weiß«, sagte Nick mit einem entschuldigenden Lächeln, das die Aufforderung abmildern sollte. »Aber es wäre mir eine große Hilfe.«


  Alf verdrehte die Augen und konzentrierte sich.


  »Ich seh ihn jeden Werktag. Er ist ein Trödler. Ein mageres Bürschchen. Zu großer Kopf, blonde Haare, die ihm über die Augen hängen, blasse Haut, Stupsnase. Die Augen groß und braun wie bei einem Eichhörnchen in einem Zeichentrickfilm. Weißes Hemd, das ihm aus der Hose hängt, Kragen offen, Krawatte auf Halbmast, ausgebeulte graue Hose, blauer Blazer mit diesem Katholikenwappen, Harry-Potter-Rucksack, der an ihm hängt, als wäre er voller Ziegelsteine. Ist er das?«


  »Das ist er. Um wie viel Uhr war das?«


  »Hab ich schon gesagt.«


  »Noch einmal, bitte.«


  Alf seufzte.


  »Fünf nach drei, vielleicht zehn nach drei. Um die Zeit seh ich ihn meistens, dann ist die Katholikenschule aus.«


  Nick stellte sich hinter Alfs Schreibtisch und sah zur Straße. Von hier hatte man eine ziemlich gute Aussicht auf die North Gwinnett: Menschen gingen vorbei, der Verkehr strömte vorüber, im Nachmittagslicht blitzte Metall auf.


  »Und Sie haben hier gesessen?«, fragte Nick und verfiel unwillkürlich in Alfs Neuenglanddialekt.


  »Jo.«


  »Haben Sie ihn genau gesehen?«


  »Jo.«


  »War er allein?«


  »Jo.«


  »Schien er es eilig zu haben? War er aufgeregt?«


  Alfs Stirnrunzeln vertiefte sich, während er darüber nachdachte.


  »Sie meinen, als würde ihm jemand folgen?«


  »Jo«, sagte Nick.


  Alf sah ihn strafend an, und so hörte Nick damit auf.


  »Nein. Er stand eine Weile da und hat sich die Bücher angesehen.«


  »Ist er mal hereingekommen?«


  »Nein. Heutzutage interessieren Kinder sich nicht mehr für Bücher. Die fummeln lieber an diesen Apparaten herum. Nein, er hat immer bloß ins Schaufenster gesehen und ist dann weitergegangen zum nächsten Geschäft. Uncle Moochies Laden.«


  »Der Pfandleiher.«


  »Ja. Jeden Tag dasselbe: Er sieht herein, winkt mir zu und geht dann weiter, um sich den Mist in Uncle Moochies Schaufenster anzusehen.«


  »Die Kollegen haben Uncle Moochie befragt. Er sagt, er hat den Jungen gestern und vorgestern und vorvorgestern gesehen, aber heute nicht.«


  »Moochie«, sagte Alf, als wäre das Erklärung genug.


  »Moochies Schaufenster ist voller Zeug, das ein Junge sich gern ansieht«, sagte Nick. Alf dachte darüber nach, blinzelte und sagte nichts.


  »Haben Sie mal jemanden gesehen, der den Eindruck machte, als würde er dem Teague-Jungen folgen? Irgendjemanden auf der Straße, der sich zu viel für ihn interessiert hat?«


  »Einen von diesen Perversen?«


  »Ja. Einen von denen.«


  »Nein. Ich bin zur Tür gegangen und hab dem Jungen eine Weile zugeschaut, wie er da stand und in Moochies Schaufenster starrte. Der hat immer gute fünf Minuten da verbracht und sich das Zeug angesehen. Vielleicht sollten Sie sich auch mal dahin stellen – wer weiß, was es da zu sehen gibt?«


  »Meinen Sie?«


  »Jo.«


  Also stellte Nick sich vor den benachbarten Laden.


  Das Geschäft, das Uncle Moochie gern als privates Kreditinstitut bezeichnete, war einst, in den dreißiger Jahren, ein reich verzierter Friseursalon gewesen, und auf dem Glas der Scheibe waren die goldenen Lettern des bogenförmigen Schriftzugs SULLIVAN’S TONSORIAL ACADEMY noch immer schwach zu erkennen, doch das Schaufenster war bis zur Decke vollgestellt mit antiken Standuhren, Spiegeln mit vergoldeten Rahmen, Taschenuhren, Porzellanfiguren von Schoßhündchen, verrosteten Art-déco-Lampen, Medaillons, Broschen und allerlei Talmi-Schmuck, dass es aussah wie eine Schatzkiste in einem Comic. Dass ein Zehnjähriger ein solches Schaufenster faszinierend fand, konnte Nick verstehen.


  Laut den von Boots Jackson aufgenommenen Aussagen stand Nick genau an der Stelle, wo man den Jungen zuletzt gesehen hatte.


  An den Geschäften weiter unten war Rainey nicht vorbeigekommen, obwohl er sonst regelmäßig bei Scoops in der nächsten Häuserzeile hereingeschaut hatte und in dem kleinen Park an der Kreuzung North Gwinnett und Bluebottle Way oft auf den Sockel der Bronzestatue des konföderierten Soldaten geklettert war.


  Heute nicht.


  Soweit die uniformierten Kollegen es hatten feststellen können, war diese Stelle vor Uncle Moochies Schaufenster der Punkt, an dem Rainey Teague gestanden hatte, als … als irgendetwas passiert war.


  In einer Pfandleihe gibt’s eine Überwachungskamera, dachte er. Und da war sie, links oben, und blinkte mit ihrem roten Auge zu ihm hinunter.


  Moochie, ein missmutiger Libanese mit einem schlaffen Gesicht voller Kummer und Tücke, war einst ein Mann von gewaltiger Leibesfülle gewesen, doch nun ließ ein schweres Darmgeschwür ihn schrumpfen wie einen Luftballon. Er war ein polizeibekannter Hehler, aber auch einer von Nicks besten Informanten und sogleich bereit, Nick das Video der Überwachungskamera zu zeigen. Er führte ihn durch ein Chaos aus Pappkartons und Verpackungen in das Hinterzimmer des Ladens, einen Büroraum, in dem es nach Schweiß und Haschisch roch, wo er einen Schrank öffnete, in dem sich ein Monitor verbarg, und ein paar Tasten auf einer Tastatur drückte.


  »Ist alles digital und wird nach vierundzwanzig Stunden überschrieben, wenn ich keinen anderen Befehl gebe«, sagte Moochie. Die Bilder bewegten sich rückwärts, und in der unteren rechten Ecke des Bildschirms flackerten die Ziffern der digitalen Zeitanzeige.


  Sie standen in Moochies beengtem Büro und sahen, wie sich die Menschen auf dem Bürgersteig vor dem Laden ruckartig bewegten, während die Sekunden zurückschnurrten. Nachdem eine Minute und achtunddreißig Sekunden zurückgespult waren, sah Nick sich selbst auf dem Bürgersteig stehen und zur Kamera hinaufsehen, und dann ging er rückwärts nach links aus dem Bild. Der Zeitmarker bewegte sich und mit ihm die Leute auf dem Bildschirm, steif und eigenartig wie in einem alten Stummfilm, als wären sie Geister aus einer fernen Vergangenheit.


  Nick war sehr bewusst, dass Moochie neben ihm stand, und eine Zeitlang fragte er sich, ob nicht vielleicht Moochie selbst das Letzte gewesen war, was Rainey Teague gesehen hatte.


  War Rainey in den Laden gegangen?


  Und wenn ja, was war dann geschehen?


  War er jetzt im ersten Stock oder im Keller?


  Das nächste Geschäft war Toonerville, ein Hobbyladen mit einer großen Modelleisenbahn im Schaufenster: Der Zug fuhr durch eine Miniaturversion von Niceville, akkurat nachgebaut bis hin zu der aufragenden Felswand von Tallulah’s Wall. Rainey war sonst immer hineingegangen und hatte sich mit Mrs Lianne Hardesty, der Besitzerin, unterhalten. Rainey war dort stets gern gesehen, doch heute war er nicht gekommen.


  Moochie?


  Nick war nie irgendetwas Eigenartiges über Moochie zu Ohren gekommen, kein Hinweis auf etwaige Neigungen, Kindern an die Wäsche zu gehen oder dergleichen, und seine Polizeiakte war zwar nicht gerade erbaulich, enthielt aber nichts, was auf irgendwelche wie auch immer gearteten sexuellen Impulse hindeutete.


  Aber man konnte nie wissen.


  Moochie grunzte, drückte eine Taste, und das Bild fror bei 15:09:22 ein. Da war Rainey Teague. Er trat gerade ins Bild – man sah ihn von rechts oben, so dass er kleiner aussah, als er eigentlich war. Moochie blickte zu Nick, der nickte, und Moochie drückte eine andere Taste. Der Film lief langsam und Bild für Bild weiter. Raineys Gestalt ruckte in den Bildmittelpunkt und sah genau so aus, wie Alf Pennington ihn beschrieben hatte. Der Harry-Potter-Rucksack hing über der einen Schulter und war so schwer, dass er den Oberkörper nach links zog.


  Nicks Puls beschleunigte sich, als er den Jungen dort stehen sah. Er spürte einen Schatten dessen, was die Eltern jetzt fühlen mussten, doch selbst der Schatten dieses Entsetzens war kalt und scharf.


  Rainey kam kurz vor dem Schaufenster zum Stehen. Er beschattete die Augen und starrte auf den Piratenschatz, und einmal legte er sogar die Stupsnase an das Glas, so dass sie komisch plattgedrückt wurde und sein Atem die Scheibe beschlug. Hinter ihm gingen Passanten durchs Bild, aber keiner beachtete ihn.


  »Halt mal an«, sagte Nick.


  Er beugte sich vor, um das Gesicht des Jungen zu studieren. Rainey schien vollkommen versunken, er starrte auf etwas in der Auslage, und was immer es war – es faszinierte ihn.


  Er war erstarrt, versteinert, als stünde er unter einem Bann.


  Wessen Bann?


  »Ist er mal in den Laden gekommen?«


  Moochie schüttelte den Kopf.


  »Ich lass die von der Regiopolis nicht rein. Das sind alles kleine Ali Babas. Wie die Straßenkinder in Beirut.«


  »Weißt du, was er sich da angesehen hat? Egal, was es ist – es hat ihn jedenfalls sehr interessiert.«


  »Es muss der Spiegel gewesen sein«, sagte Moochie und musterte den Jungen auf dem Bild. »Da, wo er steht, ist er direkt vor dem Spiegel. Er sieht genau hinein. Das ist der mit dem vergoldeten Rahmen. Der ist sehr alt, von vor dem Krieg. Dem Bürgerkrieg, meine ich. Er stammt aus Temple Hill, dem alten Herrenhaus der Cottons, oben in The Chase. Delia Cotton hat ihn ihrer Haushaltshilfe geschenkt, die heißt Alice Bayer und lebt in The Glades, und Alice kam eines Tages damit an und wollte fünfzig Dollar dafür. Ich hab ihr zweihundert gegeben, obwohl das Ding tausend wert ist. Den Pfandbeleg hab ich noch. Ich glaube, der Junge hat sich einfach gern im Spiegel gesehen. Er stand jedenfalls immer da, genau so, direkt davor. Und dann hat er sich ein bisschen geschüttelt und ist weitergegangen. Das Glas ist mit der Zeit wellig geworden, und ich schätze, das fand er irgendwie komisch.«


  Nick machte eine Geste, und Moochie ließ die Bilder wieder eins nach dem anderen vorwärtslaufen. Nick starrte darauf und suchte nach irgendetwas, einem Anhaltspunkt. Um 15:13:54 bewegte Rainey den Kopf nach hinten und riss den Mund auf. Um 15:13:55 machte er mit dem linken Bein einen Schritt zurück, und der Mund öffnete sich weiter.


  Um 15:13:56 war er nicht mehr da.


  Auf dem Bildschirm war nur ein leeres Stück Bürgersteig zu sehen.


  Rainey war verschwunden.


  »Liegt das an der Kamera?«, fragte Nick.


  Moochie starrte auf den Bildschirm.


  Nick wiederholte die Frage.


  »Nein. Das hat sie noch nie gemacht. Das System ist nagelneu. Hab’s erst letztes Jahr von Securicom installieren lassen. Hat mich dreitausend Dollar gekostet.«


  »Noch mal zurück.«


  Moochie ließ den Film Bild für Bild zurücklaufen.


  Dasselbe.


  Das erste Bild: Rainey ist nicht da.


  Ein Bild zurück: Da ist er.


  Er macht mit dem linken Bein einen Schritt zurück, sein Mund ist weit offen.


  Noch ein Bild zurück: Jetzt ist er dicht am Fenster, aber er beginnt bereits…


  Was tut er?


  Er weicht zurück?


  Vor was?


  Vor etwas, das er im Spiegel sieht?


  Oder vor etwas, das hinter ihm ist und sich spiegelt? Was zum Teufel ist hier passiert?


  »Wie wird diese Aufnahme gespeichert?«


  »Auf der Festplatte«, sagte Moochie und starrte noch immer auf den Schirm.


  »Kann man die ausbauen?«


  Moochie sah auf.


  »Ja, aber–«


  »Ich brauche sie. Nein, Moment – ich brauche das ganze System. Hast du einen Ersatz?«


  Moochie war von dieser Entwicklung wenig begeistert.


  »Ich hab noch die alte Kamera mit dem Videogerät.«


  »Zeig mir die Szene nochmal. Lass sie einfach durchlaufen.«


  Moochie drückte die entsprechenden Tasten.


  Sie sahen Rainey Teague hakelig ins Bild kommen. Er beugte sich zur Schaufensterscheibe und verharrte, sein Gesicht verriet eine immer größere innere Spannung, er brachte es immer näher an die Scheibe, bis er die Nase daran presste und sie von seinem Atem beschlug.


  Dann das Zurückweichen.


  Er trat einen Schritt zurück.


  Und … war verschwunden.


  Die Aufnahme lief weiter. Sie standen da und starrten, wie festgenagelt, und angesichts der absoluten Unbegreiflichkeit des Geschehens lief es ihnen kalt den Rücken hinunter. Sie sahen immer dasselbe Stück Bürgersteig, schlendernde Füße, hin und wieder ein vorbeigewehtes Stück Papier oder den Schatten eines Vogels und im Hintergrund Passanten, die ruhig ihrer Wege gingen.


  Sie spulten vor, bis ein Streifenpolizist von links, wo Penningtons Antiquariat war, ins Bild trat und die Hand nach dem Türgriff ausstreckte.


  Nick erkannte die große, massige Gestalt und das helle, sommersprossige Gesicht von Boots Jackson, dem Polizisten, dem dieses Viertel zugeteilt worden war. Sie ließen die Aufnahme ein paar Male vor- und zurücklaufen – ohne Ergebnis.


  Um 15:13:55 war Rainey Teague da.


  Um 15:13:56 war er weg.


  Er sprang nicht aus dem Bild, er warf sich nicht zur Seite, er schnellte nicht hoch in die Luft, er verblasste nicht, er löste sich nicht in einer Rauchwolke auf, er wurde nicht von einem Fremden weggerissen.


  Er verschwand einfach, als wäre er bloß ein digitales Abbild und als hätte jemand auf die Taste ENTFERNEN gedrückt.


  Rainey Teague war einfach weg.


  Und er kehrte nicht mehr zurück.


  In den strapaziösen Tagen und Nächten, die nun folgten, als das CID und die Streifenpolizisten von Niceville und alle anderen, die abkömmlich waren, den Bundesstaat nach dem Jungen absuchten, glaubte natürlich kein ernstzunehmender Polizist auch nur eine Sekunde lang, dass das, was die Kamera aufgezeichnet hatte, die buchstäbliche Wahrheit war und das Kind einfach nicht mehr existierte.


  Es musste irgendein Computerfehler sein.


  Oder ein Trick – etwas, das David Copperfield machen würde.


  Also nahm man sich das Überwachungssystem vor, das Moochie hatte installieren lassen. Es wurde geprüft und getestet und nochmals getestet, man suchte nach einem Fehler, nach irgendeinem Hinweis darauf, dass Moochie das Ding manipuliert hatte, um eine simple Entführung zu vertuschen. Die ganze Apparatur, ein teures System von Motorola, wurde zu einer gründlichen forensischen Untersuchung an das FBI geschickt, doch man fand keinen Fehler und kein Anzeichen dafür, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte.


  Dann kam Moochie selbst an die Reihe. Man unterzog ihn einer Reihe von Verhören, die dem syrischen Geheimdienst alle Ehre gemacht hätten.


  Auch hier ergab sich kein Verdacht.


  Man nahm seinen Laden auseinander.


  Nichts.


  Man brachte Delia Cottons antiken Spiegel in ein Labor und untersuchte ihn auf … Nun ja, man hatte keine blasse Ahnung, worauf er untersucht werden sollte, aber ganz gleich, was man sich davon versprochen hatte – man fand nichts. Es war bloß ein mittelgroßer antiker Spiegel mit dunklen Flecken, einem verzierten, vergoldeten Rahmen und einer auf der Rückseite befestigten handschriftlichen Büttenkarte:


  


  In langem Eingedenken – GlynisR.


  


  Man gab Uncle Moochie sein teures Überwachungssystem zurück und entschuldigte sich vielmals. Mit dem Spiegel wollte er allerdings nichts mehr zu tun haben, und so landete dieser in Nick Kavanaughs Wandschrank. Danach nahm man Alf Penningtons Antiquariat auseinander, eine Maßnahme, die er stoisch ertrug und als Beweis für die inhärente Brutalität des Imperiums betrachtete. Man fand nichts.


  Man durchsuchte den Toonerville Hobbyshop.


  Nichts.


  Man sah sich sämtliche verfügbaren Bilder sämtlicher verfügbarer Überwachungskameras entlang der North Gwinnett zwischen Bluebottle Way und Long Reach Boulevard an.


  Keine einzige Spur.


  Nach neun schlaflosen Nächten war Nick Kavanaugh praktisch nicht mehr Herr seiner Sinne, und so löste seine Frau Kate, eine Familienanwältin, auf Drängen von Tig Sutter schließlich ein paar Valium in seinem Orangensaft auf und packte ihn ins Bett, wo er zwölf Stunden lang schlief wie ein Toter.


  Während Nick schlief, rief Kate nach kurzem inneren Kampf ihren Vater an. Dillon Walker war Professor für Militärgeschichte am Virginia Military Institute im Shenandoah-Tal. Es war schon spät, aber Walker, der verwitwet war und allein in einer Institutswohnung am Rand des Exerzierplatzes lebte, meldete sich nach dem zweiten Läuten. Kate hörte seine leise, warme Bassstimme und wünschte wie so oft, ihr Vater würde nicht so weit von Niceville entfernt wohnen und ihre Mutter Lenore, die große Liebe ihres Vaters, wäre nicht vor fünf Jahren bei einem schlimmen Unfall auf der Interstate ums Leben gekommen. Seit damals war ihr Vater nicht mehr derselbe. Er hatte etwas Wichtiges verloren, sein liebenswertes Feuer war erloschen. Doch er war wach und aufmerksam genug, um die Anspannung in ihrer Stimme zu hören.


  »Kate … wie geht’s dir? Ist alles in Ordnung?«


  »Tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe, Dad. Hab ich dich geweckt?«


  Walker saß in seinem Ledersessel. Er hatte nicht geschlafen, aber er war tatsächlich über James Morris’ Pax Britannica eingenickt, einem Buch über das britische Weltreich unter Königin Victoria. In Kates Stimme war ein leises Beben, wie immer, wenn sie sich Sorgen machte.


  »Nein, mein Schatz. Ich habe noch gelesen. Du klingst besorgt. Ist was mit Beth? Oder Reed?«


  Beth war Kates ältere Schwester. Sie steckte in einer katastrophalen Ehe mit einem ehemaligen FBI-Agenten namens Byron Deitz, den alle in der Familie von Herzen verabscheuten. Ihr Bruder Reed war bei der State Police und fuhr einen speziell für Verfolgungsjagden ausgelegten Wagen. Er war ein kantiger junger Mann, der nichts lieber tat, als Raser zu stellen.


  »Nein, Dad. Es geht um Nick.«


  »Du lieber Himmel, er ist doch nicht etwa verletzt?«


  »Nein, nein. Ihm ist nichts passiert. Ich habe ihm ein paar Valium in Orangensaft aufgelöst, damit er mal schlafen kann. Er ist jetzt oben, im Bett. Seit Tagen arbeitet er ununterbrochen an einem Fall. Er ist fix und fertig.«


  Sie hielt inne, als wüsste sie nicht, wo sie anfangen sollte. Walker beugte sich vor, stocherte in der Glut des Kaminfeuers, bis ein paar gelbe Flammen aufflackerten, lehnte sich wieder zurück und griff nach seinem Scotch. Er schmeckte ein wenig abgestanden, aber noch immer nach Laphroaig.


  Er hörte Kate atmen und stellte sich vor, wie sie in dem alten Haus der Familie Walker auf der Veranda saß: eine schlanke junge Frau mit kastanienbraunem Haar und zarter, heller Haut, einem fein geschnittenen, eleganten Gesicht und saphirblauen Augen – das Ebenbild ihrer Mutter. Er nippte abermals an seinem Glas und stellte es ab.


  »Du klingst, als wolltest du mich etwas fragen, Kate. Hat es mit Nicks Fall zu tun?«


  Schweigen.


  »Ich glaube schon, Dad. Es ist wieder jemand verschwunden.«


  Sie hörte, dass der Atem ihres Vaters kurz stockte, und wusste, dass sie ein heikles Thema angeschnitten hatte. Vor einigen Jahren hatte ihr Vater eigene Nachforschungen über die zahlreichen Entführungsfälle in Niceville betrieben, das Projekt nach dem Tod seiner Frau jedoch abrupt eingestellt, es nie wieder aufgenommen und das Thema seither immer geschickt vermieden. Als er jetzt sprach, klang seine Stimme so warm wie immer, wenn auch vielleicht etwas wachsamer.


  »Verstehe. Ich nehme an, das ist es, was Nick nicht schlafen lässt. War es wirklich eine Entführung? Wie die anderen?«


  »Bisher scheinen sie das zu denken. Ich würde dir gern davon erzählen. Darf ich?«


  »Natürlich, Kate. Wenn ich irgendwie helfen kann.«


  Kate erzählte ihm, was man bisher wusste: von Rainey Teague, der auf dem Heimweg von der Schule verschwunden war, von Moochies Pfandleihe, der Überwachungskamera und davon, dass der Junge sich einfach in Luft aufgelöst hatte. Walker hörte zu und spürte, dass es ihm die Kehle zuschnürte.


  »Der Junge heißt Teague? Doch nicht etwa Sylvias Sohn?«


  »Doch, Dad.«


  »O Gott. Wie furchtbar. Wie geht es ihr?«


  »Sehr schlecht. Sie verliert den Boden unter den Füßen.«


  »Und Miles?«


  »Du kennst doch Miles. Er ist ein typischer Teague, und die haben alle diesen kalten Kern. Aber auch er wird mit jedem Tag stiller. Die beiden haben die Hoffnung aufgegeben.«


  »Und wer ist an dem Fall dran?«


  »Praktisch alle. Die Polizei von Belfair und Cullen County, die State Police und die Leute vom FBI in Cap City.«


  »Und gibt es irgendwelche Hinweise?«


  »Nichts. Absolut nichts.«


  Schweigen.


  Dann sagte er mit gezwungener Ruhe: »Ist irgendetwas … Anomales passiert?«


  »Anomal? Wie meinst du das?«


  »Ich weiß es nicht. Du fragst mich, weil ich eine Zeitlang darüber nachgeforscht habe, aber im Grunde weiß ich heute nicht mehr als damals. Darum habe ich ja damit aufgehört. Weil es sinnlos war.«


  »Du hast damit aufgehört, als Mom gestorben ist, Dad.«


  Wieder schwieg er.


  Sie wartete.


  Sie war ihm zu nahe getreten, das wusste sie, aber sie wusste auch, dass sie sein Liebling war und immer eine besondere Verbindung zu ihm gehabt hatte.


  »Mit anomal meine ich alles, was schwer zu erklären ist.«


  »Abgesehen von der Tatsache, dass Rainey sich vor der Linse einer Überwachungskamera in Luft aufgelöst hat?«


  »Vor Moochies Pfandleihe, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Du sagst, er hat vor dem Schaufenster gestanden und hineingesehen?«


  »Ja.«


  »Was hat er da gesehen?«


  »Einen Spiegel.«


  Ihr Vater schwieg, doch sie spürte seine Anspannung – es war wie ein Summen in der Leitung. »Was für einen Spiegel?«


  »Einen alten. Moochie sagt, er ist von vor dem Bürgerkrieg. Er stammt aus Temple Hill. Delia Cotton hat ihn ihrer Haushaltshilfe geschenkt.«


  »Die Teagues und die Cottons«, sagte er mit tonloser Stimme.


  »Ja, zwei der Gründerfamilien.«


  Wieder schwieg er.


  Schließlich sagte er: »Könntest du mir den Spiegel beschreiben?«


  »Goldener Barockrahmen, altes Glas, die Silberschicht ist an einigen Stellen abgeblättert. Vielleicht aus dem 17.Jahrhundert. Aus Irland oder Frankreich. Ungefähr siebzig mal siebzig Zentimeter. Schwer. Auf der Rückseite klebt eine alte Visitenkarte.«


  »Was steht darauf?«


  »In sehr schöner Schrift und mit türkiser Tinte geschrieben: ›In langem Eingedenken – Glynis R.‹«


  Abermals angespanntes Schweigen. Kate konnte ihn langsam und beherrscht atmen hören. So, als versuchte er, sich zu beruhigen. Alle freundliche Wärme war aus seiner Stimme verschwunden.


  »Wo ist er jetzt? Der Spiegel, meine ich. Noch immer bei Moochie?«


  »Nein, er ist hier. Oben, in unserem Schlafzimmer, im Schrank. Warum?«


  Walker gab so lange keine Antwort, dass Kate glaubte, er sei vielleicht eingeschlafen.


  »Dad? Bist du noch da?«


  »Ja. Entschuldige. Ich habe nachgedacht.«


  Das klang wie … nein, nicht wie eine Lüge. Er würde sie nie belügen. Es klang wie eine Ausflucht.


  »Wirst du aus alldem schlau, Dad? Gab es Verbindungen zwischen den alten Familien? Nick hat versucht rauszukriegen, wer diese Glynis war, aber Delia sagte, sie hätte keine Ahnung. Sagt der Name dir irgendetwas?«


  »Nein. Nein, er sagt mir gar nichts.«


  Wieder dieses Gefühl, als würde er auf vorsichtige Distanz gehen.


  Als würde er Ausflüchte machen.


  »Was sollen wir tun, Dad? Ich möchte Nick gern helfen. Und Sylvias Familie auch. Rainey war … ist ein so netter Junge. Ich weiß, dass es schon spät ist, Dad. Ich weiß, dass du eigentlich schlafen willst. Mir geht es nicht anders. Aber hast du irgendeine Idee?«


  Sie wartete.


  »Benutzt ihr den Spiegel?«


  »Nein, natürlich nicht. Er ist ja eine Art Beweisstück.«


  »Ihr solltet ihn Delia zurückgeben. Oder ihrer Haushaltshilfe. So bald wie möglich. Er ist bestimmt sehr wertvoll.«


  »Im Augenblick ist er, wie gesagt, ein Beweisstück. Das sagt Nick jedenfalls. Hast du sonst noch einen Vorschlag?«


  »Ihr dürft ihn auf keinen Fall benutzen.«


  »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Ich auch nicht.«


  Sie versuchte, einen Scherz zu machen.


  »Ist er vielleicht verhext?«, sagte sie und lächelte. »Ich meine, wenn wir ihn zerbrechen, haben wir dann sieben Jahre Pech?«


  »Vielleicht solltet ihr genau das tun.«


  »Was tun?«


  »Ihn zerbrechen. In tausend Stücke. Und die Scherben in den Crater Sink werfen.«


  »Du machst Witze.«


  Kurzes Schweigen.


  »Ja. Ich mache Witze. Tut mir leid, dass ich dir nicht helfen kann. Ich muss jetzt ins Bett, und du ebenfalls. Ruf mich doch morgen Vormittag noch mal an, so gegen elf. Dann können wir ausführlich reden.«


  »Mache ich, Dad. Ich hab dich lieb.«


  »Ich dich auch, Kate. Ich hab dich sehr lieb.«


  Kate kam nicht dazu, Dillon Walker am nächsten Vormittag um elf Uhr anzurufen, und zwar hauptsächlich wegen der hektischen Aktivitäten nach einem Anruf am frühen Morgen. Es war Tig Sutter, der Nick mitteilte, Sylvia Teagues roter Porsche Cayenne sei drei Stunden zuvor von einer Streife bei der Routinekontrolle eines Parkplatzes in der Nähe von Crater Sink entdeckt worden. Ihre Ballerinas habe man am Rand des Sink gefunden.


  Trotz des von Marty Coors, dem Chef der State Police in Cap City, angeordneten Einsatzes eines Tauchroboters blieb Sylvia Teague spurlos verschwunden.


  Der Roboter tauchte tiefer und tiefer hinab, die Scheinwerfer leuchteten nur wenige Meter durch das kalte schwarze Wasser und mussten sich dann der trüben Dunkelheit geschlagen geben. Das Steuerkabel war dreihundertfünfzig Meter lang.


  Das Sonarsystem zeigte nichts als Felswände und vielleicht einen Seitenstollen, der in einer Tiefe von dreihundertdreißig Metern abzweigte und wahrscheinlich eine Verbindung zum Tulip herstellte.


  Wenn Sylvia Teague tatsächlich im Crater Sink ertrunken war – bislang hatte man keinen Abschiedsbrief gefunden, und Selbstmord war nur eine von mehreren Möglichkeiten–, würde man warten müssen, bis sie aufgrund des natürlichen Laufs der Dinge wieder an die Oberfläche kam.


  Vielleicht hatte irgendeine Strömung sie in den Stollen gezogen. In diesem Fall würde eines Tages vielleicht das, was von ihr übrig war, im Fluss auftauchen.


  Die Suche im Crater Sink beanspruchte den größten Teil des Tages. Nick war die ganze Zeit dabei, abgezehrt und vollgepumpt mit Amphetaminen. Er blieb bis etwa sechs Uhr abends dort. An diesem Abend, dem Abend des zehnten Tages, bekam er einen Anruf von Mavis Crossfire, die ihm sagte, man habe Rainey Teague gefunden.


  Als Nick am Friedhof für die konföderierten Soldaten bei Garrison Hills eintraf, ging gerade die Sonne unter. Polizeiwagen waren an einem kleinen Erdhaufen neben einem der gewundenen Wege geparkt, die sich den Abhang hinaufschlängelten, vorbei an Hunderten weißer Steinkreuze und ein paar Davidsternen, und zum sogenannten New Hill führten, jenem Teil des Bürgerkriegsfriedhofs, der für die prominenteren Zivilisten in der Geschichte Nicevilles reserviert war.


  Dort standen etwa fünfzig kleine Tempel im klassizistischen Stil. Die meisten waren Familiengrüfte, und in die Türstürze waren Namen wie HAGGARD und TEAGUE, COTTON und WALKER, GWINNETT und MULLRYNE, MERCER und RUELLE eingemeißelt.


  Jede Gruft war aus Marmorblöcken erbaut und mit einer soliden Eichentür verschlossen, die zusätzlich mit einem Eisengitter gesichert war. Der Boden war hier sehr steinig, und so bestanden einige der unauffälligeren Grüfte aus tief in die Erde eingelassenen Kammern, die mit roten Ziegeln ausgekleidet und mit einer Marmor- oder Granitplatte abgedeckt waren. Ringsum hatte man Erde zu einem flachen Hügel aufgeworfen. Eine solche Gruft war nur durch eine niedrige Öffnung am einen Ende zugänglich, durch die man einen Sarg hineinbringen konnte, doch diese war selbstverständlich mit einem Gitter versehen und stets verschlossen.


  Die anderen Polizisten standen um einen dieser Hügel herum und sahen zwei Feuerwehrmännern zu, die die Deckplatte der Gruft mit Vorschlaghämmern bearbeiteten. Nick hörte die dumpfen Schläge und sah im Licht der Autoscheinwerfer und Arbeitslampen, die man aufgestellt hatte, Staub aufstieben.


  Alle drehten sich um, als Nick seinen Crown Vic am Fuß des Hangs abstellte und langsam hinaufging. Mavis Crossfire löste sich aus der Gruppe. Nick sah auch die hochgewachsene Gestalt und den Marine-Corps-Haarschnitt von Marty Coors, der die anderen überragte und Nick mit finsterem, hartem Gesicht entgegensah.


  »Nick«, sagte Mavis, ging ihm entgegen und gab ihm die Hand. »Er ist hier.«


  Nick sah an ihr vorbei zu dem flachen Hügel und den Männern, die mit Hämmern auf Ziegel und Marmor einschlugen.


  »Er ist da drin? Woher wollt ihr das wissen? Die Gruft da ist seit über hundert Jahren nicht mehr geöffnet worden. Wie alle anderen übrigens. Die Schlösser sind verrostet. Die Gitter stecken halb in der Erde, und alles ist überwuchert.«


  »Ja, das stimmt. Das stimmt vollkommen. Nick? Alles in Ordnung?«


  Nick sah sie an.


  »Nein, verdammt, es ist nicht alles in Ordnung. Bei dir vielleicht?«


  Mavis bedachte ihn mit einem Lächeln, das sich in eine Grimasse verwandelte.


  »Nein. Bei mir auch nicht. Bei uns allen nicht. Woher wir wissen, dass er da drin ist? Wir können ihn hören.«


  Nick sah sie lange an.


  Mavis nickte. Ihr Gesicht war ausdruckslos, doch sie war bleich, und in ihren Augen war etwas Gehetztes.


  »Ja, du hast richtig gehört. Ich wollte es dir am Telefon nicht sagen, damit du nicht unterwegs hierher einen Unfall baust. Der Friedhofsgärtner hat heute Nachmittag was gehört. Es klang wie ein Vogel, aber dann doch wieder nicht. Er ist dem Geräusch bis zu dieser Gruft hier nachgegangen.«


  »Wer liegt da?«


  »Ein Typ namens Ethan Ruelle. 1921 gestorben. Bei einem Duell am Weihnachtstag – das ist jedenfalls das, was der Friedhofsgärtner sagt. Einer von der Feuerwehr hat einen Geräuschsensor. Den setzen sie bei eingestürzten Gebäuden ein. Er hat das Ding auf die Deckplatte gelegt, und wir alle konnten es genau hören.«


  »Was hören?«


  »Ein Kind. Ein weinendes Kind.«


  Nick sah sie an, dann an ihr vorbei zu den arbeitenden Männern, den herumstehenden Polizisten, dem Krankenwagen im Hintergrund, dessen Signallichter rot und blau leuchteten und ein hektisches Flackern über den Friedhof warfen.


  »Das ist ein Trick«, sagte er schließlich und spürte Wut in sich aufsteigen. »Diese ganze Sache war nichts als ein Scheißtrick. Jemand verarscht uns, Mavis. Das Ganze ist bloß ein verdammter Taschenspielertrick.«


  »Wenn es ein Trick ist, dann ist es ein verdammt guter«, sagte Mavis in beruhigendem Ton. »Der Feuerwehrmann hat auf die Deckplatte geklopft, und das Weinen ist schlimmer geworden. Irgendwas ist das drinnen. Und wir glauben – oder vielleicht sollte ich sagen: wir hoffen–, dass es Rainey ist.«


  Sie hörten ein gedämpftes Rumpeln, ein dumpfes Poltern, und dann redeten alle gleichzeitig, laut und schnell.


  Nick und Mavis eilten hinzu, als Marty Coors vortrat und mit der Taschenlampe in das Loch leuchtete, das die Feuerwehrmänner gemacht hatten. Das verängstigte Gesicht eines Jungen sah zu ihnen auf, große braune Augen, blondes Haar, Tränenspuren auf den schmutzigen Wangen, der Mund groß und weit aufgerissen, als der Junge tief Luft holte für den Schrei, den er im nächsten Augenblick ausstieß. Er gellte über die Gräber, und aus einem Lindenhain stob ein Schwarm Krähen auf.


  Es war Rainey Teague, und er lebte.


  Als sie ihn herauszogen, trug er noch seine Schuluniform. Sie stellten fest, dass er in einer langen Holzkiste gelegen hatte, in einem Sarg, und dass der Sarg nicht leer war.


  Rainey Teague hatte in den dürren, mumifizierten Armen eines Leichnams gelegen, vermutlich dem von Ethan Ruelle. Man hatte keine Ahnung, wie dies vor sich gegangen war. Wie, von wem und warum war die Gruft geöffnet worden, ohne dass irgendwelche Spuren geblieben waren? Aber Rainey Teague lebte. Man brachte ihn auf die Intensivstation des Lady Grace Hospital, wo er im Verlauf der nächsten fünf Stunden in ein Koma fiel.


  Auch drei Tage später lag er noch im Koma, als sein Vater Miles ihn zum wiederholten Male besuchte. Er war eingerahmt von den üblichen medizinischen Apparaten, von Tropfinfusionen, Kabeln, Kathetern und piependen Monitoren.


  Die Ärzte sagten Miles, einem untersetzten, irischstämmigen Mann Anfang fünfzig, mit dessen gutaussehendem Gesicht es rapide bergab ging, dieser Zustand sei nach einem sehr heftigen seelischen Trauma nichts Ungewöhnliches. Dann zogen sie sich zurück und ließen ihn mit seinem Sohn allein.


  Miles Teague blieb zwei Stunden. Er betrachtete seinen Sohn und sah ihn ein- und ausatmen. Schließlich beugte er sich hinunter und küsste ihn auf die Stirn. Dann erhob er sich, ging zum Parkplatz, setzte sich in seinen großen schwarzen Mercedes und fuhr nach Hause, wo man ihn am nächsten Morgen fand. Er lag, in den Kleidern, die er am Tag zuvor getragen hatte, in dem marmornen Pavillon am Ende des Gartens, neben sich seine handgemachte Purdy-Flinte, und hatte sich den Kopf von den Schultern geschossen.


  EIN JAHR SPÄTER


  FREITAGNACHMITTAG


  Cokers Nachmittag erfordert eine gewisse Konzentration


  Das Funkgerät in Cokers Tasche summte wie ein Käfer in einer Flasche. Coker war tief in sich selbst versunken und versuchte, vor seinem inneren Auge zu sehen, wie sich die Dinge entwickeln würden. Früher war ihm dieser alte Zen-Trick leichter gefallen, aber das war lange her. Er spähte durch das hohe gelbe Gras auf die zweispurige Straße, die sich durch das langgestreckte grüne Tal auf ihn zuwand. Das schwere Gewehr in seinen Händen fühlte sich so fest und warm an wie der Hals eines Pferdes.


  Das Funkgerät summte abermals.


  Coker zog es hervor und drückte die Sprechtaste.


  »Ja?«


  »Wir sind bei Kilometer 47.«


  Danzigers Stimme war flach und ruhig, aber angespannt. Coker hörte die Sirenen im Hintergrund, das Zischen des Fahrtwinds, das Rumpeln der Räder auf dem unebenen Asphalt.


  »Wie läuft’s?«


  Coker hörte einen kurzen, knappen Wortwechsel zwischen Danziger und Merle Zane, dem Fahrer. Beide klangen ein bisschen aufgeregt, aber das war ja nur natürlich.


  »Bis jetzt sind’s nur vier«, sagte Danziger. »Sie sind hinter uns, halten aber Abstand. Außerdem ist ein Hubschrauber vom Fernsehen dabei, aber keiner von den Bullen, soweit wir das erkennen können. Wie sieht’s weiter vorn aus?«


  Coker sah auf den kleinen tragbaren Fernseher, der neben ihm auf dem Boden stand. Auf dem winzigen Plasmabildschirm konnte er ein stumpfschwarzes, wie ein Geschoss geformtes Fahrzeug erkennen. Seine Frontpartie ähnelte einer geschlossenen Faust. Das war Merle Zanes Chrysler Magnum, der auf dem schwarzen Band einer Landstraße über einen Flickenteppich aus Wiesen und Feldern dahinjagte, dicht gefolgt von vier Wagen der State Police: zwei anthrazitgrau und schwarz lackierten Crown Vics, einem weiteren schwarz-braunen Crown Vic eines Deputy Sheriffs und einen dunkelblauen Wagen ohne Aufschrift, einem rasenden Ziegelstein mit mächtigen Reifen und einem schwarzen Frontschutzbügel.


  Die Bilder kamen aus dem Hubschrauber eines örtlichen Fernsehsenders, der ebenfalls dabei war. Coker sah die Signalleiste auf den Streifenwagen rot und blau blinken.


  Er drehte am Lautstärkeregler und hörte den atemlosen Bericht einer jungen Reporterin, die die Verfolgungsjagd beschrieb. Die Wagen wurden kleiner, als der Hubschrauber an Höhe gewann, um eine Hochspannungsleitung zu überfliegen. Für einen Augenblick sah man das bläuliche, wellige Land und die niedrigen braunen Hügel in der Ferne.


  In diesen niedrigen braunen Hügeln wartete Coker.


  Er hob das Funkgerät auf und drückte die Ruftaste.


  »So weit keine Sperren, die Straße ist frei. Bestätige: Ihr habt vier Wagen im Nacken. Zwei von der State, einer ist ein Deputy. Der blaue Dodge Charger ist einer von ihren Straßenfegern. 6,1-Liter-Motor, interner Überrollbügel, Kuhfänger. Im Augenblick hält er sich noch im Hintergrund, aber bei der ersten Gelegenheit habt ihr ihn am Arsch. Er wird versuchen, euch mit diesem Kuhfänger rechts oder links hinten zu erwischen, damit ihr ins Schleudern kommt. Lasst ihn nicht zu nah herankommen.«


  »Werden wir nicht«, sagte Danziger. »Vorn also alles frei?«


  Danzigers Stimme klang noch immer flach, man spürte die Anspannung darin. Coker hörte den Polizeifunk ab, das Hin und Her zwischen der Zentrale und den Verfolgern.


  »Sie haben Verstärkung aus den Sektoren 4 und 9 angefordert, aber bis jetzt sind nur zwei Wagen frei, und die sind dreißig Kilometer entfernt, auf der anderen Seite der Belfair-Hügel. Die Bullen sind über das ganze County verteilt, aber die meisten sind auf der Schnellstraße und regeln den Verkehr an der Unfallstelle. Da ist auch ihr Hubschrauber.«


  »Okay«, sagte Danziger. »Gut.«


  Coker hörte einen dumpfen Knall, das Klirren von Glas und dann Merle Zane, der leise fluchte.


  »Verdammte Scheiße, die schießen auf uns.«


  Coker sah auf den Bildschirm und hörte die aufgeregten Worte, die die Reporterin hervorsprudelte. Am unteren Rand des Bildschirms war ein Schriftband: LIVE! VERFOLGUNGSJAGD AUF ROUTE 311 IN RICHTUNG SÜDEN! LIVE! Der Name der Reporterin stand dort nicht. Wer immer sie war – Coker hatte den Eindruck, dass sie mit Begeisterung dabei war.


  Gut für dich.


  Genieß es, solange du kannst, Kleines.


  »Wie gesagt: Ihr lasst sie zu nah rankommen.«


  Coker hörte das Knallen einer Pistole, eine Reihe bellender Schüsse, und dann wieder Zanes Stimme.


  »Danziger schießt zurück.«


  »Sag ihm, er soll das lassen, Merle. Zurückschießen motiviert sie nur noch mehr. Das sollte er eigentlich wissen. Sag ihm, er soll den Kopf einziehen, sonst blasen sie ihm den weg.«


  Er hörte, wie Merle Danziger anblaffte und der genervt antwortete, aber das Schießen hörte auf. Dann meldete Merle sich abermals.


  »Kilometer46. Wir sind noch zwei Kilometer entfernt.«


  »Ich bin hier«, sagte Coker und ließ die Sprechtaste los.


  Er stellte den Fernseher leiser und schaltete den Polizeifunk aus. Was die State-Bullen gerade taten, spielte eigentlich keine Rolle.


  Was immer es war – jetzt war es zu spät.


  Der Fernseh-Hubschrauber.


  Das war ein Problem.


  Er sah auf den Bildschirm und versuchte, eine Vorstellung davon zu bekommen, wie hoch er flog, in welchem Winkel zur Straße er sich bewegte und um welchen Typ es sich handelte. Die meisten Fernseh- und Polizei-Hubschrauber in diesem Bundesstaat waren Eurocopter350. Nach dem Motor- und Rotorengeräusch zu urteilen war auch dies einer. Ein hübsches, schnelles Ding.


  Aber leicht und verletzlich.


  Ein fliegendes Ei.


  Er lehnte sich im Sitzen an einen Baum, legte das Gewehr auf dem Schoß ab, atmete langsam ein und öffnete sich für das, was rings um ihn her vorging.


  In einer Gruppe von Pappeln auf der anderen Straßenseite stritten sich zwei Krähenschwärme. Der Wind aus dem Tal bewegte das Gras und ließ die Ähren nicken und die dürren Halme wispern und rascheln. Die Nachmittagssonne auf seiner linken Wange war warm wie Blut. Er sah auf. Der Himmel war blau und wolkenlos. Weiter unten wühlte ein Opossum in der roten Erde – sein Schwanz überragte wie ein gebogener Stock das blassgelbe Gras. Über ihm kreisten träge drei Bussarde mit weit ausgebreiteten reglosen Flügeln und ließen sich von den Aufwinden tragen, die vom Tiefland aufstiegen. Es roch nach Mariengras, Klee, warmer Erde, heißem Asphalt. Der Geruch erinnerte ihn an Billings und die Senken voller Mariengras im Bighorn Valley. Aus der Ferne hörte er, leise noch, aber sich nähernd, das Jaulen der Sirenen.


  Er blickte auf den Bildschirm und sah die Wagen, die Merles schwarzem Magnum folgten. Der dunkelblaue Dodge Charger überholte und schob sich näher an Merle heran, als die Straße bergauf in die Belfair-Hügel führte.


  Die Krähen verstummten, wie um besser lauschen zu können, und stoben dann in einer wirbelnden schwarzen Wolke auf. Das bernsteinfarbene Licht der Sonne schimmerte auf ihren Flügeln.


  Er hörte das Trommeln des tief fliegenden Hubschraubers, der noch hinter den Baumwipfeln verborgen war, und dann, untermalt vom Sirenengewimmer, das Quietschen der Reifen, als Merle den Magnum durch die fünfhundert Meter entfernte scharfe Kurve jagte.


  Die Sirenen klangen jetzt schriller, wilde Echos hallten von den Bergen wider und vermischten sich mit dem Jaulen der Motoren.


  Coker setzte die Ohrenschützer auf, hob das Gewehr, atmete langsam aus und kniete sich hin. Er stellte das Zweibein des Gewehrs auf einen Baumstumpf und richtete den Lauf aus, bis die Mündungsbremse auf die Baumwipfel zeigte.


  Es war ein halbautomatisches Gewehr. Im Kastenmagazin steckten fünf Patronen, drei weitere volle Magazine waren in dem Segeltuchbeutel, der neben ihm auf dem Boden lag. Sollte er die brauchen, würde er bei Sonnenuntergang tot sein.


  Erst als das leuchtend rote Ei des Hubschraubers über den Bäumen auftauchte, beugte er sich vor und brachte das Gewehr in Anschlag. Er spähte durch das Leupold-Zielfernrohr und presste den Schaft fest an die Schulter, um den heftigen Rückstoß aufzufangen.


  Er legte den Finger an den geriffelten Abzug und bewegte ihn, bis er einen leichten Widerstand spürte. Dann hielt er inne.


  Der Hubschrauber flog niedrig, knapp oberhalb der Wipfel. Er folgte der Krümmung der Hügelflanke, ein eifriger Jäger, der flach dahinglitt, damit die Reporterin schöne, ruckfreie Aufnahmen bekam. Coker konnte in der verglasten Kanzel zwei blasse Gestalten erkennen. Die Reporterin saß vermutlich links, auf dem Platz des Copiloten, hielt die Kamera und sagte ihren Text.


  Der Pilot saß rechts und bediente Lenkung und Pedale. Er konzentrierte sich ganz auf die Situation und dachte an Stromleitungen, Baumwipfel, selbstmörderische Gänse und den übrigen Luftverkehr, der in diesem Gebiet unterwegs sein mochte.


  Hätte er in Cokers Richtung geblickt, dann hätte er bloß ein Stück khakifarbenen Stoff auf einer verdorrten Wiese gesehen, vielleicht auch noch das lange schwarze Rohr, das unter dem Stoff hervorsah.


  Coker nahm ihn ins Visier, atmete ein, atmete halb aus und hielt den Atem an. Er war vollkommen reglos.


  Dann drückte er ab.


  Die Barrett bockte und schlug gegen seine rechte Schulter, die Verbrennungsgase der Patronenladung schossen rechts und links aus der Mündungsbremse. Das Bild des Hubschraubers im Visier verschwamm für einen Augenblick in einem Hitzeflirren, doch Coker konnte erkennen, dass das .50er-Projektil den Piloten mitten in die Brust getroffen hatte.


  Er explodierte förmlich. Die hydrostatische Schockwelle lief mit Schallgeschwindigkeit durch seinen Körper – es war, als wäre ein Asteroid in einen See eingeschlagen.


  Coker hatte solche Volltreffer oft gesehen. Wenn man dann vor dem Fahrzeug stand, hing der Kopf des Fahrers nur noch an ein paar Sehnen, die Augäpfel waren herausgesprengt worden, aus Mund und Ohren quoll dunkles Blut, und vom Oberkörper war außer rosaroten Wirbeln und klaffenden Rippen nichts mehr übrig.


  Es geht doch nichts über Feuerkraft, dachte er.


  Da es jetzt keinen mehr gab, der die Blattstellung und den Heckrotor steuerte, kam der Hubschrauber ins Straucheln, kippte und rollte unter wildem Schütteln seitlich weg.


  Auf dem Bildschirm verfolgte Coker, wie Himmel und Erde die Plätze tauschten. Das Bild verschwamm in einem Wirbeln, als die Bäume der Kamera entgegensprangen.


  Durch die Ohrenschützer stark gedämpft hörte er den gellenden Schrei blanken Entsetzens, dünn wie Silberdraht, der aus den Fernsehlautsprechern drang. Die Reporterin fasste ihre letzte Superstory zusammen, einen Augenzeugenbericht von einem tödlichen Hubschrauberabsturz.


  Live!


  Der Gedanke ließ ihn lächeln und brachte ein gelbliches Funkeln in seine hellbraunen Augen. Sein harter Mund wurde noch härter.


  Coker spürte den Boden erbeben, als der Hubschrauber jenseits der Bäume aufschlug. Aus dem rechten Augenwinkel sah er orangerote Flammen auflodern, doch da hatte er seine Position bereits verändert und die zweispurige Straße ins Visier genommen. Gerade bog Merles Magnum um die Kurve.


  Er hatte eine Stelle gewählt, wo er die gesamte S-Kurve übersehen konnte und die Wagen direkt auf ihn zuhielten. Er hatte ausreichend Zeit zum Zielen und die ganze Kolonne im Schussfeld.


  Wenn dies ein Marine-Hinterhalt gewesen wäre, hätte man auf einer Seite der Straße fünf Schützen postiert, davor ein paar Claymoreminen mit Fernzündung: siebenhundert Stahlkugeln mit gewölbter Ladung aus C4-Plastiksprengstoff und den schönen, unbedingt zu beherzigenden Worten STIRNSEITE ZUM FEIND. Ein Druck aufs Knöpfchen, und sie würden mit einem gewaltigen Donnern und einem Hagel aus Metall explodieren und die armen Schweine in der Feuerzone in Stücke reißen. Dann eine Minute Beschuss aus sämtlichen automatischen Waffen und zum Schluss noch ein paar Mörsergranaten, sofern man gerade welche zur Hand hatte.


  Aber jetzt waren hier nur Coker und seine Barrett. Er saß am oberen Ende der S-Kurve und sah sie kommen, sah Merles schmales bleiches Gesicht hinter dem Steuer und Danzigers schmutzig blondes Haar.


  Alles verlangsamte sich.


  Links von Merles schwarzem Wagen war ein Stück des dunkelblauen Charger zu sehen.


  Nur ein Stück.


  Aber genug.


  Den zweiten Schuss aus dem Fünfer-Magazin setzte er in den Kühler des Charger. Der überhitzte Motorblock explodierte, heißer Stahl durchschlug das Blech zwischen Motorraum und Fahrgastzelle und flog in Gesicht, Brust und Bauch des Fahrers. Der Wagen schoss nach rechts.


  Er raste in die Bäume, Blut spritzte auf den Airbag und die Innenseite der Windschutzscheibe.


  Der Charger stand still und begann zu dampfen.


  Coker hatte jetzt freies Schussfeld auf den zweiten Wagen, den braun-schwarzen Wagen des Deputy Sheriffs, in dem nur der Fahrer saß. Coker sah, wie er den Kopf wendete, als er an dem Wrack des Charger vorbeifuhr, wie er entsetzt den Mund öffnete. Er erkannte ihn: Es war ein ernsthafter junger Cullen-County-Bulle namens Billy Goodhew.


  In diesem Augenblick rasten Merle Zane und Charlie Danziger an Coker vorbei. Die Hupe jaulte, und Danziger starrte durch das Beifahrerfenster.


  Coker wandte nicht den Kopf, er registrierte sie kaum. Man hätte neben ihm eine 9 Millimeter abfeuern können, und er hätte nicht gezuckt.


  Sein dritter Schuss zerlegte Billy Goodhews Kopf und Oberkörper und verteilte die Fragmente über das Gitter hinter ihm. Anschließend durchschlug das Projektil die Heckscheibe, so dass in einem jener verrückten Zufälle, wie sie sich in Feuergefechten ereignen, ein im hellen Sonnenlicht leuchtender Regen aus Blut und Gehirnmasse auf der Windschutzscheibe des Wagens hinter ihm niederging.


  Beide State-Police-Wagen bremsten abrupt und mit qualmenden Reifen. Die Frontpartien gingen in die Knie, die Wagen zogen nach links und rechts und kamen quer zur Straße und mit einander überlappenden Heckpartien zum Stehen.


  Cokers vierter Schuss ging in die Windschutzscheibe auf der Fahrerseite des linken Wagens. Die Fragmente schlugen von innen Pickel ins Dach, die zersplitterte Windschutzscheibe überzog sich mit dunklem Blut. Da die Beifahrertür geschlossen blieb, nahm Coker an, dass der Fahrer allein gewesen war.


  Armes Schwein.


  Infolge der Rezession mussten die meisten State- und County-Bullen auch nachts allein auf Streife fahren. Es war eine Schande. Diese verdammten Erbsenzähler in Cap City. Aber die mussten ja nicht um zwei Uhr morgens allein auf einer gottverlassenen Landstraße eine Alkoholkontrolle vornehmen und einen überladenen schwarzen Escalade mit getönten Scheiben anhalten, in dem Gott weiß was sein konnte.


  Coker wandte seine Aufmerksamkeit dem anderen Wagen zu, aus dem ein Polizist stürzte, in der Linken eine Schrotflinte, in der Rechten das Funkgerät. Sein Stetson war verrutscht, und auf dem runden weißen Gesicht mit den weit aufgerissenen Augen war ein Ausdruck blanken Entsetzens.


  Er fuhr herum und rannte gebückt zur abgewandten Seite der Wagen, um so viel Metall wie möglich zwischen sich und den zu bringen, der da auf ihn schoss.


  Coker wartete, bis er Deckung gefunden hatte, und um zu sehen, wo der Rumpf war, ließ er ihn sogar einen Schuss abfeuern. Das fünfte Projektil ging quer durch den Wagen und riss den Oberkörper des Polizisten in Stücke.


  Die Schrotflinte schlug klappernd auf dem Asphalt auf.


  Ruhe kehrte ein.


  Die Stille verdichtete sich. Coker spürte sein Herz an die Rippen schlagen. Dann stand er auf, schüttelte den Kopf, um das Klingen in den Ohren loszuwerden, und sah sich um, als erblickte er diesen Ort zum ersten Mal.


  Die Stille war entnervend, und obwohl er Ohrenschützer getragen hatte, hörte er alles nur undeutlich und gedämpft. Seine rechte Schulter schmerzte vom Rückstoß der Barrett.


  Jenseits der Straße war ein kleiner Waldbrand ausgebrochen – eine weiße Rauchsäule stieg in den Himmel.


  Der Rauch der brennenden Pappeln roch gut, er war würzig und scharf. Erinnerte ihn an Weihnachten, damals in Billings. Schöne Zeiten. Coker atmete ihn ein paarmal ein und fühlte, wie die Welt langsam wieder in den Normalzustand zurückkehrte.


  Er schaltete den Polizeifunk ein und hörte eine Weile zu. Was er hörte, war Panik. Niemand wusste, was zum Teufel passiert war, aber jeder brüllte allen anderen zu, was jetzt zu tun sei.


  Er nahm an, dass er genug Zeit hatte, die Spuren zu verwischen.


  Er wechselte das Magazin, lud durch, legte den Sicherheitsbügel um und hängte sich das zwölf Kilo schwere Gewehr am Trageriemen so um, dass er es, wenn es sein musste, jederzeit in Anschlag bringen konnte.


  Dann zog er einen Colt Python hervor, ging auf der Straße zu den Streifenwagen und feuerte in jeden intakten Schädel, den er fand, eine .357er Weichkernkugel, lud nach und erledigte den Rest von dem, was zu erledigen war.


  Unter einigen Schwierigkeiten – wegen der Latexhandschuhe und den Blutspritzern und Gewebestücken, die auf allen Oberflächen der Innenräume klebten – entfernte er die Festplatten der Überwachungskameras. Dann trat er rückwärts von den Wagen zurück, um zu sehen, ob seine Stiefel Blutspuren hinterließen.


  Er ging zurück zu seinem ursprünglichen Standort, sammelte die fünf Patronenhülsen auf, verwischte die Fußspuren und sah sich noch einmal prüfend um, bevor er über die Hügelkuppe zu seinem Wagen ging, einem großen, schwarz-braunen Crown Vic mit der Aufschrift des County-Sheriffs.


  Er öffnete den Kofferraum, zerlegte die Barrett, zog das heiße Rohr aus dem Verschluss und wischte alles mit einem silikongetränkten Tuch ab. Dann legte er die Teile in die Aussparungen des Koffers.


  Er zog den blutverschmierten Overall aus, stopfte ihn in eine braune Papiertüte, schloss den Kofferraum und überprüfte im Außenspiegel die Uniform: Alles in allem sah er ziemlich gut aus. Dann setzte er sich ans Steuer und fuhr langsam davon. Im Rückspiegel erblickte er die dünne Rauchfahne, die sich über den Himmel zog. Jetzt, da die Aufregung vorüber war, kehrten die Krähen zurück – die hungrigeren ließen sich auf den Dächern der Streifenwagen nieder, unwiderstehlich angezogen vom Anblick frischen Blutes.


  Die Sonne ging unter und warf lange blaue Schatten über den Asphalt. Als er durch ein Pappelwäldchen fuhr, flackerte honiggelbes Licht stroboskopartig auf der Seite seines Gesichts. Im Polizeifunk ging es noch immer hektisch hin und her, doch er hatte den Eindruck, dass irgendjemand in der Zentrale – wahrscheinlich Mickey Hancock – die Sache endlich in den Griff bekam. Bald würde man ihn rufen, ihn und alle anderen Bullen in der westlichen Hemisphäre.


  Coker seufzte und betrachtete zufrieden die Welt, die an ihm vorbeizog. Er lächelte, setzte die Ray-Ban auf, zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief. Seine Schicht begann gerade erst, und es sah nach einer hektischen Nacht aus, doch die Wärme und der herrliche Sonnenuntergang trösteten ihn. Es versprach ein schöner Abend zu werden.


  Tony Bocks Nachmittag ist enttäuschend


  »Mögen alle Anwesenden sich erheben!« Und so erhoben sie sich, als Richter Theodore W.Monroe in den Gerichtssaal zurückkehrte. Seine schwarze Robe umwallte ihn wie die Schwingen des Schicksals. Das Gerichtsgebäude war ursprünglich eine katholische Kirche gewesen, und so gab es in diesem Saal noch immer zehn Buntglasfenster auf jeder Seite, weiß gestrichene alte Holzwände und eine Reihe von Ventilatoren unter dem Deckengewölbe aus Zedernholz, die – wenn auch weitgehend erfolglos – die feuchte Luft in Bewegung halten sollten, die nach all den Jahren noch immer leicht nach Weihrauch roch.


  Richter Monroe, ein alter Kämpe des Justizwesens mit kleinen schwarzen Augen, einem schmalen Lächeln und einem Profil wie ein Küchenbeil, setzte sich, wo einst der Altar gewesen war und nun eine hohe, mit Schnitzereien verzierte Richterempore stand. Auf ihrer Front war das Ölgemälde eines Kavalleriegefechts im Bürgerkrieg – die Schlacht bei Brandy Station – und dahinter eine große, aber verblasste amerikanische Fahne. Es waren nur achtundvierzig Sterne darauf, aber da weder Alaska noch Hawaii sich schriftlich beschwert hatten, hing sie noch immer über Richter Monroes grauem, borstigem Kopf.


  Er nickte den acht Anwesenden knapp zu: dem unglücklichen Expaar an den separaten Tischen, den Anwälten, dem Protokollführer, dem Gerichtsdiener und zuletzt dem vertrauten älteren Paar im Zuschauerraum. Das waren Dwayne und Dora Fogarty, beide pensionierte Gerichtsdiener, kinderlos, freundlich und bei allen beliebt. Sie glichen einander wie hermaphroditische Kröten, und sie verfolgten beinahe jeden Prozess, ob groß oder klein, wie ehemalige Rennpferde, die es immer wieder zur Rennbahn zieht.


  Richter Monroes Nickelbrille funkelte im Licht der Spätnachmittagssonne, das durch die westlichen Fenster fiel. Er nahm die Papiere, stieß den Stapel auf Kante, richtete ihn akkurat auf dem Tisch aus und legte die blau geäderten Hände darauf.


  »Kate, äh, Miss Kavanaugh, wollen Sie noch etwas sagen, bevor ich meine Entscheidung bekanntgebe?«


  Wenn Ted Monroe eine Verhandlung führte, unterdrückte er aus professionellen Gründen seine Sympathien für Kate Kavanaugh, die seine Kanzlei übernommen hatte, als er zum Richter gewählt worden war. Vor vielen Jahren hatten er und Kates Vater Dillon an der University of Virginia studiert, und er hatte Kate von einem langbeinigen Füllen mit dunkler Mähne und wachen blauen Augen zu dieser selbstbewussten, energischen jungen Anwältin heranwachsen sehen, die jetzt vor ihm stand. Vor zwei Jahren hatte sie einen ehemaligen Offizier der Special Forces geheiratet, den sie während ihres Jurastudiums in Washington, D.C., kennengelernt hatte, und damit mindestens drei jungen Männern aus Niceville das Herz gebrochen.


  Monroe hatte sich gefragt, ob Nick die richtige Wahl war – laut Tig Sutter war seine Welt noch immer die der verdeckten Kommandoaktionen–, aber nachdem es Tig gelungen war, ihn zu überreden, seine Karriere nicht in der Militärgerichtsbarkeit, sondern beim CID fortzusetzen, hatte Nick sich ohne große Schwierigkeiten in der kleinen Welt von Niceville zurechtgefunden und stand in dem Ruf, ein harter, aber fairer Polizist zu sein. Ted Monroe, der ihm einige Male bei Gericht und anderswo begegnet war, hatte das Gefühl, dass etwas tief Verborgenes an diesem Mann nagte, was nach seiner Erfahrung allerdings auf die meisten Menschen zutraf, die ein kompliziertes Leben geführt hatten.


  Ted Monroe saß auf seinem Ledersessel, betrachtete das Bild, das sich ihm bot, und hatte den Eindruck, dass Kate Kavanaugh eine glückliche junge Frau war, die dort war, wo sie sein sollte, und tat, wozu sie geboren war.


  Kate sah kurz zu ihrer Mandantin, einer schmächtigen, verhärmt wirkenden jungen Frau mit selbstgefärbtem Haar und einem spitzen, schmalen Gesicht. Die Frau starrte sie mit großen Augen an, ihre kleinen roten Hände umklammerten das Ende eines mit blauen Punkten gemusterten Schals. Kate lächelte ihr beruhigend zu und wandte sich wieder zur Richterempore.


  »Danke, Euer Ehren. Miss Dellums möchte darauf hinweisen, dass sie, sollte das Gericht ihr das alleinige Sorgerecht zusprechen, vorhat, ein Stellenangebot in Sallytown anzunehmen. Das würde bedeuten, dass sie hundertdreißig Kilometer von Mr Bock, ihrem Exmann, entfernt leben würde, dessen Beschäftigung bei den örtlichen Stadtwerken ihn höchstwahrscheinlich daran hindern würde, ebenfalls umzuziehen. Der Umzug meiner Mandantin könnte also die Entscheidung des Gerichts in Hinblick auf das väterliche Besuchsrecht beeinflussen.«


  »Das Gericht weiß Ihre Gewissenhaftigkeit zu schätzen, Miss Kavanaugh, ist über diese Entwicklung aber bereits informiert und hat sie berücksichtigt. Miss Barrow?«, sagte er und wandte sich dem anderen Tisch zu, wo eine hochgewachsene, breitschultrige Frau in einem gut geschnittenen grauen Hosenanzug sich erhob. Sie hatte rosige Haut und trug kein Make-up. Ihr stahlgraues Haar stand ungebärdig ab, und eine Aura von Zerstreutheit und Unordnung umgab sie wie Zigarettenrauch.


  »Danke, Euer Ehren. Ich möchte im Namen meines Mandanten eine Schlusserklärung abgeben«, sagte sie und wies auf Mr Christian Anthony Bock, einen kleinen und ziemlich übergewichtigen jungen Mann mit weit auseinanderstehenden grauen Augen, roten Wangen, vollen und sehr feminin wirkenden Lippen und stumpfer, mürrischer Miene. Sein Gesicht bildete kein harmonisches Ganzes, sondern wirkte, als wäre es aus Elementen zusammengesetzt, die bei der Komposition eines anderen, gelungeneren Menschen übriggeblieben waren. Seine Nase war flach und mit schwarzen Mitessern gesprenkelt, die Haut war grobporig und pockennarbig, das dünne schwarze Haar hatte, obgleich Bock noch jung war, tiefe Geheimratsecken, wodurch der Eindruck entstand, als würden alle Gesichtszüge ins untere Drittel seiner Physiognomie gedrängt.


  Die meisten, die äußerliche Makel haben, begegnen diesen mit Humor und Gleichmut und schaffen es mit etwas Glück, sie zu transzendieren und sympathische, sehr oft sogar liebenswerte Menschen zu sein. Tony Bock gehörte nicht zu ihnen.


  Er straffte seine hängenden Schultern, nahm etwas ein, was wie die Parodie einer militärischen Haltung wirkte, und sah den Richter mit einem, wie er glaubte, einschmeichelnden Blick an.


  »Ich möchte noch einmal darauf hinweisen, dass Mr Bock freiwillig und erfolgreich ein Antiaggressionstraining absolviert hat, dass er alle ausstehenden Unterhaltszahlungen geleistet, den unabsichtlich zugefügten Schaden an der Veranda und dem Wagen seiner Exfrau bezahlt und sich freiwillig zu einem Elterntraining angemeldet hat, das kommende Woche beginnen wird. Mr Bock betont, dass es weiterhin sein Wunsch ist, als liebevolle, zärtliche Bezugsperson einen Platz im Leben seiner Tochter einzunehmen, sofern das Gericht ihm Gelegenheit dazu gibt.«


  Richter Monroes Brillengläser blitzten abermals, als er diese Erklärung mit einem knappen Nicken quittierte.


  Alle Anwesenden waren einigermaßen sicher, dass der Richter im Begriff war, jemanden die ganze Härte des Gesetzes spüren zu lassen: Er hatte sein Geier-Gesicht aufgesetzt.


  Sie wurden nicht enttäuscht.


  »Das Gericht nimmt das zur Kenntnis, Miss Barrow, und dankt beiden Anwältinnen für ihre Professionalität und Klarheit in einem Verfahren, in dem wir sehr widersprüchliche und emotionale Aussagen gehört haben.«


  Er hielt inne, legte den Füller auf den Papierstapel und lehnte sich zurück. Der Sessel quietschte unter seinem Gewicht – ein eigenartig lautes Geräusch in dem stillen Saal. Dann faltete er die arthritischen Hände über der Gürtelschnalle und musterte gleichmütig die ihm zugewandten Gesichter.


  »Nach Anhörung aller Argumente und unter Berücksichtigung der vorgelegten Berichte und Anträge sowie der Untersuchungsergebnisse des Jugendamtes und der Arbeitsgruppe Häusliche Gewalt des Sheriffbüros ergeht folgendes Urteil: Das Sorgerecht für Anna Marie Bock, jetzt Anna Marie Dellums, wird in vollem Umfang und ausschließlich ihrer Mutter Colleen Claire Dellums übertragen. Mr Christian Anthony Bock, Miss Dellums geschiedener Ehemann und leiblicher Vater von Anna Marie, wird keinerlei Kontakt zu seiner Tochter haben, weder in schriftlicher … Miss Barrow, sorgen Sie bitte dafür, dass Ihr Mandant sich ruhig verhält.«


  Bocks Gesicht hatte sich dunkel verfärbt. Er begann, Einwände zu machen, doch seine Anwältin brachte ihn mit einem heiseren Flüstern zum Schweigen. Richter Monroe ließ einen langen Augenblick verstreichen und musterte Bocks aufgeschwemmtes, gerötetes Gesicht mit einem strengen Blick.


  »Ich wiederhole: Mr Bock wird keinerlei Kontakt zu seiner Tochter haben, sei es beaufsichtigt oder unbeaufsichtigt, und zwar so lange, bis eine unabhängige Kommission aus Mitarbeitern des Jugendamtes zu dem Ergebnis kommt, dass Mr Bocks vor diesem Gericht hinlänglich dokumentiertes Verhaltensmuster aus Manipulation, Täuschung, Vertrauensbruch, Grausamkeit, Aggression und verbaler wie körperlicher Gewalt der Vergangenheit angehört. Ich schließe nicht kategorisch aus«, fuhr Monroe fort und hob eine arthritisch knotige Hand, »dass in Zukunft ein beaufsichtigter Kontakt möglich sein wird, jedoch erst, wenn die erwähnte Untersuchung stattgefunden hat und ihre Ergebnisse von mir sorgfältig geprüft worden sind. Ich werde des Weiteren die Polizei von Niceville anweisen, dafür zu sorgen, dass es zwischen Mr Bock und der Familie Dellum keinerlei Kontakt geben wird, weder schriftlich noch elektronisch, visuell, televisuell, hieroglyphisch, telepathisch oder unter Zuhilfenahme von Flaggen oder medial veranlagten Personen. Hören Sie gut zu, Mr Bock.«


  Er musterte Bock mit kühlen grauen Augen.


  »Ich werde selbst eine zufällige Begegnung auf der Straße als einen Vorfall betrachten, der eine eingehende Untersuchung erfordert. Sollte auf Miss Dellums Veranda unangekündigt eine weiße Taube erscheinen, die einen Ölzweig im Schnabel trägt, so werde ich das als vorsätzliche Missachtung dieses Urteils ansehen und – hören Sie, Mr Bock? – mich nicht scheuen, es mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln durchzusetzen und Sie, falls erforderlich, auch in Haft nehmen, und zwar so lange, wie es mir gemäß den gesetzlichen Bestimmungen und nach richterlichem Ermessen möglich ist.«


  Er hob eine Hand mit gespreizten Fingern und schüttelte langsam den Kopf.


  »Nein, Miss Barrow, bei allem Respekt – sagen Sie jetzt nichts, wenn ich bitten darf. Ich habe noch eine letzte Bemerkung für das Protokoll, und danach können wir alle uns wieder dem täglichen Leben widmen. Protokollführer, notieren Sie, dass ich mich jetzt an Mr Bock wende. Hören Sie, Mr Bock? Hören Sie mir genau zu?«


  »Ja, Euer Ehren«, sagte Bock mit gekünstelt kleinlauter Stimme, in der allerdings ein kratzender Unterton war, als schöbe sich ein Stein über einen anderen. Für einen kleinen, beinahe kleinwüchsigen Mann verströmte er eine erstaunliche Menge stumpfer Wut – was er gewöhnlich nur tat, wenn er mit einem schwächeren Menschen allein war. Heute aber offenbarte er diese Eigenschaft in der Öffentlichkeit, vor Gericht, und Kate Kavanaugh entging das nicht.


  »Gut. Sie gefallen mir nicht, Mr Bock. Überhaupt nicht. Wenn ich Sie aus Niceville, aus diesem Bundesstaat ausweisen dürfte, würde ich es tun. In Ihnen gibt es tiefe Abgründe, Mr Bock. Sie sind ganz und gar nicht der, als der Sie sich der Welt präsentieren. In meinem langen Leben habe ich viele Menschen Ihres Schlages gesehen, und ich nehme an, dass ich noch mehr davon zu sehen bekommen werde, bevor ich vor meinen Schöpfer trete. Aber Sie sollen wissen, Mr Bock, dass ich Sie gesehen habe und dass ich Sie mir gemerkt habe und dass ich Sie, solange ich dieses Richteramt innehabe und Sie in meinem Gerichtsbezirk leben, im Auge behalten werde. Verstehen Sie, was ich damit sagen will, Mr Bock?«


  Es entstand eine lange, angespannte Stille, während deren Bock sich mühte, einen passenden Gesichtsausdruck zu finden. Kate Kavanaugh, die diesen miesen kleinen Scheißer für das, was er Anna Marie und ihrer Mutter in den vergangenen acht Monaten angetan hatte und hatte antun wollen, zutiefst verabscheute, kam es so vor, als sähe sie einem minderen Dämon dabei zu, wie er diverse frisch erbeutete Menschengesichter anprobierte.


  Dasjenige, für das er sich schließlich entschied, war nur halb menschlich, und als sie es sah, überlief sie ein eiskalter Schauder. Bock achtete darauf, dass nur sie es zu sehen bekam, als er ihr einen vernichtenden Seitenblick zuwarf – für Richter Monroe setzte er ein menschlicheres auf.


  »Ja, das verstehe ich, Euer Ehren«, sagte er zerknirscht und mit einem nicht ganz überzeugenden Räuspern. Er blinzelte hektisch, als wollte er sich ein paar Tränen abringen. »Und ich möchte sagen, dass ich mich sehr bemühen werde, in der Zeit, die mir bleibt, alles zu tun, was ich nur kann, damit Sie Ihr Urteil über mich ändern. Sie. Meine Frau. Meine Tochter. Sie alle.«


  Richter Monroe musterte ihn eine Weile mit zusammengekniffenen Lippen, die Fingerspitzen aneinandergelegt.


  »Werden Sie das wirklich, Mr Bock?«


  Bock nickte. Seine Arme hingen schlaff herunter. Vor den blitzenden Brillengläsern des Richters schlug er die Augen nieder.


  »Ja, Sir, das werde ich. Ich verspreche es Ihnen allen.«


  Richter Monroe sagte lange nichts.


  »Ich glaube Ihnen, Mr Bock. Ich glaube, dass Sie zum ersten Mal in diesem Gerichtssaal die lautere Wahrheit sagen. Zu Protokoll genommen. Die Verhandlung ist geschlossen.«


  Delia Cottons Nachmittag ist schwer zu erklären


  Bis zum Abend ihres Verschwindens lebte Delia Cotton allein, und zwar gern. Sie war eine elegante Dame mit guter Figur, aufrechter Haltung und sanften braunen Augen. Einst hatte sie Herzen gebrochen, und auch jetzt war sie noch immer eine seltene Schönheit mit blassem herbstlichem Glanz und vollem silbergrauem Haar, das zurückgekämmt war und von einer diamantenbesetzten Cartier-Spange gehalten wurde, die ihr ein längst verstorbener Liebhaber in Venedig geschenkt hatte.


  Hinter ihr lag ein erfülltes, kompliziertes Leben voller persönlicher und geschäftlicher Erfolge, und sie kannte viele charmante, brillante und äußerst unterhaltsame Menschen, die sie nun, mit vierundachtzig, zu Tode langweilten.


  Außer denen, die tot waren und bei denen man sich infolgedessen darauf verlassen konnte, dass sie einer alten Frau nicht auf die Nerven gingen.


  Inzwischen hatte sie, abgesehen von den Damen des Lesekreises, nur noch zwei regelmäßige Besucher: Alice Bayer, die fünfmal die Woche von The Glades herübergefahren kam und putzte, die die Einkäufe erledigte, die Hausbar aufstockte und sich um Mildred Pierce, Delias Maine-Coon-Katze, kümmerte, und Gray Haggard – so hieß er tatsächlich, der arme Kerl–, der gelegentlich kam, um Arbeiten im Garten und im Haus zu erledigen und sie aus sicherer Entfernung mit taktvoller Unaufdringlichkeit anzuhimmeln.


  Delia schätzte ihre Privatsphäre, sie genoss ihre Erinnerungen – viele süß, manche bitter, aber allesamt so alt, dass sich sowohl Glück als auch Schmerz längst daraus verflüchtigt hatten–, und sie liebte ihr weitläufiges altes viktorianisches Haus, das in den wohltuenden Schatten der Bäume von The Chase stand.


  An diesem Abend saß sie kurz vor Sonnenuntergang, als ein paar letzte Strahlen durch die Wipfel der Eichen fielen und dem sanft gewellten Rasen einen goldenen Glanz verliehen, in dem mit Stuck verzierten achteckigen Raum mit den vielen Fenstern, den ihr Mann immer »die Hutschachtel« genannt hatte.


  Aus der Dunkelheit der großen Eingangshalle läutete die Türglocke.


  Sie hörte es nicht gleich, denn in den vergangenen Minuten hatte sie mit zunehmender Niedergeschlagenheit den aktuellen Bericht über das entsetzliche Verbrechen im Norden des Bundesstaates gesehen, dem einige Polizisten zum Opfer gefallen waren. Abgeschlachtet in ihren Wagen. Vier Tote. Außerdem zwei Mitarbeiter des Fernsehsenders, die mit ihrem Hubschrauber abgestürzt waren.


  Die Polizistenmorde hatten eine andere Story über einen tödlichen Lastwagenunfall auf der Interstate verdrängt.


  Während sie das sah, dachte sie an … Ja, an wen?


  Hannah Arendt?


  Dorothy Parker?


  An die Frau jedenfalls, die gesagt hatte: »Man sollte nichts über Ereignisse erfahren, auf die man ohnehin keinen Einfluss hat.«


  Schließlich hatte sie traurig den Fernseher ausgeschaltet. Nun hörte sie Ofra Harnoy, die eine Reihe von Vivaldi-Sonaten spielte: kühl, präzise und durch und durch deprimierend – Musik zur Untermalung, wenn man sich die Pulsadern durchschnitt, und doch irgendwie tröstlich.


  Die Türglocke hatte einen dunklen, vibrierenden Bronzeklang, der beinahe von einem Cello hätte stammen können, und so dauerte es einen Augenblick, bis der Ton zu ihr durchdrang.


  Sie seufzte, sah auf die Uhr über dem Kamin und stellte ihr Scotchglas sorgfältig ab. Dann nahm sie die Fernbedienung, schaltete den Fernseher ein und drückte auf KAMERA1.


  Eine hübsche junge Frau um die zwanzig mit kastanienbraunen Locken und einer guten Figur, nicht so wie diese mageren jungen Dinger, die man jetzt überall sah. Sie trug ein altmodisches leichtes hellgrünes Baumwollkleid und glänzende rote Slipper wie Dorothy. Sie stand im Licht der Lampen auf der Veranda, den Blick starr auf die Tür gerichtet, und war sich der Kamera offenbar gar nicht bewusst.


  Ihr blasses, herzförmiges Gesicht war ernst, und auch in ihren hellbraunen Augen war kein Lächeln. Sie hielt Delias Katze Mildred Pierce in den Armen. Das riesige Tier war fast zu groß für sie und zappelte, das dichte, gestreifte Fell war feucht und verfilzt.


  Blut?


  Delia drückte auf einen Knopf neben ihrem Sessel.


  Beim Klang ihrer Stimme aus dem Lautsprecher neben der Tür zuckte die Frau zusammen.


  »Kind, was machen Sie mit meiner Katze?«


  Die Frau fuhr herum, und Mildred Pierce wand sich, doch sie ließ das Tier nicht los. Delia kannte ihre Katze und kam zu dem Schluss, dass diese junge Frau stärker war, als sie aussah.


  »Miss Cotton? Ich bin Clara, von gegenüber. Ich glaube, Ihre Katze hat sich geprügelt.«


  Delia wusste von den Leuten auf der anderen Seite der Straße lediglich, dass sie erst kürzlich aus einem anderen Bundesstaat hierhergezogen waren, ein junges Ehepaar, das das alte Freitag-Haus an der Woodcrest übernommen hatte, nachdem der letzte dieser hochnäsigen Bande von steifen Preußen vor zwei Monaten endlich das Zeitliche gesegnet hatte. Delia kannte diese neuen Leute nicht und wusste auch nicht, dass sie eine Tochter hatten, aber da jedes Haus in The Chase auf beinahe zwei Morgen Parkland stand, weit entfernt von der Straße, und man die Anwesen obendrein oft mit einer Mauer umgeben hatte, war es nicht ungewöhnlich, dass langjährige Nachbarn wenig bis nichts voneinander wussten.


  Delia sah auf den Bildschirm. Sie schien Blut auf den Armen und dem hellgrünen Kleid zu haben. Delia hatte für Mildred Pierce nicht viel übrig – es war eine launische, herrische, streitlustige Katze–, doch die junge Frau, deren hübsches grünes Kleid mit Katzenblut verschmiert war, tat ihr leid.


  »Warten Sie einen Moment, Miss…«


  »Clara«, sagte die junge Frau, hob das Kinn und rückte die Katze in ihren Armen zurecht.


  »Clara«, sagte Delia und wiederholte den Namen leise, als versuchte sie sich an andere Claras zu erinnern, die sie gekannt hatte. In den hinteren Bereichen ihres Kopfes spürte sie ein leises Beben – da war etwas Seltsames, etwas Falsches–, doch die Erinnerung, der Gedanke, die Ahnung war gleich darauf wieder verschwunden. Sie seufzte, schaltete den Fernseher aus und erhob sich langsam.


  »Ich komme schon.«


  »Gut«, sagte Clara und lächelte jetzt freundlich in die Kamera, obwohl Delia sie gar nicht mehr sehen konnte. Und das war bedauerlich, denn hätte Delia dieses Lächeln und das Licht in Claras hellbraunen Augen bemerkt, dann hätte sie die Tür vielleicht nicht geöffnet.


  Charlie Danziger und Merle Zane haben eine Meinungsverschiedenheit


  Wenn man die gewundene, zweispurige Route 311 in Richtung Süden fuhr, zweigte drei, vier Kilometer nach der Stelle, wo der Anstieg in die braunen Ausläufer der Belfair-Hügel begann, ein überwachsener Waldweg nach rechts ab, der in die kühle grüne Dunkelheit des dichten alten Waldes aus Erlen, Eichen und Fichten führte. Der Weg beschrieb eine Kurve und war dann kaum noch auszumachen.


  Nach ein paar hundert Metern kam man an eine Lichtung, auf der eine alte, blassblaue Scheune stand – oder vielmehr kaum noch stand–, gebeugt von der Last der seit der großen Weltwirtschaftskrise vergangenen Jahre. Damals nämlich war der Belfair Pike General Store and Saddlery, zu dem sie gehört hatte, geschlossen worden.


  Das Blechdach war an mehreren Stellen eingebrochen, so dass die hundertfünfzig Jahre alten, mit Schimmel und Fäule überzogenen Balken freilagen. Drinnen war es düster und warm, es roch nach verschüttetem Öl und altem Mist, nach Fäulnis und in Jahrzehnten angehäuftem Fledermauskot.


  Merle Zane und Charlie Danziger saßen seit drei Stunden dort, atmeten durch den Mund und warteten geduldig auf das Ende der Suchaktion.


  Es war der kritische Teil des Plans, eine Zeit der Anspannung. Denn sie mussten das Risiko eingehen, dass ein Hubschrauber der Staatspolizei diesen blauen Fleck inmitten des grünen Waldes entdeckte und einen Streifenwagen dorthin dirigierte, damit die Kollegen sich das einmal genauer ansahen.


  Sollte das geschehen, würde ein kurzer Anruf von Coker, der mit den anderen Bullen dort draußen herumfuhr und sich an der Suche beteiligte, die einzige Warnung sein, die sie bekamen.


  Bis jetzt hatte noch niemand angerufen.


  Merle Zane war französisch-irischer Abstammung, ein schlanker Mann Mitte vierzig mit markantem Gesicht, rasiertem Schädel und einer Brandnarbe auf der linken Seite des Halses. Er war durchtrainiert, betrieb Kampfsport und war ruhig und zurückhaltend. Die Wechselfälle des Schicksals und die Tatsache, dass sein Vater ein auf gestohlene Autoteile spezialisierter Mechaniker war, hatten ihn zum Stock Car Racing geführt, bis sich eines Tages in Louisiana, in einer Kleinstadt namens Cocodrie, ein paar Boxenmechaniker darüber lustig gemacht hatten, wie er die Kurve vor der Zieleinfahrt genommen hatte. Zu Zanes schlagenden Argumenten hatte auch ein Montiereisen gehört.


  Der Richter in Cocodrie hatte diese Diskussion anders beurteilt als Merle und ihm einen Aufenthalt im Gefängnis von Angola, Louisiana, verordnet. Es handelte sich dabei im Grunde um eine Gladiatorenschule, die jeden, der die Ausbildung überlebte, zum Experten für reine, unverfälschte Brutalität machte. Merle war einer von denen, die nicht draufgegangen waren. Vor sieben Jahren hatte man ihn vorzeitig entlassen.


  Seither war er bei zwei Autohändlern angestellt, die entlang der Ostküste Auktionen veranstalteten und hauptsächlich mit Muscle-Cars aus den sechziger und siebziger Jahren handelten. Da bei diesen Auktionen die Grenze zwischen einfachem Betrug und schwerem Autodiebstahl bisweilen mehr als verschwamm, brauchten die Besitzer, zwei Amerikaner armenischer Abstammung, deren Motto lautete: »Ihr Geld und unsere Erfahrung werden zu unserem Geld und Ihrer Erfahrung«, jemanden wie Merle, dessen Aufgabenbereich so ziemlich alles von Corvettes bis zum Personenschutz abdeckte.


  Für die Bardashi-Brüder zu arbeiten war ein bisschen so, als würde man ein warmes Bad mit anaeroben Algen teilen, aber die Bezahlung war ziemlich gut. Doch Zane wollte irgendwann seine eigene Charterbootgesellschaft an Floridas Golfküste haben und hielt insgeheim Ausschau nach einer Geschäftsidee, die ihm dies ermöglichen würde.


  Diese Geschäftsidee präsentierte sich eines Tages in Gestalt von Charlie Danziger, einem hochgewachsenen älteren Mann mit einem langen weißen Schnauzbart. Er lächelte gern und ein wenig schief, besaß eine heisere, flüsternde Stimme und hatte etwas von einem Cowboy. Danziger war früher bei der Highway Patrol gewesen und wegen eines berufsbedingten Leidens – seit einer Verletzung, die er sich im Dienst zugezogen hatte, war er oxycodonsüchtig – ausgeschieden. Jetzt war er Bereichsleiter bei Wells Fargo, einer an der gesamten Ostküste vertretenen Firma für Sicherheitstransporte.


  Danziger hatte Coker bei den Marines kennengelernt – das war nun schon so lange her, dass keiner von beiden wusste, wo das gewesen war, doch sie glaubten sich zu erinnern, dass sie damals gemeinsam einen Anschiss bekommen hatten. Sie waren gegen Ende ihrer Dienstzeit in Quantico, Virginia, stationiert gewesen, und da ihnen der tiefe Süden weit besser gefiel als der wilde Westen, waren sie schließlich bei verschiedenen Polizeidiensten in der Nähe von Niceville gelandet.


  Danziger und Zane begegneten sich bei einer Gebrauchtwagenauktion in Atlanta. Danziger suchte einen Shelby Cobra Mustang, und bald stellten die beiden fest, dass sie gemeinsame Bekannte unter den Absolventen der Gladiatorenschule in Angola hatten. Nachdem Danziger einige Nachforschungen über Merle angestellt hatte, lud er ihn ein, sich an einer Beschlagnahme zu Lasten der First Third Bank in einer ländlichen Gemeinde namens Gracie zu beteiligen. Die Sache erforderte vier Leute, darunter einen guten Fahrer.


  Der vierte Mann, der nicht direkt an dem Coup beteiligt war, hatte – anonym – eine gewisse Summe erhalten, damit er irgendwo anders im Bundesstaat ein Ablenkungsmanöver inszenierte, ein Auftrag, den er erfüllen würde oder auch nicht.


  Wie sich herausstellte, war sein Ablenkungsmanöver von geradezu katastrophaler Dimension.


  In der Vorbereitungsphase jedenfalls hatte Zane Charlie Danzigers Plan, zu dem auch sein Freund Coker und die Barrett Fifty gehörten, zwar äußerst brutal, aber taktisch richtig gefunden, und da die Bullen in Cocodrie und die Aufseher in Angola ihm die Vertreter der vollziehenden Gewalt nicht sympathischer gemacht hatten, war er, für einen Anteil von dreiunddreißig Prozent, in die Sache eingestiegen. Die gefährlichste Phase dieser Operation – die Aufteilung der Beute – stand noch bevor.


  Und jetzt warteten die beiden Männer mit schwindender Geduld in den feuchten und stinkenden Räumlichkeiten des Belfair Pike General Store, knapp einen halben Kilometer südwestlich der Route 311 im tiefen, dunklen Wald. Sie waren Kettenraucher, doch keiner wollte hinausgehen, um eine zu rauchen, und die von einer offenen Flamme hier drinnen ausgelöste Explosion von Heustaub und Fledermausguano hätte vermutlich unliebsame Aufmerksamkeit erregt. So saßen sie ein paar Meter voneinander entfernt, Merle auf einer Öltonne, Danziger auf einem wackligen dreibeinigen Schemel. Beide starrten ins Leere, während sich das Licht draußen langsam von Grünlichgelb zu Rotorange färbte.


  Gelegentlich hörten sie das entfernte Wummern eines Hubschraubers oder das Dopplerjaulen der Sirene eines vorbeifahrenden Polizeiwagens. Die Jungs rasten dahin und dorthin, hin und her und, wenn sich die Gelegenheit bot, auch seitwärts.


  In der Scheune hatte man unausgesprochen, aber in zunehmendem Maße das Gefühl, dass der Höhepunkt der Aktivitäten vorüber war und die Suche jetzt ausgedehnt und auf größere Teile des Countys und des Bundesstaates ausgeweitet wurde.


  Die Einnahmen befanden sich, noch ungezählt, in vier großen, schwarzen Seesäcken, die fürs Erste in einem betonierten Keller unter einer Ecke des Gebäudes verstaut waren. Die Luke war unter einem Haufen alter Bretter und Autoreifen verborgen.


  Der schwarze Magnum, gründlich von allen Spuren gesäubert und mit einer Plane abgedeckt, stand in einem ehemaligen Pferdestall, wo er Staub ansetzen würde.


  Zwei beinahe identische beigefarbene Limousinen, die eine ein fast neuer Ford, die andere ein älterer Chevy, beide ausgestattet mit plausiblen Nummernschildern und Papieren, warteten hinter dem Scheunentor darauf, Zane und Danziger in entgegengesetzte Richtungen davonzutragen.


  Jetzt, da der Adrenalinspiegel wieder gesunken war und bleierne Müdigkeit einsetzte, hätten beide Männer am liebsten die Beute geteilt und wären von hier verschwunden. Zane würde wieder zu den Bardashis fahren, während Danziger sich noch um ein paar Details kümmern und dann, zumindest für eine Weile, sein Leben als Bereichsleiter bei Wells Fargo weiterführen wollte. Es war sozusagen lange nach Feierabend, und das Warten fiel ihnen schwer.


  Andererseits war der Gedanke an dreiunddreißig Prozent von geschätzten zweieinhalb Millionen Dollar durchaus tröstlich, und als die Profis, die sie waren, fügten sich beide in die Situation.


  Und wenn alles gut ging, dachte Zane, konnte dies der Beginn einer wunderbaren – oder jedenfalls profitablen – Freundschaft sein.


  In die angespannte Stille hinein läutete Danzigers Handy: Aus der Tasche seiner Lederjacke drang ein gedämpftes Zirpen. Merle fuhr hoch und griff instinktiv nach dem Taurus in seinem Gürtel, doch Danziger hob die Hand, die schwielige Fläche nach außen gekehrt, und schüttelte den Kopf.


  »Ja?«


  Zane konnte nicht hören, was der Anrufer sagte, sah aber, dass Danzigers Gesicht hart wurde.


  Danziger drückte das Handy an die Brust.


  »Sieh dich mal ein bisschen um. Coker sagt, es könnten Zivilisten in der Nähe sein.«


  »Keine Bullen?«


  »Nein. Vielleicht Jäger. Sieh mal nach. Aber pass auf.«


  Zane zog den Taurus und ging leise zur Tür. Er beugte sich hinunter, um durch die Risse in der Außenwand zu spähen, sah aber nichts als hohes Unkraut und das Ende des Weges, der zu dieser Lichtung führte. Er streckte gerade die Hand nach dem Türknauf aus, als Charlie Danziger auf ihn schoss. Es war ein nicht besonders gut gezielter Schuss, und er traf nicht die Wirbelsäule, sondern den unteren Rückenbereich – ein Umstand, der später für einige Komplikationen sorgen sollte.


  Die Wucht des Aufpralls schleuderte Zane gegen die Tür. Das morsche Holz zerbrach, und er fiel hindurch, drehte sich im Fallen und landete auf dem Rücken. Er wälzte sich nach links, und ein zweiter Schuss wirbelte zwanzig Zentimeter neben seinem Oberschenkel Staub auf.


  Jetzt war die Scheunenwand zwischen Zane und Danziger. Er hörte Danzigers Stiefel auf dem Betonboden der Scheune scharren und feuerte viermal in Brusthöhe durch die Wand.


  Danziger schrie auf – ein überraschtes Grunzen, gefolgt von dem befriedigenden Geräusch eines Körpers, der hart zu Boden fiel. Eine Sekunde später splitterten die Planken der Wände, als Danziger, offenbar noch sehr lebendig, blindlings drauflosschoss. Eine Kugel erwischte Zane an der rechten Schulter. Es war zwar ein Streifschuss, doch der dumpfe Schock warf ihn abermals zu Boden.


  Er rollte zur Seite, stand auf, taumelte rückwärts und feuerte auf die Scheune, wobei er die Schüsse auf den Bereich konzentrierte, in dem er durch die Schusslöcher im Holz Danzigers Umrisse ausmachen zu können glaubte.


  Die Kugeln stanzten eine Charlie-Danziger-Silhouette in die Wand. Elf Schüsse, dann war das Magazin leer, und Zane hatte keine Munition mehr. Er drehte sich um und stolperte in den Wald. Seine Lunge brannte, in seinem Kopf drehte sich alles. Er brach wie ein angeschossener Hirsch durch das dichte Unterholz und dachte: So viel zum Thema wunderbare Freundschaft.


  Gray Haggard kommt ungelegen


  Gray Haggard war einst für kurze Zeit glücklich verheiratet gewesen, doch die junge Margaret Mercer, die er über alle Maßen geliebt hatte, war nun schon so lange tot, dass es ihm schwerfiel, ihr Bild heraufzubeschwören. Wenn er sich an sie erinnerte, dann an ihre sanften braunen Augen, ihr kastanienbraunes Haar, ihre sinnlichen Rundungen und die Tatsache, dass sie im Bett wagemutig und manchmal erstaunlich gewesen war.


  Doch Margaret Mercer war schon lange nicht mehr auf dieser Welt, und er hatte es immer ungerecht gefunden, dass er die Schlacht am Kasserinpass, diese entsetzliche Landung bei Gela in Sizilien und schließlich das Blutbad am Omaha Beach überlebt hatte, ohne mehr als ein paar Granatsplitter abzukriegen, während die Frau seines Herzens in Niceville einem Moskitostich und der anschließenden Enzephalitis zum Opfer gefallen war.


  Seine Beziehung zum Allmächtigen war seither deutlich abgekühlt, und jetzt, da er auf die fünfundachtzig zuging, dachte er des Öfteren darüber nach, was er zu Gott sagen würde, sollten sie je wieder miteinander sprechen.


  Dieser Art waren die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, als er seinen limonengrünen und flamingoroten 52er Packard durch die Kurve der Allee steuerte, die den Hügel hinauf zu Delia Cottons Haus führte.


  Es war eigentlich schon zu spät, um in Delias Garten zu arbeiten – das Nachmittagslicht war bereits fast geschwunden–, aber die Alternative war, zum Palliativpflegeheim Gilead in Sallytown zu fahren und seinem alten Freund Plug Zabriskie dabei zuzusehen, wie er tiefer und tiefer in seiner Demenz versank.


  Er würde also nach den Forsythien sehen und sich vielleicht mit Delias nicht richtig funktionierendem Sprinkler befassen – oder vielmehr dem nicht richtig funktionierenden Sprinkler im Garten. Er hatte so eine Ahnung, dass Delias Sprinklersystem einwandfrei funktionierte. Noch etwas, über das er sich mit Gott unterhalten musste, sofern man ihn nah genug an Ihn heranließ … Angeblich gehörte zu den Wohltaten des Alters, dass die heftigeren fleischlichen Gelüste etwas nachließen, und dennoch ertappte er sich bei sündigen Spekulationen über Delia Cottons Sprinklersystem.


  Haggard bremste und blieb stehen. Seine sündigen Gedanken verblassten und entschwanden, als er auf die Einfahrt zu Delias Anwesen starrte: Das schmiedeeiserne Tor stand weit offen, und dabei hielt Delia es immer geschlossen.


  Immer.


  Er schob seine lange hagere Gestalt vom Fahrersitz, richtete sich nicht ohne Mühe auf und betrachtete über die Brille hinweg das große Haus auf dem Hügel – ein hochgewachsener, aber leicht gebeugter alter Mann in kariertem Hemd, brauner Baumwollhose und Gummistiefeln, mit einem scharf geschnittenen, sonnengebräunten Gesicht, vollem, schneeweißem Haar und klaren blauen Augen, in deren Winkeln Fächer aus tiefen Falten waren.


  Was er dort sah, war ein weiteres Rätsel.


  Temple Hill war ein klassisches viktorianisches Herrenhaus mit einer breiten umlaufenden Veranda, geschnitzten Verzierungen, Giebeln und Türmchen sowie sehr schönen Buntglasfenstern in allen Räumen. Jetzt, im schwindenden Tageslicht, leuchteten sie wie rote, violette und grüne Juwelen.


  Wie es schien, hatte Delia jede einzelne Lampe im ganzen Haus eingeschaltet. Es stand vor dem dunkelnden blauen Himmel wie ein Kreuzfahrtschiff am Horizont.


  Während er sich über das offene Tor und das hellerleuchtete Haus wunderte, hörte er Musik, deren Klänge über den rasenbewachsenen Hang zu ihm hinuntertrieben, eine tiefe, volltönende Melodie, gespielt auf einem Cello oder einer Bratsche oder vielleicht einer Orgel.


  Die Musik war zwar sehr elegant und berührend, aber auch sehr laut, und Lautstärke war eine der vielen modernen Neuerungen, die Delia nicht guthieß.


  Gray nahm das alles auf und fragte sich, was es zu bedeuten hatte, dann stieg er wieder in den Packard, fuhr die gepflasterte Zufahrt hinauf und parkte den Wagen in dem großen Wendekreis vor der Vordertreppe.


  Die Eingangstür stand weit offen, und die Halle wurde vom schimmernden Licht des Kristalllüsters erhellt. Die Cellomusik ergoss sich in einem Fluss aus honigfarbenen Klängen aus dem Haus.


  Er blieb kurz neben dem Wagen stehen und hatte das Gefühl, als wäre er zurückversetzt worden in jene schöne Zeit, als die verdammten Japse Pearl Harbor noch nicht überfallen hatten und er noch nicht in der First Infantry hatte dienen müssen, eine längst vergangene Zeit, die es nur noch in seiner Erinnerung gab, eine glanzvolle Zeit mit Bällen und Picknicks am Tulip, mit jungen Frauen in dünnen Kleidern und mit großen Strohhüten und Körben voller frischer Erdbeeren, eine Zeit, in denen die alten Herrenhäuser in The Chase von Licht und Musik erfüllt gewesen waren – bis der Krieg ihnen allen den Boden unter den Füßen fortgerissen hatte und sie im Feuer gelandet waren.


  Doch heute Abend standen die Türen von Delias altem viktorianischem Haus weit offen, und Musik strömte heraus wie eine Einladung zum Tanz.


  Gray rief ein paarmal Delias Namen, bezweifelte aber, dass sie ihn bei dem Getöse der Cellosonate, die aus den Fenstern und Türen drang, hören konnte.


  Er seufzte, strich Hemd und Hose glatt und ging mit unsicheren Schritten die Vordertreppe hinauf. An der Schwelle verharrte er. Er merkte, dass er schwer atmete und dass seine Schultermuskeln angespannt waren, als erwartete er einen Angriff. Mit einer bewussten Anstrengung schüttelte er dieses Gefühl ab, besann sich und klopfte an den Türrahmen.


  »Delia? Sind Sie zu Hause? Delia? Ich bin’s, Gray.«


  Keine Antwort.


  Nichts regte sich.


  Nur die Musik umfloss ihn wie eine Unterströmung, die ihn ins Haus zog. Er ging langsam durch den Korridor, wobei er es wie immer vermied, auf den langen Orientläufer zu treten, den Delia nicht gern von Gärtnerschuhen beschmutzt sah.


  Schließlich stand er vor der Tür zum Musikzimmer und sah in den eleganten, achteckigen, von Licht und Klängen erfüllten Raum. Die Cellomusik kam aus Delias alter, aber leistungsfähiger Hi-Fi-Anlage.


  So dicht an der Quelle und bei dieser Lautstärke klang das Cello weniger nach Honig und mehr wie das bedrohliche Brummen eines gewaltigen Wesens, das unter dem Parkettboden verborgen war. Er spürte die Vibrationen in den Fußsohlen und den Schienbeinen.


  Alle Lichter im Raum waren eingeschaltet, auch die große Tiffanylampe in der Mitte der Decke. Er trat ein und sah sich um, bemerkte aber nichts Auffälliges und kein Zeichen von Unordnung.


  Ein Kristallglas, halb voll mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Er hob es hoch.


  Scotch, inzwischen warm und abgestanden.


  Das Polster des Sessels, in dem Delia beim Fernsehen gern saß, war eingedrückt, und die Decke aus weißem Fuchspelz lag auf dem Parkettboden, als wäre Delia plötzlich aufgestanden, weil das Telefon oder die Türglocke geläutet hatte.


  Nein, nicht das Telefon.


  Da lag er, der schnurlose Apparat, auf dessen Anschaffung – für alle Fälle – Mrs Bayer bestanden hatte.


  Gray starrte den Sessel eine Zeitlang an und versuchte, aus seinen Eindrücken eine verwertbare Schlussfolgerung zu ziehen, was ihm jedoch misslang. Gerade als er die Hand ausstreckte, um die Musik abzustellen, bemerkte er jenseits der Flügeltür zum holzgetäfelten Esszimmer eine Bewegung.


  Die Glasscheiben in der Tür waren alt und wellig, doch als Gray hindurchspähte, schien es ihm, als wäre etwas – nein, jemand – auf dem Rosenholztisch in der Mitte des Raums. Da war eine verschwommene, rosige Gestalt, die sich mit ausgebreiteten Armen um sich selbst drehte. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und das blasse Gesicht zu dem Kronleuchter über dem Tisch erhoben.


  Selbst durch das antike Glas konnte er erkennen, dass, wer immer dort stand – wer immer dort tanzte–, nicht Delia war.


  Delias Haar war silberweiß, diese Gestalt dagegen – unverkennbar eine Frau – hatte schulterlanges kastanienbraunes Haar, das von ihrem Kopf abstand, während sie auf dem Tisch Pirouetten drehte.


  Gray stand da und verlor jedes Zeitgefühl. Er sah der Frau zu, wie gebannt von der Wildheit und Eleganz ihres Tanzes. Irgendwann wurde ihm bewusst, dass sie nackt war.


  Diese fiebrige, wie Feuer durch das wellige Glas von Delia Cottons Flügeltür flackernde Vision einer nackten, tanzenden Frau und das tiefe Dröhnen des Cellos, unter dem das ganze Haus und sogar seine eigenen alten Knochen erbebten, ließen ihn wie unter Hypnose erstarren. Irgendetwas an dieser tanzenden Gestalt war beunruhigend vertraut, und genau in dem Augenblick, als ihm der Name durch den Kopf schoss – Margaret–, hörte die nackte Frau auf, sich um sich selbst zu drehen, wandte sich ihm zu und sah ihn durch das Glas an.


  Sie breitete die Arme aus, sie öffnete sich ihm und wartete offenbar darauf, dass er zu ihr kam. Gesicht und Körper flirrten und verschwammen.


  Gray Haggard dachte, er sei vielleicht vom Schlag getroffen oder stehe an der Schwelle einer erleuchtenden Erfahrung, möglicherweise sogar des Todes, doch er hing nicht so sehr am Leben, dass diese Möglichkeiten sehr beängstigend gewesen wären. Wie im Traum ging er auf die Gestalt hinter dem Glas zu.


  Er stand vor der Tür – Margaret–, legte die trockenen, schwieligen Hände auf die Türgriffe, und seine klaren blauen Augen waren auf die nackte Frau gerichtet – Margaret–, sie wartete mit ausgebreiteten Armen auf der anderen Seite der Tür, ihr üppiger Körper und die vollen Brüste leuchteten wie Alabaster in dem diamantharten Licht. Gray drehte die Griffe und stieß die Flügeltür weit auf.


  Im Esszimmer war es dunkel.


  Stockfinster.


  Er konnte nichts erkennen, es war, als hätte man ihm ein schwarzes Tuch über den Kopf geworfen.


  Er schüttelte den Kopf, blinzelte und dachte: Ich habe einen Schlaganfall, doch dann bemerkte er einen blassen, silbrig flackernden Lichtschein zu beiden Seiten, und als er den Kopf wandte und auf das wellige Glas in einem der Türflügel blickte, sah er, dass die nackte Frau in dem Glas war und noch immer lächelnd und mit ausgebreiteten Armen auf ihn wartete. Die Brust wurde ihm eng, und eines seiner Knie begann zu zittern. Er spähte in die Finsternis des Esszimmers.


  Und dann hörte er eine Stimme.


  Es hätte die von Delia Cotton sein können.


  Lauf, Gray, lauf.


  Um Gottes willen lauf.


  Gray Haggard wollte gerade die Türen zuschlagen und fortlaufen, als ihm urplötzlich etwas aus der Schwärze entgegenschoss wie ein riesiger Schwarm Krähen, die direkt auf ihn zuflogen.


  Im Bruchteil einer Sekunde sah er spitze schwarze Schnäbel und pechschwarze Augen, in denen ein grünliches Licht schimmerte. Die schwarze Wolke traf sein Gesicht und seinen Oberkörper mit voller Wucht, und in seinem Kopf flammte ein blendend violettes, von glutroten Drähten durchzogenes Licht auf. Er fiel rückwärts ins Musikzimmer, prallte mit dem Rücken auf und schlug mit dem Kopf hart auf das Parkett. Er war benommen und wie gelähmt, doch er merkte, dass sich die schwarze Wolke über ihn legte, als wäre sie aus Staub oder Öl, dass sie ihn wie ein Leichentuch bedeckte, dass sie sich in ihn hineinbrannte wie Lava und in jeden Winkel drang. Er hatte das Gefühl, gefressen zu werden.


  Es dauerte weit länger, als sein Geist ertragen konnte. Gegen Ende war er nicht mehr er selbst. Das Ding fraß weiter, und nach einiger Zeit war Gray Haggard aus der Welt der Lebenden verschwunden.


  Kate und Nick sprechen miteinander


  Kate war auf dem Heimweg, als ihr Handy läutete. Es war Nick. Von wo rief er an? Sie hatte keine Ahnung.


  »Wie war’s mit Bock?«


  Kates Stimmung, die sich beim Anblick von Bocks Gesicht verfinstert hatte, hellte sich auf, als sie seine Stimme hörte.


  »Wir haben den Scheißkerl besiegt.«


  Jetzt klang Nicks Stimme anders.


  »Das ist gut. Aber wir haben über ihn gesprochen. Ich glaube noch immer, dass du ihn im Auge behalten musst. Ich meine, wir müssen ihn im Auge behalten. Du hast doch die Glock im Handschuhfach?«


  Kate verdrehte die Augen. Nick war Detective beim CID und neigte, wenn es um den Schutz seiner Familie ging, zu extremen Reaktionen. Da Kate, soviel sie wusste, seine einzige Frau war, konzentrierte sich seine ganze Aufmerksamkeit auf sie.


  »Nick, jetzt mach mal halblang. Du musst nicht die ganze Zeit auf mich aufpassen. Denk nur daran, was letzte Woche in Savannah passiert ist.«


  »Die Kerle hatten es doch darauf angelegt. Die wollten das geradezu. Also hab ich ihnen den Gefallen getan.«


  »Das waren bloß ein paar aufgepumpte Bodybuilder, die im Forsythe Park herumgehangen haben. Und wenn das ein Gefallen war, möchte ich lieber nicht dabei sein, wenn du es ernst meinst. Und dann auch noch genau gegenüber von unserem Hotel. Jeder in der Lobby konnte zusehen.«


  »Schönes Hotel übrigens. Toller Pool.«


  »Du wechselst das Thema.«


  »Ich versuch’s jedenfalls.«


  »Nick…«


  »Okay, in Savannah bin ich vielleicht ein kleines bisschen zu weit gegangen. Soll nicht wieder vorkommen. Aber du fährst allein in der Gegend herum und bist nun mal das Einzige, woran mir liegt.«


  »Ach ja? Und was ist mit den Oakland Raiders? Liegt dir an denen nicht auch was?«


  »Die sind ja nicht mal mehr in Oakland. Und außerdem sind die alle bewaffnet.«


  »Ich auch. Wo bist du?«


  Wieder veränderte sich Nicks Stimme.


  »Hast du von dieser Sache in Gracie gehört?«


  »Ja. Schrecklich. Haben sie dir den Fall gegeben?«


  »Noch nicht. Die First Third ist eine landesweit vertretene Bank, also landet die Sache beim FBI und Marty Coors von der State Police.«


  »Und wo bist du?«


  »Ich bin draußen am Tatort. Wo der Hinterhalt war. Ich laufe hier mit Jimmy Candles und Marty Coors herum.«


  »Warum, wenn das CID nichts mit den Ermittlungen zu tun hat?«


  Nick zögerte kurz.


  Als würde er etwas verschweigen.


  »Weil ich beim Militär war und Marty Coors mich gebeten hat.«


  Kate schwieg für einen Augenblick.


  Sie hatte ihn in Washington kennengelernt, wo er dasselbe Seminar über Strafrecht belegt hatte wie sie. Er hatte in seiner Ausgehuniform dagesessen, die Brust voller Ordensbänder, so dunkelhäutig wie ein Beduine, mit kühlen grauen Augen, einem scharf geschnittenen Gesicht, so schmal, dass er halb verhungert wirkte, und einer drahtigen Gestalt, mit Kanten, die aussahen, als könnte man sich daran schneiden.


  Kate stammte aus einer Familie, die dem Militär nahestand, und hatte einen Bruder, der auf der Polizeiakademie in Glynco war. Dennoch war sie in politischer Hinsicht so links und pazifistisch, wie eine junge Frau aus dem Süden es sein konnte.


  Aber das machte gar nichts.


  Aus Gründen, die sie weder sich selbst noch ihren schockierten Kommilitoninnen, von denen die meisten ebenso ernsthaft links und pazifistisch waren wie sie, erklären konnte, war Kate sogleich fasziniert von Nick und seinem kompakten Körper, seinem geschmeidigen Gang und der Aura latenter Bedrohlichkeit, die ihn umgab. Es war, als wäre er ein Leopard, der aus dem Zoo entkommen war und nun durch das Institutsgebäude schlenderte, um die Gazellen in Augenschein zu nehmen. Sie hörte sich ein bisschen um und erfuhr, dass er Jura studierte, weil man ihm eine Laufbahn in der Militärgerichtsbarkeit angeboten hatte.


  Schließlich hatte sie ihren Mut zusammengenommen und ihn im Innenhof der Bibliothek angesprochen, und sein schiefes, gänzlich unerwartetes Lächeln und die Art, wie es die Falten in seinen Augenwinkeln veränderte, hatten eine heiße Glut in ihr entfacht.


  Als sie einen Monat zusammen waren, hätte sie alles dafür gegeben, ihn nach Niceville mitzunehmen. Gegen Ende des Herbstsemesters war es dann so weit. Zu Ehren von Nicks erstem Besuch war ihr Vater vom Virginia Military Institute nach Niceville gekommen, um ihn im Anora Mercer Golf and Country Club zu einem halbformellen Begrüßungsessen einzuladen. Bei dieser Gelegenheit machte Tig Sutter Nicks Bekanntschaft, und als der Abend vorbei war, hätte Tig alles dafür gegeben, diesen Mann für den CID der Belfair and Cullen County Police zu gewinnen. Gegen Ende des Studienjahrs war es dann so weit.


  Zu Kates Freude und Verwunderung hatte Nick vorzeitig seinen Abschied genommen, auf eine Karriere in der Armee verzichtet und sich bei Tigs neu gegründeter CID-Einheit anheuern lassen. Er hatte ihr einleuchtend erklärt, er liebe sie, ihm gefalle die Stadt, und auf diese Weise könnten sie zusammen sein, doch sie hatte eine Ahnung, dass da – obgleich er das alles ganz genau so meinte, wie er es gesagt hatte, und gar nicht imstande war zu lügen – noch etwas anderes war, das er vor ihr verbarg, etwas, das mit seiner Dienstzeit zu tun hatte und das, wie sie vermutete, bei einem Auslandseinsatz passiert war. Sie nahm an, dass Tig Sutter es wusste – immerhin war er es ja gewesen, der Nick eingestellt hatte, und er war selbst ebenfalls in der Armee gewesen–, und so versuchte sie, es in der Bar des Moot Court mit Hilfe einer Überdosis Mojitos aus ihm herauszuholen.


  Heimlichkeiten waren Tig verhasst. Er war ihr zunächst ausgewichen und hatte durch sein offensichtliches Unbehagen ihren Verdacht bestätigt. Sie hatte ihm zugesetzt, vielleicht ein bisschen mehr, als unter Freunden erlaubt war, aber letztlich hatte er ihr nur freundlich, aber bestimmt erklärt, Nicks Führungszeugnis sei makellos, doch über verdeckten Aktionen liege immer ein dichter Nebel, und an das, was bei einer solchen Mission passiert oder nicht passiert sei, solle man später nicht mehr rühren. So halte man es in der Armee, und so halte auch er es, und Nick werde ihr eines Tages schon erzählen, was da passiert oder nicht passiert sei – sofern es da überhaupt etwas zu erzählen gebe.


  Er könne nur sagen, er freue sich für sie, und Nick sei ein regelrechter Glückspilz, aber jetzt müsse er sie in ein Taxi setzen, denn sie sei inzwischen zweimal vorhanden, und da, wo die beiden Kates sich überschnitten, sei alles ganz unscharf.


  Nick hatte das Jahrespensum des Kurses auf der Polizeiakademie in Glynco als Drittbester seines Jahrgangs in nur sechs Wochen und vier Tagen absolviert und damit einen neuen Rekord aufgestellt. Kates Bruder Reed und er waren in dieser Zeit gute Freunde geworden. Vor zwei Jahren hatten Kate und Nick endlich geheiratet, und er war noch immer da, noch immer in Niceville, bei ihr: Er war ihr Mann, ihr Fels in der Brandung. Im Augenblick war er nur eine beruhigende Baritonstimme am anderen Ende der Leitung. Er sprach von dem Hinterhalt, geduldig wie immer, wenn er ihr etwas erklärte.


  »Der Schütze war vermutlich mal in der Armee, aber abgesehen davon wissen wir kaum etwas. Ziemlich kaltblütig, das Ganze. Ich schätze, das Gewehr war eine Barrett, jedenfalls ein .50er Kaliber. Der erste Schuss sollte wohl den Motor lahmlegen, hat aber den Motorblock gesprengt, und ein Stück davon hat den Fahrer getötet. Danach hat er einen nach dem anderen ins Visier genommen und erschossen. Kann sein, dass er die anderen bloß getötet hat, weil der erste sowieso schon tot war – da hat er den Job eben ordentlich zu Ende gebracht. Wie eine gute Hausfrau.«


  »Weil es in diesem Staat immer die Todesstrafe gibt, wenn bei einem Überfall einer getötet wird?«


  »Genau. Es ist aber ebenso gut möglich, dass der Schütze sie von Anfang an umbringen wollte.«


  »Aber warum? Er hätte doch auch bloß die Wagen lahmlegen können.«


  »Militärisch betrachtet ist das die effizienteste Lösung. Keine Überlebenden, keine Zeugen, kein Risiko.«


  »Oh, Nick … Das ist so widerwärtig.«


  »Wie gesagt: militärisch betrachtet.«


  »Kommst du nach Hause?«


  »Wird wohl noch eine Weile dauern.«


  »Wie lange ist eine Weile?«


  »Bis es dunkel wird. Hast du die Glock noch?«


  »Ja, sie ist im Handschuhfach.«


  »Ist sie geladen?«


  »Wenn nicht, ist sie bloß ein Briefbeschwerer, stimmt’s?«


  »Bitte, Schatz, steck sie ein.«


  »Sehe ich vielleicht aus wie Dirty Harriet?«


  »Ich weiß nicht. Kneif einfach die Augen zusammen und sag: ›Make my day.‹«


  »Okay, ich stecke sie ein.«


  »Gut. Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch. Pass auf dich auf. Bis nachher.«


  Charlie Danziger wägt seine Optionen


  Nach einiger Zeit, während der er Gelegenheit hatte, über die Launen des Schicksals nachzudenken, trat Danziger vorsichtig aus der Scheune, auf unsicheren Beinen, die blutigen Hände an das Hemd gedrückt, mit weißem, schweißüberströmtem Gesicht.


  Er fiel auf die Knie und zog sein Handy hervor. Sein Mund war ausgetrocknet, und eine lastende Müdigkeit zog ihn zu Boden.


  Ein Schnarren drang aus dem Handy, noch während er es ans Ohr führte.


  »Halt’s Maul«, sagte er in einem heiseren, knurrenden Flüstern. »Er hat mich erwischt. Ja. Angeschossen. Mit Kugeln.«


  Er hörte sich an, was Coker zu sagen hatte.


  »Lunge, glaube ich. Es saugt beim Atmen.«


  Er hörte weiter zu.


  »Ja, im Wagen ist eine Plastiktüte. Aber ich brauche einen Arzt.«


  Coker redete weiter.


  »Durchschuss? Weiß ich nicht. Ich muss erst einen Spiegel finden.«


  Wieder Coker.


  »Nein. Merle ist weg. Aber ich hab ihn erwischt. Ich hab gesehen, dass ich ihn getroffen hab.«


  Wieder ein Schnarren.


  »In den Rücken. Rechts unten. Er ist glatt durch die Wand gefallen, und von da an ist alles schiefgegangen.«


  Er hörte eine Weile zu. Sein faltiges Gesicht war bleich, seine Lippen waren bläulich.


  »Tja, ich bin’s einfach nicht gewöhnt, Leute in den Rücken zu schießen. So was muss man wahrscheinlich trainieren.«


  Abermals Schnarren.


  »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Nicht allein. Wir kümmern uns später um ihn.«


  Ein weiterer hitziger Wortschwall, diesmal durchsetzt mit Flüchen. Danziger hörte eine Weile zu, sagte ein paarmal nein, fügte, um dem Nachdruck zu verleihen, noch ein »Leck mich« hinzu und legte auf.


  Er stand auf und taumelte zurück in die Scheune. Mit der freien Hand suchte er im Chevy, bis er die Plastikhülle der Bedienungsanleitung gefunden hatte. An einem Nagel neben der Tür hing eine Rolle Klebeband. Mit dem Blatt einer alten Säge schnitt er drei lange Streifen davon ab.


  Danach versuchte er, das Hemd auszuziehen, ohne die Hand von der Wunde in der Brust zu nehmen. Nach einer Weile gab er es auf und zerriss das Hemd, so dass er das hässliche schwarz-rote Loch etwa acht Zentimeter unterhalb der rechten Brustwarze sehen konnte. Jedes Mal wenn er ausatmete, traten hellrote Blasen aus dem Loch.


  Die Wunde blutete nicht sehr, was bedeutete, dass das meiste Blut in der Brust blieb. Mit der Zeit würde sich der Brustraum füllen, und er würde in seinem eigenen Blut ertrinken. Es sei denn, die Kugel hatte eine Arterie erwischt – in diesem Fall würde dasselbe passieren, allerdings mit Warpgeschwindigkeit. Dann hätte er noch etwa drei Minuten zu leben. Das würde er einfach abwarten müssen.


  Coker hatte ihn gefragt, ob es ein Durchschuss war. Wäre schön, das zu wissen, dachte er, breitete die Fetzen des Hemds aus und versuchte herauszufinden, welcher zum Rückenteil gehört hatte. Soweit er feststellen konnte, gab es kein Austrittsloch.


  Ich muss sicher sein, dachte er.


  Er ging wieder zum Chevy und versuchte, seinen Rücken im Außenspiegel zu betrachten. Er benutzte den Spiegel auf der Beifahrerseite, weil dieser konvex war und ein größeres Blickfeld bot.


  Er erfuhr nicht nur, dass Objekte im Spiegel näher waren, als sie erschienen, sondern sah auch nichts als unverletzte Haut.


  Also kein Durchschuss. Die Kugel war noch irgendwo da drinnen. Das waren keine guten Neuigkeiten. Wenn die Kugel Fasern des Hemdstoffs mitgerissen hatte – was sie normalerweise tat–, würden diese eine Entzündung verursachen.


  Mit einer saugenden Wunde in der Brust, einer schmutzigen 9-mm-Kugel irgendwo in seinem Körper und den damit verbundenen inneren Blutungen hatte Charlie Danziger tatsächlich schlechte Karten.


  Danziger nahm, was von seinem Hemd übrig war, und drückte es auf die Wunde. Das tat sehr weh, und so begnügte er sich damit, die Umgebung der Wunde so trocken zu reiben, dass das Klebeband darauf halten würde. Nach einigen Versuchen gelang es ihm, die Plastikhülle an drei Seiten festzukleben. Die vierte ließ er offen.


  Sogleich schmiegte sich das Plastik an die Haut, wenn die Lunge sich zusammenzog. Da er die vierte Seite nicht mit Klebeband befestigt hatte, funktionierte das Ding wie ein Ventil, das sich schloss, wenn die Lunge einen Unterdruck erzeugte und Luft ansaugte, sich aber öffnete, wenn die verbrauchte Luft ausgestoßen wurde. Menschen ohne Lungensteckschuss nennen diesen Vorgang atmen.


  Dass er nun wieder Luft bekam, machte einiges leichter, unter anderem, schleunigst von hier zu verschwinden. Fünf schmerzerfüllte Minuten später lagen die Seesäcke im Kofferraum des beigefarbenen Chevy. Geld mochte die Wurzel allen Übels sein, aber bei zwei gestohlenen Millionen in bar bestand das Risiko in erster Linie darin, sich einen Bruch zu heben.


  Er ließ den Wagen an, fuhr auf die Lichtung, stieg aus und hielt im Wald ringsum Ausschau nach Spuren von Merle Zane. Das Licht schwand schnell. Vielleicht war er auch dabei zu sterben.


  Sagten die Jungs in den alten Filmen nicht auch immer: »Wyatt, es wird so dunkel«, wenn sie an einer Schusswunde verreckten? Er sah auf seine Cowboystiefel – seine besten dunkelblauen Stiefel von Lucchese – und stellte fest, dass sie mit Blut bespritzt waren.


  Er fand es tröstlich, dass er, wenn es schon sein musste, wenigstens in den Stiefeln sterben würde, ganz in der Tradition der großen Revolverhelden.


  Aber da er schließlich noch nicht ganz tot war, blieb ihm nichts mehr zu tun als eine Signalfackel anzuzünden und in die Scheune zu werfen. Er war zweihundert Meter gefahren, als das abendliche Dämmerlicht hinter ihm einen roten Schimmer bekam.


  Tony Bock hat eine Offenbarung


  Lanai Lane war eine Allee in einem langen Fächer aus miteinander verbundenen Straßen, an denen identische kleine Art-déco-Bungalows aus gelben Ziegeln sich mit identischen Ranchhäusern abwechselten. Sie waren allesamt in den frühen fünfziger Jahren als Teil einer Neubausiedlung namens The Glades gebaut worden.


  The Glades hatte einst außerhalb von Niceville gelegen und sich einer Atmosphäre vorstädtischer Exklusivität erfreut, doch im Lauf der Jahre war Niceville gewachsen und hatte es sich einverleibt. Sogar an den Namen erinnerten sich inzwischen nur noch diejenigen, die von diesen hoffnungsvollen jungen Familien, die gerade den Zweiten Weltkrieg hinter sich gebracht hatten und hierhergezogen waren, um ihren Beitrag zur Verwirklichung des Großen Amerikanischen Traums zu leisten, noch übrig waren.


  Den meisten dieser Nachkriegsfamilien war es ebenso gut gegangen wie ihrer zuversichtlichen Nation. Sie hatten Bäume gepflanzt und Gärten angelegt, hatten Zäune gebaut und Rasen gesprengt, sie waren an lauen Sommerabenden über diese grünen Rasen spaziert und hatten sich mit Nachbarn getroffen, eisgekühlte Drinks getrunken und ihre Kinder aufwachsen sehen – Eisenhower-Jahre, Nixon-Jahre, Vietnamkrieg, Gegenkultur, Reagan, Clinton, der 11.September und die Kriege, die danach kamen.


  Im Lauf der Zeit waren die ursprünglichen Glades-Familien alt geworden. Ehepartner waren verstorben, die Kinder kamen immer seltener zu Besuch, alte Freunde und Nachbarn gingen dahin – Namen, die auf einer Liste abgehakt wurden.


  Jetzt, in einem nagelneuen Jahrhundert, waren die Eichen, die vor dem Bürgerkrieg dürre Schösslinge gewesen waren, so groß, dass ihre Zweige sich über den schmalen Straßen miteinander verflochten: Das Laubdach war wie ein breiter, mit Spanischem Moos behängter Baldachin und wölbte sich über alten Häusern, auf denen Sonnenflecken spielten und in denen alleinstehende Rentnerinnen wohnten, der eine oder andere Mieter, der Tin Town hinter sich gelassen hatte, und ein paar schwarze, hispanische oder muslimische Familien, für die The Glades bloß eine Zwischenstation beim nicht gerade beschwerlichen gesellschaftlichen Aufstieg in Niceville war.


  In einigen alten Häusern, deren ebenfalls alte Besitzer bereit waren, für Geld, Gesellschaft oder das Gefühl der Sicherheit einen Fremden aufzunehmen, waren alleinstehende Männer eingezogen, die ein Zimmer im Keller oder ein Apartment über der Garage bewohnten. Gewöhnlich war es jemand, der neu in der Stadt war und einen Job suchte, oder ein Geschäftsmann, der hierher versetzt worden war und in Ruhe nach einem Haus für sich und seine Familie Ausschau halten wollte.


  In der Lanai Lane 3156 war der Mieter der Wohnung über der Garage, die er vor acht Monaten bezogen hatte, nachdem er gewaltsam aus seinem Haus am Saddle Creek Drive entfernt worden war, ein frisch geschiedener Mann namens Tony Bock.


  An diesem warmen Freitagnachmittag parkte ein missvergnügter Tony Bock seinen limonengrünen Toyota Camry auf dem winzigen Stellplatz, den ihm Mrs Millie Kinnear, seine Vermieterin, zugewiesen hatte.


  Bock winkte ihr sardonisch zu, als sie den Vorhang ein wenig beiseiteschob, um ihm einen finsteren Blick zuzuwerfen – sie verstanden sich nicht besonders gut–, und ging dann am Haus vorbei zur Rückseite, wo er das rostige Maschendrahttor aufstieß und vorsichtig über die Hundehaufen stieg, die wahllos über MrsKinnears verwahrlosten Garten verteilt waren.


  Langsam und mit einem bitteren Brennen im Magen stieg er die knarzende Treppe zu seiner Dreizimmerwohnung über Mrs Kinnears Garage hinauf.


  Schatz, ich bin wieder da-ha, sagte er zu sich selbst, als er die Tür öffnete. Das hatte er immer zu der Quadratschlampe gesagt, wenn er von der Arbeit nach Hause gekommen war. Einst hatte sie dann gelächelt, doch im Lauf der Zeit hatte dieser Satz nur noch bedeutet, dass sie jetzt wieder Prügel beziehen würde, und sie hatte aufgehört zu lächeln. Er hatte ihn trotzdem gesagt.


  So war er eben.


  In der Wohnung roch es nach abgestandenem Kaffee und dem chinesischen Essen, das er sich zum Frühstück hatte kommen lassen, doch davon abgesehen war sie sehr sauber und ordentlich, wenn auch ziemlich beengt. Alles war vollgestellt mit dem Zeug, das die Quadratschlampe ihn hatte mitnehmen lassen – hauptsächlich die Sachen, die in seinem privaten Herrenzimmer im Keller des Hauses am Saddle Creek Drive gestanden hatten.


  Unter den wachsamen Blicken ein paar muskelbepackter Bullen hatte man ihm gestattet mitzunehmen: ein großes schwarzes Ledersofa mit einer dazu passenden Ottomane, einen nagelneuen 42-Zoll-Flachbildfernseher von Sony auf einem Sideboard mit Klavierlackfinish, einen Bar-Kühlschrank, wohlbestückt mit Stella Artois, einen schmalen Tisch, der unter dem Fenster stand, einen PC mit 19-Zoll-LCD-Monitor, ein Amateurfunkgerät, ein CB-Funkgerät und eine Satellitenschüssel. Inzwischen besaß Bock noch einen zweiten Computer – einen Laptop, der eigentlich den Stadtwerken gehörte, über den er aber auch in seiner Freizeit verfügen konnte – sowie eine DSL-Verbindung, die er nach einer langen, ärgerlichen und erfolglosen Diskussion mit Mrs Kinnear, die noch geiziger war als all ihre schottischen Vorfahren zusammengenommen, auf eigene Kosten hatte installieren lassen.


  Es gab eine kleine Küchenzeile, ein fensterloses Schlafzimmer, so winzig, dass sein Einzelbett knapp hineinpasste, ein Bad, kaum größer als ein Baustellenklo, und eine Veranda mit Ausblick auf Mrs Kinnears grässlichen Garten, wo er, sollte ihm danach sein, an lauen Sommerabenden sitzen und, ein kaltes Stella in der Hand, Mrs Kinnears dementem Köter zusehen konnte, wie er – ein offenbar unermüdlicher Kotproduzent – abwechselnd den Rasen vollschiss und schrill kläffte.


  Doch heute Abend tat Bock das nicht, denn auf dem Heimweg vom Gericht – Richter Theodore W.Monroes harsche Worte klangen ihm noch in den Ohren – hatte er eine Art dunkler Offenbarung gehabt.


  Bock war ein stolzer Mensch und nicht gänzlich ungebildet. Immerhin hatte er am East-Central-Mid-State-Poly studiert und besaß einen Abschluss in Öko-Energiemanagement und Informatik. Darum hatte ihn die Tatsache, dass Richter Monroe ihn als Menschen rundheraus ablehnte, tief verletzt. Es war eine schwärende Wunde, die mit der Flamme der ausgleichenden Gerechtigkeit ausgebrannt werden musste.


  Die Frage war, wie? Vorhin, im Wagen, hatten sich die ersten Ansätze einer Antwort auf diese Frage offenbart. Ein Einzelner, der sich gegen ein Unterdrückungssystem auflehnte, musste mit List und Raffinesse vorgehen. Sie waren alle so verdammt sicher, die besseren Menschen zu sein – vielleicht war das ihre Achillesferse. Der Kern seiner Idee war, sie indirekt zu bekämpfen. Die Mittel standen ihm zur Verfügung: Computer und Internet.


  Und so stürzte er sich nicht wie sonst hektisch in die Welt der Internetpornos, sondern öffnete ein kühles Stella, setzte sich an den Computer und begann zu schreiben.


  Es waren nur ein paar Buchstaben.


  Es war ein Anfang.


  


  Das Unschuldsprojekt


  


  Er lehnte sich zurück und starrte auf die Worte, die in der Mitte eines leuchtend weißen Feldes schwebten und so viele Möglichkeiten bargen. Er sammelte sich und spürte eine Wärme im Bauch.


  Unschuld war genau das richtige Wort.


  Bocks vergleichsweise spärliche, aber eindrückliche Erfahrungen hatten ihn gelehrt, dass niemand unschuldig war. Ganz gewiss nicht die Quadratschlampe, und diese kleine Zicke von einer Tochter – wahrscheinlich war es nicht mal seine Tochter – war nicht viel besser.


  Und Miss Barrow, seine lesbische Anwältin?


  Auf keinen Fall!


  Wahrscheinlich hatte sie seinen Fall verloren, weil sie sich hatte schmieren lassen. Und in der Stadt machten alle möglichen pikanten Gerüchte über ihr Privatleben die Runde.


  Und was war mit Richter Monroe?


  Alle dachten, er sei eine Zierde seines Berufsstandes. Aber niemand war eine Zierde, jedenfalls nicht, wenn man genau genug hinsah. Jeder hatte irgendwo eine dunkle Stelle.


  Und diese Kavanaugh-Schnepfe?


  Das war eine Frau, die er wirklich fertigmachen wollte, noch eine Quadratschlampe, der er es richtig zeigen wollte. Sie würde es bitter bereuen, sich mit Tony Bock angelegt zu haben. Er wusste nicht viel über sie. Ihr Mann hieß Nick, war irgendeine Art von Kriminalpolizist und stand in dem Ruf, ein harter Bursche zu sein.


  Er gab bei Google ihren Namen ein – Kate Kavanaugh, geb. Walker – und fand einen Haufen Links zu juristischen Datenbanken und Websites über Niceville, außerdem zahlreiche Artikel in Fachzeitschriften sowie Urteilsbegründungen von Berufungsverfahren. Ein fleißiges Bienchen, die Kleine.


  Es gab einen Link zu ihrem Vater Dillon Walker, der ein Star-Professor am VMI war, und dann noch eine ganze Menge idiotischen Mist darüber, dass sich die Geschichte der Familie Walker weit zurückverfolgen ließ, bis zu dem, was die rassistischen Hinterwäldler hier noch immer den »Sezessionskrieg« nannten – damals waren die Walkers Sklaven haltende, mit Baumwolle handelnde Schleimscheißer gewesen–, und dann noch mehr Mist über die »vier Gründerfamilien«: die Cottons, die Teagues, die Haggards und die Walkers. Nichts, wo sich irgendetwas fand, das er gegen sie verwenden könnte. Aber niemand war unschuldig, nicht in dieser wohlanständigen Stadt.


  Verdammt, sogar der Name der Stadt war eine Lüge.


  Niceville.


  Und was war mit dem Mann, dem sie das Bett warmhielt?


  Mit ihrem Mann, dem Bullen? Nick Kavanaugh?


  Bock gab den Namen ein und fand Links zu Zeitungsartikeln über seine Dienstzeit bei den Special Forces: Tapferkeitsmedaille, Auszeichnungen, ein paar Verwundetenabzeichen. Interessant, dass er, nach so viel Ruhm und Ehre, derart schnell wieder aus der Armee ausgeschieden war. Der Typ war erst zweiunddreißig, und es gab schließlich noch jede Menge Krieg für einen, der auf Orden so geil war wie dieses Arschloch. Warum war er ausgeschieden?


  Bock versuchte es mit www.army-records.com, aber der Zugang zu Personendaten wurde ihm verweigert. Nach ein paar Umwegen gelangte er auf eine Antikriegs-Website mit eingeschränktem Zugriff. Sie hieß www.fukthawarpigs.org, und jetzt wurde es wirklich interessant.


  Unter all der Sechziger-Jahre-Rhetorik und den antiamerikanischen Parolen fand er einen Hinweis auf einen Zwischenfall im Jemen, über den jemand von »Ärzte ohne Grenzen« berichtet hatte. Es ging dabei um eine Special-Forces-Einheit, die von einem Typen namens Cavanah angeführt worden war. Cavanah? Der Vorname war abgekürzt: N.Cavanah. Die Einheit war in der Nähe eines Ortes namens Wadi Doan zum Einsatz gekommen, und dabei waren mehrere Frauen getötet worden. Und warum?


  Schwer zu sagen.


  Es hatte irgendetwas damit zu tun, dass Selbstmordattentäter Burkas anlegten und sich als Frauen tarnten, um möglichst nah an die Soldaten heranzukommen. Es gab eine Videodatei. Bock klickte sie an und sah einen körnigen, siebenundvierzig Sekunden dauernden Digitalfilm. Er zeigte drei schwarz gekleidete Frauen, die hintereinander durch eine schmale Gasse zwischen niedrigen Lehmmauern gingen. Am anderen Ende der Gasse war ein Armeefahrzeug, davor standen fünf Soldaten, die den Frauen entgegensahen. Und sie wirkten so angespannt wie Dobermänner auf einem Schrottplatz.


  Es gab keinen Ton, nur die Bilder dieser drei von Kopf bis Fuß schwarz gekleideten arabischen Frauen, die wie Zombies auf die Soldaten zugingen. In die Gruppe am Ende der Gasse kam Bewegung, die Männer verteilten sich, und einer trat mit erhobener Hand vor. Die Frauen setzten ihren Weg fort, der Soldat rief ihnen etwas zu und brachte ein Gewehr in Anschlag. Das Bild wackelte stark, als wäre derjenige, der den Film aufgenommen hatte, vor irgendetwas erschrocken, und als man wieder etwas erkennen konnte, lagen die drei Frauen auf dem Boden, und die Soldaten gingen langsam auf sie zu…


  Nein.


  Verdammt.


  Diese Website war einfach zu verrückt.


  Das Ganze sah aus wie eine Falle. Warum sonst hätte es irgendjemand filmen sollen?


  Die Herkunft des Films war zweifelhaft, die Rechtschreibung des Textes haarsträubend und der Betreiber der Website offenbar ein Wirrkopf. Die Filmqualität war schlecht, und eine Quelle war nirgends angegeben.


  Es war wohl besser, diese Kavanaugh-Sache erst einmal ruhen zu lassen, zumindest bis er seine Fertigkeiten vervollkommnet hatte. Wenn er einen Fehler machte, würde die Sache, nach allem, was Bock über diesen Typen gehört hatte, mit Tränen enden.


  Lieber klein anfangen.


  Während er einen Plan entwickelte, musste er sich von den naheliegenden Opfern fernhalten: den verdammten Anwälten, dem scheinheiligen Richter, der Quadratschlampe mitsamt der Tochter, die sie ihm untergejubelt hatte.


  Seine Theorie lautete, dass niemand unschuldig war. Dass es im Leben eines jeden Menschen ein Verbrechen, eine Sünde, etwas Widerwärtiges, Anstößiges gab, das ihn der Schande preisgeben, ja sogar vernichten konnte.


  Es war eine interessante These, und es würde Spaß machen, ihre Richtigkeit zu beweisen.


  Aber er musste raffiniert vorgehen.


  Er musste mit jemandem anfangen, der in keinerlei Verbindung zu ihm stand.


  Er würde sich irgendeinen Menschen aussuchen, vollkommen willkürlich, und dann würde er seine Hausaufgaben machen und alles herausfinden, was herauszufinden war. Er würde um sein Opfer herumschleichen wie ein Tiger im hohen Gras und einen Plan entwickeln, wie man ein Leben per Fernbedienung ruinieren konnte.


  Er hatte bereits ein paar Kandidaten, Leute, deren schmutzige Geheimnisse er im Zuge seiner Arbeit entdeckt hatte. Aber es war riskant, sich auf sie zu konzentrieren, denn wenn es genug Fälle gab, konnte ein schlauer Bulle den gemeinsamen Nenner finden.


  Nein, er musste den Zufall entscheiden lassen, musste vollkommen anonym bleiben. Gnadenlos. Ein paar Probeläufe zum Aufwärmen, mit Leuten, die man niemals mit ihm in Verbindung bringen konnte. Er würde dabei lernen und seine Methoden perfektionieren. Auch wenn ihm dabei ein paar Anfängerfehler unterliefen – und die unterliefen jedem–, würde man ihn nicht aufspüren können.


  Aber wo sollte er anfangen?


  Er lehnte sich zurück und trank einen Schluck Stella Artois.


  Er brauchte ein Opfer, jemanden, den er nicht kannte und der dennoch verwundbar war. Jemanden, der ein Geheimnis hatte. Er starrte auf den Bildschirm, sein Rattenhirn bearbeitete das Problem.


  Was war die Verknüpfung zwischen Informationstechnologie und Leuten, die ein Geheimnis hatten?


  Verbrecher.


  Einsicht ins Vorstrafenregister bekam man nur, wenn man Zugang zum National Crime Information System hatte. Diesen Zugang hatte er aber nicht, und er konnte ihn sich auch nicht ohne weiteres verschaffen.


  Und wie war es mit Personalakten?


  Schwierig, da heranzukommen, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  Na, komm schon, Tony.


  Denk nach.


  Geheimnisse.


  Okay.


  Sextäter hatten Geheimnisse.


  Gab es eine Datenbank zur Erfassung von Sextätern?


  Wenige Tastenanschläge später hatte er sie gefunden. Wenn er sich mit den Geschäftsbedingungen einverstanden erklärte, konnte er irgendeinen Namen eingeben und erfahren, ob der Betreffende schon einmal irgendwo als Sexualtäter aktenkundig geworden war.


  Er lehnte sich zurück und dachte angestrengt nach. Es hatte keinen Sinn, wahllos irgendwelche Namen aus dem Telefonbuch von Niceville einzugeben und auf einen Treffer zu hoffen. Nein, er musste am anderen Ende anfangen.


  Sexualtäter hielten sich gern in der Nähe von Kindern auf, nicht? Wie viele Leute gab es in Niceville, die beruflich mit Kindern zu tun hatten? Wie viele Sozialarbeiter, Polizisten, Sportplatzaufseher, Trainer, Lehrer?


  Aber die waren doch bestimmt bereits überprüft worden, oder? Als städtischer Angestellter wusste er, dass jeder Angestellte im öffentlichen Dienst und jeder, der eine Lizenz beantragte, um in Schulen, Krankenhäusern oder Kirchengruppen mit Kindern zu arbeiten, auf etwaige dunkle Punkte durchleuchtet wurde.


  Aber wie gründlich?


  Wie weit ging man dabei in der Vergangenheit zurück?


  Wie sorgfältig war diese Überprüfung?


  Es war einen Versuch wert, fand er.


  Wie sich die Dinge für Merle Zane entwickeln


  Merle rannte. Er rannte durch das Unterholz, sprang über umgestürzte Bäume und duckte sich unter Ästen hindurch. Zweige schlugen ihm ins Gesicht und rissen ihm die Hände auf. Er versuchte, so schnell wie möglich so viel Distanz wie möglich zwischen sich und Charlie Danziger zu legen.


  Nach ein paar hundert Metern hörte das dichte Unterholz auf, und der Waldboden war dick mit trockenen Fichtennadeln bedeckt. Die Bäume standen in viel größeren Abständen, und obwohl ein goldenes Zwielicht herrschte, stellte er fest, dass er viel besser vorankam.


  Ihm war dunkel bewusst, dass der Wald sich auf undefinierbare Weise verändert hatte, und das warme Dämmerlicht, das durch die Wipfel sickerte, zwischen den Baumstämmen schimmerte und auf dem rötlich-gelben Teppich aus Fichtennadeln lag, gab Merle das Gefühl, in einem riesigen, stillen Tempel zu sein.


  Er sah verschwommen, und ihm war etwas schwindlig, aber alles in allem fühlte er sich besser, als es mit einer Kugel im Rücken zu erwarten gewesen wäre. Allerdings schöpfte er aus dieser Tatsache nicht sehr viel Trost. Obwohl er zum ersten Mal angeschossen worden war, wusste er, dass er, sollte er keine medizinische Hilfe finden, früher oder später in große Schwierigkeiten geraten würde.


  Die Wunde an der rechten Schulter war bloß ein Streifschuss. Er fand, dass nur der Angeschossene selbst in diesem Zusammenhang das Wort »bloß« gebrauchen durfte.


  Sie sah zwar hässlich aus, blutete aber nicht stark – etwa wie eine Nase, die einen ordentlichen Schlag abbekommen hatte–, und so machte er sich darüber keine großen Sorgen. Was ihn beschäftigte, war die Kugel in seinem Rücken.


  Während der ersten Minuten hatte er nicht viel Schmerzen gespürt. Es fühlte sich eher an, als hätte ihm jemand mit einem Baseballschläger auf den Rücken geschlagen. Der Bereich rings um die Einschusswunde war taub geworden, wie eingefroren.


  Dann ließen Kälte und Taubheit nach, und die Schmerzen begannen. Sie waren stark. Zehn Minuten nachdem sie eingesetzt hatten, saß er keuchend und schwitzend auf dem Boden, die Beine ausgestreckt und den Rücken an einen Baum gelehnt, und seine Welt war eine Welt voller Schmerzen.


  Er sah auf zum Himmel, der rotgolden und blau durch die schwarzen Zweige schimmerte. Das Frühjahr hatte gerade erst begonnen, und die Knospen waren noch nicht aufgegangen. Dort oben glitzerten die ersten Sterne, und zarte Wolkenfetzen trieben vor der Mondsichel dahin.


  Er legte den Kopf an die raue Borke des Baumes, starrte in den Abendhimmel und versuchte, den Schmerz mit Willenskraft zu überwinden, was, wie sein Karatelehrer ihm gesagt hatte, ohne weiteres möglich war, wenn man sich nur genug anstrengte und die mentale Kraft besaß, das Wesen des Schmerzes zu durchdringen, der in Wirklichkeit nichts weiter als eine vom Körper produzierte Illusion war und durch das energische Wirken eines wahrhaft transzendentalen Geistes ganz leicht beherrscht und besiegt werden konnte. Wie sich herausstellte, stimmte das nicht.


  Byron Deitz hat ein Problem


  Byron Deitz sah genau so aus, wie ein Mann mit einem solchen Namen aussehen sollte: Er war ein massiv gebauter Kerl ohne Hals, aber mit rasiertem Schädel, einem harten, unfreundlichen Gesicht und kleinen, gemeinen schwarzen Augen.


  Im Film hätte er einen der glatzköpfigen Bösen mit schwarzem Ziegenbärtchen gespielt, der einen Stuhl aus Balsaholz auf den Kopf kriegt, wenn die hinreißende junge Frau im knappen Bikini versucht, ihn davon abzuhalten, den Helden mit dem langen blonden Haar zu vermöbeln.


  Byron Deitz hätte diese Behandlung absolut verdient gehabt, denn er war ein Mann, der eine Menge Zeit damit verbrachte, Leute und Dinge zu betrachten, die ihm nicht gefielen, und sich zu überlegen, wie er sie aus dem Weg räumen könnte.


  Deitz saß in seinem leuchtend gelben aufgemotzten Humvee und hörte Lady Gagas Poker Face in Stadionlautstärke. Er donnerte mit beeindruckenden hundertvierzig Stundenkilometern über die 336 – das war eine Abkürzung durch die Belfair-Hügel–, unterwegs zu Heim und Herd, seinem verdammt großen Heim und Herd, das in The Chase lag, nur ein paar Blocks von Delia Cottons altem viktorianischem Haus entfernt, wo im selben Augenblick etwas Eigenartiges und zutiefst Beunruhigendes geschah.


  Byron Deitz war überzeugt, dass er auch hundertachtzig hätte fahren können, denn sämtliche Bullen in diesem Teil des Universums waren irgendwo anders und suchten nach diesen Wichsern, die die First Third in Gracie ausgeraubt und dann auf der 311 vier Bullen und einen Fernseh-Hubschrauber erledigt hatten.


  Deitz musste zugeben, dass sie, wer immer sie waren, ziemlich viel Mumm hatten. Was sie da abgezogen hatten, war verdammt unverfroren. Er hätte zu gern die Gesichter der anderen Bullen gesehen, als der erste vierzig Gramm Stahl und Blei in die Birne gekriegt hatte. Ach du Scheiße! war der Situation sicher nicht ganz gerecht geworden.


  Deitz war überzeugt, dass der Schütze in der Armee gewesen war oder irgendwo sonst eine erstklassige Scharfschützenausbildung gehabt hatte.


  Kalt wie ein Stein.


  Und absolut rücksichtslos.


  Deitz würde sich geehrt fühlen, ihn bis zur Hinrichtungskammer zu begleiten und ihm drei Fingerbreit Bourbon einzuschenken, bevor man ihn festschnallte. Ein Teil von ihm hoffte, dass man die Burschen nicht schnappen würde. Aber man würde sie schnappen.


  Mit Scheiße wie dieser kamen solche Kerle, selbst wenn sie unverfroren, ja tollkühn waren, nie durch. Byron Deitz war Ex-FBI-Agent und kannte sich da aus. Das »Ex« war nicht seine Idee gewesen, doch er hatte sich schließlich einverstanden erklärt, denn als Alternative hätten ihm fünf bis neun Jahre in Leavenworth gewinkt.


  Infolge einer Absprache mit der Staatsanwaltschaft war seine Akte auf Anordnung eines Bundesrichters luftdicht verschlossen, und so blieb seine Reputation relativ intakt – auch wenn die vier finster brütenden Männer, die den Fehler begangen hatten, mit Byron Deitz Geschäfte zu machen, das anders sahen. Sie saßen jetzt die fünf bis neun Jahre in Leavenworth ab, die Deitz hätte kriegen sollen.


  Doch diese unschönen Dinge lagen nun im Nebel der Vergangenheit, er sah sie nur noch im Rückspiegel, wie er gern sagte, und seine miesepetrigen ehemaligen Komplizen waren bloß noch ein paar Rüttelschwellen auf der vierspurigen Schnellstraße seiner Karriere. Alles in allem war das Leben an diesem honiggelben Freitagnachmittag gut zu Byron Deitz.


  Das lag zum Teil daran, dass Deitz mit seiner Firma BD Securicom unanständig viel Geld verdiente. BD Securicom verkaufte Sicherheit und Spionageabwehr an mehrere Hightechfirmen, die sich in einem nordwestlichen Vorort von Niceville angesiedelt hatten, einem umzäunten und bewachten Viertel namens Quantum Park. Dort unterhielten sehr unbekannte Zulieferfirmen diverse Forschungslaboratorien, die im Auftrag sehr bekannter Firmen wie Lawrence Livermore, Motorola, General Dynamics, Raytheon, KBR, Northrop Grumman und Lockheed Martin arbeiteten.


  Das ausgedehnte Gelände wurde durch Wärmesensoren, Infrarotkameras, Bewegungsmelder, eine Flugverbotszone und Störsender auf allen Abhörfrequenzen geschützt; es war mit weiten Rasenflächen, importierten Sagopalmen, einem Golfplatz und einem künstlichen See ausgestattet, auf dem einer Schar Trompeterschwäne, deren Handschwingen fachmännisch amputiert worden waren, nichts anderes übrig blieb, als elegant zwischen Koi und Seerosen dahinzugleiten. Wie diese Gabunviper Byron Deitz es geschafft hatte, an einen derart lukrativen Job zu kommen, war eine Frage, die seine Konkurrenten nicht schlafen ließ.


  Doch irgendwie hatte er es geschafft, und nun jagte er durch die flachen braunen Ausläufer der Belfair-Hügel heim zu seinem großen Haus in The Chase, wo ihn seine nervöse, aber wunderschöne Frau und seine beiden nervösen Kinder erwarteten, und gerade als er dachte, die Welt sei doch eigentlich sehr gut eingerichtet, läutete sein Handy.


  Das Handy war mit dem OnStar-Bordcomputer des Humvees verbunden, so dass der Anruf Lady Gaga mitten im Schrei verstummen ließ. Stattdessen ertönte ein dezentes Glöckchen.


  Deitz warf einen Blick auf das Display des Computers – PHIL HOLLIMAN–, runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und drückte auf die ANNEHMEN-Taste im Lenkrad.


  »Du sollst mich doch nicht unter dieser Nummer anrufen.«


  »Muss ich aber. Es gibt ein Problem.«


  »So?«


  »Du hast von dieser Sache in Gracie gehört?«


  »Wie hätte ich davon nicht hören können? Die Nachrichten sind voll davon. Sogar auf dem Mond hat man davon gehört.«


  »Tja. Also, ich hab’s von unserem Mann gehört.«


  Deitz spürte, dass sein Magen ganz kalt wurde und sich langsam nach links rollte. Die First Third in Gracie wickelte alle Gehaltszahlungen und Bankgeschäfte für die Firmen in Quantum Park ab, und darum hatte Deitz einen Mann in der Bank.


  Deitz schluckte zweimal.


  »Und?«


  »Von unserem Mann in Gracie«, sagte Phil Holliman, jetzt deutlich angespannt.


  »Das hab ich verstanden, Phil. Was hat er gesagt?«


  »Die Männer – es waren zwei – haben den Tresor ausgeräumt. Der Geldtransporter von Fargo war gerade da gewesen und hatte Bargeld für die Bankautomaten in diesem Sektor gebracht. Außerdem die Lohngelder für die mexikanischen Landarbeiter und die Gehälter für Quantum Park.


  »Zufall?«


  »Glaub ich nicht. So was ist nie Zufall.«


  »Und wie viel haben sie mitgenommen?«


  Kurzes Schweigen.


  Schlechte Nachrichten teilte man Deitz am besten per Telefon mit. »Hauptsächlich verdammt viel Bargeld. Sie schätzen mehr als zwei Millionen.«


  »Hauptsächlich Bargeld? Was meinst du mit hauptsächlich?«


  Wieder Stille, in der Byron Deitz in seinem Kopf ein Geräusch hörte, als würden dort Walnüsse geknackt. Er knirschte mit den Zähnen, eine Angewohnheit, die seine Familie schier wahnsinnig machte. Er merkte nicht mal, dass er es tat, und fragte sich oft, woher eigentlich dieses seltsame Nussknackerkrachen kam.


  »Sie haben auch ein paar Schließfächer aufgebrochen–«


  »Scheiße!«


  »Ja, und als sie weg waren, gab’s eine Bestandsaufnahme. Unser Mann sagt, dass unser Schließfach–«


  »Kein Wort mehr.«


  Stille, während deren Phil Holliman kein Wort mehr sagte.


  »Okay«, sagte Deitz und konzentrierte sich. »Ist er ganz sicher?«


  »Ach, soll ich jetzt wieder was sagen?«


  Sarkasmus.


  Das war Phil Holliman: ein sarkastisches Arschloch. Mit einem unberechenbaren Temperament. Aber seinen Job machte er gut.


  »Sei nicht zickig.«


  »Das Fach ist aufgebrochen, aber nicht ganz ausgeräumt. Sie haben bloß ein paar Wertpapiere und das … äh, das Ding.«


  Deitz sah auf die Straße: eine lange schwarze Schlange mit einem weißen Streifen auf dem Rücken.


  Eine Stinktierschlange, dachte er. Genau das, was ich jetzt nicht gebrauchen kann.


  »Verdammt! Wir müssen diese Wichser finden!«


  »Es könnte ja ein Zufall sein«, sagte Phil. »Vielleicht brauchen wir uns gar keine Sorgen zu machen. Ich schätze, es war das Kästchen aus Edelstahl, das ihnen gefallen hat.«


  »Zufall? Weißt du was, Phil? Ich glaube nicht an Zufälle. Warum haben sie das Ding überhaupt mitgenommen? Und wenn sie die Hülle aufmachen und sehen, was drin ist, mit dem Raytheon-Logo und so weiter, meinst du, dann sagen sie: ›Ach, bloß ’ne CD‹? Nein. Das ist eine feindliche Aktion. Wir müssen reagieren. Als Allererstes packst du unseren Mann in eine Kiste und drehst ihn durch die Mangel. Dass das Ding im Schließfach war, können die nur durch ihn erfahren haben. Und ich will wissen, wer die sind. Hast du verstanden?«


  »Darf er aus der Kiste auch wieder raus?«


  »Das überlasse ich dir.«


  »Das wäre aber besser. Würde nicht so gut aussehen, wenn er nicht mehr da wäre. Sozusagen ein schlechtes Bild.«


  »Ja, okay. Das hab ich verstanden. Vielleicht sollte ich ihn mir selbst vornehmen. Aber du fährst bei ihm vorbei, morgen früh, sehr früh, und heizt ihm ein. Sag ihm, ich komme um zwölf zur Bank, auf ein kleines Schwätzchen. Sag ihm, ich erwarte, dass er gesprächig ist.«


  »Du kommst zur Bank?«


  »Warum nicht? Es geht doch unter anderem um die Gehälter für Quantum Park. Ich habe das Recht, Fragen zu stellen. Nimm auch die Jungs von Fargo unter die Lupe und finde raus, ob sie zu viel geredet haben, und wenn ja, mit wem. Und dann geh bei Fargo weiter die Leiter rauf und sieh nach, wer heute freihatte. Der Typ mit dem richtig guten Alibi ist höchstwahrscheinlich der Täter. Wenn es einen Insidertipp gegeben hat und er nicht von jemandem in der Bank kam, dann stammt er wahrscheinlich von irgendeinem bei Fargo. Und noch was: Ich hab gehört, dass irgendein Idiot kurz vor dem Überfall mit seinem Lastwagen einen Riesenunfall auf der Interstate gebaut hat. Stimmt das?«


  »Ja. Da ist ein Sattelschlepper mit einer vollen Ladung Armierungsstahl umgekippt. Einige Streben haben einen Kleinbus mit ein paar netten alten Betschwestern durchbohrt. Das waren wahrscheinlich die härtesten Stangen, mit denen die es je zu tun gekriegt haben.«


  Phil Holliman fand das ziemlich witzig, doch an Byron Deitz war dieser Witz vollkommen verschwendet.


  »Bei so was«, fuhr Deitz unbeirrt fort, »sind dann alle verfügbaren State-Bullen mitsamt Hubschraubern, Rettungswagen und so weiter im Einsatz, stimmt’s?«


  »Ja, genau so war’s.«


  »Und dann gibt’s einen Überfall auf die First Third.«


  »Ja. Denkst du–«


  »Natürlich. Hat der LKW-Fahrer überlebt?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Finde es heraus. Und den Namen des Fahrers. Finde heraus, wo er ist und wie man an ihn herankommt. Ich verwette meine Eier darauf, dass er was weiß.«


  »Ja, okay. Aber das FBI ist mit dem Fall befasst – immerhin geht es um ein paar tote Bullen. Wenn wir anfangen, in der Sache herumzustochern, werden die wissen wollen, warum.«


  »Weil diese Scheißer, wie gesagt, eine Menge Geld geklaut haben, das für Quantum Park bestimmt war, und das ist unsere Spielwiese. Wir müssen das Risiko eingehen. Auf jeden Fall will ich nicht, dass dieses … Ding irgendwo im Umlauf ist. Hörst du mir zu?«


  »Das wird denen vom FBI nicht gefallen. Es ist nicht klug, sie zu ärgern. Dann kommen sie und schnüffeln herum.«


  Deitz dachte darüber nach.


  »Kavanaugh, Nick Kavanaugh. Den übernehme ich. Vielleicht komme ich so nah an den Fall heran, dass wir einen kleinen Vorsprung gewinnen. Du kümmerst dich um den Rest, hörst dich um und verteilst ein bisschen Geld. Wenn jemand fragt, dann zeigen wir damit unsere Solidarität mit den gemeuchelten Brüdern. Wir versuchen zu helfen, verstehst du? Aber so oder so – wir müssen diese Wichser finden, sie zu Asche verbrennen und das Ding zurückbekommen.«


  »Nick gehört zur County Police. Aber tote Bullen und ein Überfall auf eine nationale Bank – das ist was fürs FBI. Die von der County Police kommen nicht mal in die Nähe dieses Falls.«


  »Nein. Aber die vom State CID, und mit denen ist er bestens befreundet. Und die Jungs in Cap City lieben ihn, vor allem dieser Boonie Hackendorff, der die FBI-Ermittlungen leitet. Nick ist ein Kriegsheld. Er wird auf dem Laufenden sein.«


  »Schon möglich. Aber wird er’s dir sagen?«


  Gute Frage.


  Deitz dachte nach.


  Dasselbe tat Phil Holliman. Er hatte vor einer Weile einmal die Klingen mit Nick Kavanaugh gekreuzt und es bereut.


  »Tja«, sagte Deitz schließlich. »Aber ich gehöre immerhin zur Familie. Du weißt doch, er ist mein Schwager. Beth ist die Schwester seiner Frau.«


  Holliman kannte Beth und wusste, dass sie Kate Kavanaughs ältere Schwester war. Und sie war auch die ältere Schwester von Reed, einem Spezialisten für Verfolgungsjagden bei der State Police, einem Kerl, kalt wie eine Hundeschnauze und verrückt wie eine Wildkatze auf Koks. Beide Männer wussten, dass Deitz seine Frau ziemlich regelmäßig verprügelte. Holliman kannte Reed und Nick – Letzteren aus schmerzlicher persönlicher Erfahrung–, und so nahm er an, dass Byron Deitz eines nicht allzu fernen Tages seine Haustür öffnen und sich zwei Bullen außer Dienst gegenübersehen würde, die ihm nach allen Regeln der Kunst die Abreibung seines Lebens verpassen würden. Aber er sagte nichts.


  Wozu auch?


  Es entstand ein peinliches Schweigen.


  Deitz wusste, was Phil nicht aussprach, aber das war ihm vollkommen egal. Er war noch immer ein Bulle, ganz gleich, was irgendein Bundesanwalt dazu zu sagen hatte.


  Und Bullen waren wie eine große Familie.


  Am anderen Ende der Leitung fand Phil Holliman es angesichts der Verhältnisse doch einigermaßen ironisch, dass Deitz das Wort »Familie« benutzte. Andererseits war Deitz ein Typ, der nicht gerade strotzte von Einsicht und Achtsamkeit und dem ganzen Scheiß.


  Also hielt er den Mund und hörte zu, während Deitz sich in Rage redete.


  »Jedenfalls, was immer wir tun, müssen wir schnell tun«, sagte Deitz. »Am Samstag fliegen ein paar hochkarätige Chinesen ein, um sich das Ding anzusehen. Und das Zeitfenster an … der Quelle schließt sich am Montagabend. Wenn das Ding bis dahin nicht wieder bei denen ist, haben wir ein Rudel schwarze Hubschrauber am Hals. Also mach schnell.«


  Er beendete das Gespräch und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Im Tal sah er die Lichter von Niceville, die rot blinkenden Handymasten auf dem Felsmassiv, das die Stadt überragte. Dies war seine Stadt. Er hatte sich hier ein gutes Leben aufgebaut, und diese Wichser, die ihm das verdammte Ding gestohlen hatten, würden ihre Tat schwer bereuen.


  FREITAGABEND


  Merle Zane und die Frau im Wald


  Nachdem er den ganzen transzendentalen Mist aufgegeben hatte, entdeckte Merle die weit einfachere Alternative, vor Schmerzen das Bewusstsein zu verlieren. Das barg gewisse Risiken wie Schock und Tod, doch Merle kam zu dem Schluss, dass der Tod zwar in vielerlei Hinsicht unangenehm war, allerdings den Vorteil hatte, ein schmerzloser Zustand zu sein.


  Er schloss die Augen, ließ den Kopf nach hinten sinken und begann die Taue zu kappen, wie Seeleute sagen, die leise und ohne den Anker zu lichten den Hafen verlassen wollen.


  »Alles in Ordnung?«, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Es war nicht die gemeine, schneidende Stimme, die ihn immer kritisierte und beschuldigte und die, wie er vor langer Zeit herausgefunden hatte, Murielle, seiner Großmutter mütterlicherseits, gehörte, einer Frau, die ihn schon immer – und nicht ohne Grund – missbilligt hatte.


  Merle schlug die Augen auf.


  Es war beinahe vollständig dunkel, der letzte Rest des goldenen Tempellichts war im Schwinden begriffen. Dennoch konnte er genug sehen, um eine schlanke Gestalt zu erkennen, die vor ihm stand und auf ihn herabsah.


  Erwischt, sagte er, fast erleichtert. Jetzt würde er ärztlich versorgt werden. Wenn man auf der Flucht starb, war einem die Flucht allerdings eigentlich nicht gelungen, oder?


  Er fand dieses Argument überzeugend und setzte sich mit einiger Anstrengung auf. Blinzelnd musterte er die Gestalt. Als er sich bewegte, durchfuhr ihn ein schrecklicher Schmerz, und er verzog das Gesicht. Die Gestalt – zu zierlich für einen Bullen – trat rasch einen Schritt zurück und richtete etwas, das wie ein Kleinkalibergewehr aussah, auf ihn.


  »Was ist los mit Ihnen?«, sagte die Stimme, eine Frauenstimme mit einem weichen Virginia-Akzent. Sie klang wachsam, aber nicht direkt feindselig.


  »Ich bin angeschossen worden«, sagte Merle und versuchte, seine Beine zu bewegen und die Welt davon abzuhalten, sich nach links zu neigen. »In den Rücken.«


  »Wer hat auf Sie geschossen?«, fragte die Frau. »Federals?«


  »Nein«, sagte Merle. Aus dem misstrauischen Ton, in dem die Frau »Federals« gesagt hatte, schloss er, dass sie vermutlich nichts mit den Bullen zu tun hatte.


  »Nein, nicht die Feds. Ein Geschäftspartner.«


  »Hat Sie in den Rücken geschossen?«


  »Ja.«


  »Klingt nach einem schlechten Partner.«


  Merle versuchte ein Lächeln.


  »Den Eindruck habe ich auch.«


  Möglicherweise lächelte sie ebenfalls. Es war zu dunkel, um es genau erkennen zu können, aber in ihrem Gesicht leuchtete etwas auf.


  »Ich hab Sie durchs Unterholz brechen hören und dachte, es wäre vielleicht ein verletzter Hirsch. Können Sie aufstehen?«, fragte sie nüchtern, wachsam. Sie trat einen Schritt zurück, das Gewehr ruhig in der Hand. Es zielte nicht direkt auf ihn, aber mehr oder weniger in seine Richtung.


  »Ich glaube schon.«


  »Dann tun Sie’s mal.«


  Merle stützte sich mit der Hand auf, was das Rollen der Erde zum Stehen brachte, drehte sich nach rechts, brachte ein Knie auf den Boden und schaffte es, auf alle viere zu kommen.


  Er legte eine Hand an den Baumstamm, nahm seine Kraft zusammen und stemmte sich hoch. Die Welt um ihn drehte sich und kam langsam zur Ruhe. Seine Jeans waren mit Blut vollgesogen, und in den Stiefeln schmatzte es, als er sich zu der Frau mit dem Gewehr umdrehte.


  Das Licht schwand, doch er sah, dass sie zwar zierlich war, aber eine gute Figur hatte. Schulterlanges dunkles, vielleicht schwarzes Haar, Jeans, schwere Stiefel, ein kariertes Hemd. Im hereinbrechenden Dunkel der Nacht schien ihre Haut zu leuchten.


  »Lassen Sie mal die Wunde sehen.«


  Merle drehte sich um und hob das blutgetränkte Hemd. Sie beugte sich vor, musterte das schwarze Loch in seinem Körper und richtete sich auf.


  »Hässlich. Ich sehe keine Austrittswunde. Wenn die Kugel da drin ist, muss sie raus. Haben Sie Bargeld?«


  Die Ironie der Situation entging Merle nicht: Er hatte einen tollkühnen bewaffneten Banküberfall durchgezogen, war nach der Ermordung von vier Bullen einer intensiven Fahndung entgangen und hatte von einem seiner Kumpane eine Kugel in den Rücken gekriegt, nur um jetzt wie ein Anfänger von einer Zigeunerin mit einem Kleinkalibergewehr ausgeraubt zu werden, das wie ein hundertfünfzig Jahre alter Vorderlader aussah. Das Leben ist ein unerschöpfliches Füllhorn voller Überraschungen, dachte er.


  »Ich hab ungefähr zweihundert Dollar in der Brieftasche. Das ist alles. Hier in der Gegend gibt’s wahrscheinlich keinen Geldautomaten.«


  »Her damit.«


  Ihre Stimme war hart, aber nicht drohend. Merle zog die blutverschmierte Brieftasche hervor und reichte sie der Frau. Das Gewehr war auf seinen Bauch gerichtet, als sie die Brieftasche nahm. Er stand schwankend da und sah ihr beim Nachdenken zu.


  »Sie haben da einen Revolver. Ich kann den Griff sehen. Geben Sie den auch her.«


  Er zog den Taurus aus dem Gürtel und hielt ihn ihr hin. Sie nahm ihn und wendete ihn hin und her.


  »Was für ein Revolver ist das? Ein Colt 45?«


  »Ein Taurus. 9 mm.«


  Sie musterte die Waffe stirnrunzelnd und schob sie dann in eine Segeltuchtasche, die über ihrer Schulter hing.


  »Können Sie laufen?«


  Merle überlegte, ließ den Baumstamm los und fiel nicht sogleich zu Boden.


  »Ich glaube schon.«


  »Ich wohne ein Stück ins Tal hinein, ungefähr vierhundert Meter von hier. Schaffen Sie das?«


  »Ja. Und Sie? Kommen Sie mit einer Schusswunde zurecht?«


  Wieder lächelte sie.


  »Ich habe Pferde. Ich züchte Pferde. Wenn ich ein Fohlen mit Steißlage aus einer toten Stute rausholen kann, werde ich mit Ihrer Schusswunde schon zurechtkommen.«


  Das schien also geklärt zu sein.


  Irgendwie schaffte er es. Mit unsicheren Schritten und ohne die Hilfe der Frau ging Merle auf dem leicht ansteigenden, mit weichen Fichtennadeln bedeckten Boden zwischen aufragenden Fichten, Buchen und Eichen hindurch. Er setzte einen Fuß vor den anderen, und die Frau war immer ein paar Meter hinter ihm. Er spürte förmlich, dass das Gewehr auf seinen Rücken gerichtet war, und fragte sich, ob sie ihm helfen oder ihn gefangen nehmen wollte. Wahrscheinlich beides. Zu diesem Zeitpunkt war es ihm vollkommen gleichgültig.


  Er wollte etwas gegen die Schmerzen bekommen und diese verdammte Kugel aus seinem Rücken heraushaben. Wenn sie das hinkriegte, konnte sie die Bullen rufen und die Belohnung kassieren, die bestimmt schon ausgesetzt war – ihm war das egal. Er würde für seine Beteiligung an der Ermordung dieser Bullen die Spritze bekommen, doch das war noch weit in der Zukunft und darum rein hypothetisch.


  Alles in allem schien die Frau ziemlich gelassen zu sein, doch das hier war der Süden, und sie lebte offenbar nicht in der Stadt, sondern auf dem Land. Dass die Frauen hier unten anders waren, hatte er schon gemerkt.


  Auf den letzten hundert Metern wurde es vollständig dunkel. Das einzige Licht weit und breit schien von einem großen, weiß gestrichenen Farmhaus auf der Anhöhe zu kommen.


  Eine Kette großer Glühbirnen aus Klarglas beleuchtete den Hof mit ihrem gelblichen, flackernden Licht, als wäre es der Parkplatz eines Gebrauchtwagenhändlers. Hinter dem Haus stand eine baufällig wirkende Scheune mit einem rostigen Wellblechdach. Merle roch Pferde, Heu und frischen Dung. Er sah keine Hunde, was für einen Bauernhof seltsam war. Von der anderen Seite der Scheune ertönte ein klopfendes Geräusch.


  Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es sich um einen benzingetriebenen Generator handelte. Das Innere des Hauses war von einem warmen gelben Licht erfüllt, und aus dem Schornstein stieg ein Rauchfaden senkrecht empor zum Sternenhimmel.


  Am Tor hieß die Frau ihn stehenbleiben und sah zurück über das lang sich hinstreckende Tal. Im Osten sah man einen roten Feuerschein, und der stechende Geruch von brennendem Öl lag in der Luft.


  »Am Belfair Pike brennt es«, sagte sie, drehte sich um und sah ihn an. »Sieht so aus, als wär’s der alte General Store. Haben Sie und Ihr Partner irgendwas damit zu tun?«


  »Mein Partner wahrscheinlich.«


  Sie schüttelte den Kopf und sah zu, wie der Feuerschein ein paar Wolkenfetzen am Nachthimmel aufleuchten ließ.


  »Vor einer Weile sind dort schlimme Dinge passiert. Trotzdem sehr schade, dass Sie ihn in Brand gesteckt haben. Zu seiner Zeit war er sehr nützlich.«


  Merle hatte das Gefühl, hier sei demütige Zerknirschung angebracht, und machte ein entsprechendes Gesicht. Er konnte sie jetzt besser erkennen. Im harten elektrischen Licht des Hofs waren ihre Augen blassgrün, und ihre Haut hatte jenen Milchkaffeeton, den Leute irischer oder schottischer Abstammung bekamen, wenn sie oft in der Sonne waren. Ihr schwarzes Haar war lang und dicht, und Merle sah, dass sie zwar nicht hübsch war – dazu waren ihre Gesichtszüge zu hart–, aber auf jeden Fall sehr attraktiv.


  Sie trug keinerlei Make-up. Die Hände, die das Gewehr hielten, waren rau und gerötet, und die Ränder unter den Fingernägeln sahen aus wie von getrocknetem Blut.


  Sie merkte, dass er ihre Hände betrachtete, und lächelte. Als sie das tat, schätzte Merle sie nicht mehr auf Mitte zwanzig, sondern Anfang dreißig. Ihre Zähne waren unregelmäßig, und zwischen den oberen Schneidezähnen war eine kleine Lücke.


  »Ich hab gerade Hühner geschlachtet, als ich Sie da unten im Tal hab herumstapfen hören. Ziehen Sie sich aus und kommen Sie in die Küche, dann werde ich mal sehen, was ich für Sie tun kann.«


  Merle zögerte.


  »Sie werden nicht das ganze Blut und den Dreck durch mein Wohnzimmer schleppen, mein Freund.«


  Sie stellte das Gewehr und die khakifarbene Segeltuchtasche neben der Tür ab. Im Licht der Glühbirnen sah Merle eine verblasste, aber noch lesbare Aufschrift auf der Tasche.


  


  1st INF DIV AEF


  


  Sie richtete sich auf und sah ihn verwundert an.


  »Was für einer sind Sie denn überhaupt? Sie sehen aus wie ein Franzose.«


  »Mein Vater stammt aus Marseille«, sagte Merle. »Meine Mutter ist aus Irland, aus Dublin, und ich bin in Harrisburg geboren – so gesehen, weiß ich nicht so recht, was für einer ich bin.«


  »Dann sind Sie Amerikaner, schätze ich«, sagte sie, und über ihr hartes Gesicht glitt ein schwaches Lächeln.


  »Nur nicht so schüchtern«, sagte sie und zeigte auf das Hemd. »Ich hab schon mal einen nackten Mann gesehen.«


  Mit ihrer Hilfe gelang es ihm, die blutigen Stiefel auszuziehen. Mit einem Ausbeinmesser, das sie im Gürtel trug, schnitt sie ihm die Kleidungsstücke vom Leib, die sich nicht anders entfernen ließen. Schließlich trat sie zurück und musterte ihn kritisch.


  »Was haben Sie da?«, sagte sie und zeigte auf die dunkle Brandnarbe, die von Merles linker Brust bis zum Hals reichte.


  Er hob die Hand und strich darüber. Er hatte die Narbe seit einer langen betrunkenen Nacht in Phuket, wo er hinter einer Hure eine Treppe hinaufgegangen und gestolpert war. Er hatte die Laterne fallen gelassen und das Bambushaus in Brand gesetzt.


  Die Verbrennung hatte er sich zugezogen, als er in das brennende Haus gelaufen war, um die Hure zu retten, die, kaum dass sie draußen und in Sicherheit gewesen waren, mit den Fingernägeln auf ihn losgegangen war, weil er ihr Geschäft in Rauch hatte aufgehen lassen.


  »Ich hab mich verbrannt«, sagte er. »Bei einem Feuer«, fügte er überflüssigerweise hinzu. Sie schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, sagte aber nichts. Dann setzte sie die nüchterne Musterung seines Körpers fort.


  »Sie halten sich ganz gut in Form«, sagte sie. »Kein Fett, schöne Muskeln. An der Schulter haben Sie einen Riss, sieht aus wie ein Streifschuss. Hat er zweimal auf Sie geschossen?«


  »Mehr als zweimal.«


  »Tatsächlich? Und haben Sie zurückgeschossen?«


  »Fünfzehn Schuss. Mindestens einmal muss ich ihn getroffen haben.«


  Das schien ihr zu gefallen.


  »Gut für Sie. Obwohl ein Treffer auf fünfzehn Schuss nicht gerade für Ihre Schießkünste spricht. Sie brauchen wahrscheinlich mehr Übung.«


  »Er hat dabei auf mich geschossen. Das ist gar nicht gut für die Konzentration.«


  »Das stimmt. Sie haben ein großes, hässliches Loch im Rücken. Legen Sie die Hände an die Wand.«


  Merle gehorchte. Er hatte etwas gegen diese Haltung – sie erinnerte ihn an die Verhaftung in Cocodrie und die Durchsuchungen durch die Aufseher in Angola–, stellte aber fest, dass es besser war, sich abzustützen.


  Sie ging hinein, und er hörte, dass sie den Wasserhahn aufdrehte. Der Generator hinter der Scheune lief schneller, was bedeutete, dass die Wasserpumpe elektrisch betrieben wurde.


  Er hatte keine Telefon- oder Stromleitung gesehen, die zum Haus führte. Auch keine Satellitenschüssel auf dem Dach.


  Sie trat durch die Fliegengittertür wieder auf die Veranda und brachte einen großen Holzeimer und ein paar raue Handtücher mit. Diese tauchte sie ins Wasser, und dann rieb sie ihn damit ab, als wäre er ein scharf gerittenes und verschwitztes Pferd.


  Das Wasser war so kalt, als käme es aus einem Gletschersee. Sie tat das ohne Scheu, so tatkräftig und gründlich wie eine Krankenschwester. Mit grimmigem Gesicht musterte sie die Wunde in seinem Rücken, die sie schließlich ganz sanft mit der Fingerspitze berührte.


  »Es ist keine große Kugel. Sie haben Glück gehabt, dass sie nicht die Wirbelsäule erwischt hat. Gut, das war’s fürs Erste.«


  Sie richtete sich auf und gab ihm ein trockenes Handtuch. Während er sich abtrocknete, öffnete sie die Tür und trat beiseite, um ihn einzulassen.


  Das Haus wirkte, als wäre es seit der Weltwirtschaftskrise nicht mehr renoviert worden. Es war spärlich und hauptsächlich mit Holzmöbeln ausgestattet, hier und da lagen ovale Häkelteppiche in Rostrot, Grün und Goldgelb. Vor dem großen gemauerten Kamin, in dem ein Feuer brannte, stand ein breites braunes Ledersofa, und auf dem Kaminsims sah Merle ein paar gerahmte Fotografien.


  Über dem Kamin war ein Gestell für vier Gewehre. Zwei davon waren Winchester – ein Karabiner und eine lange Flinte mit einem langen Zielfernrohr–, beide mit achteckigen Läufen, wie er bemerkte. Antik, aber in erstklassigem Zustand. Darunter hing eine sehr alte Vogelschrotflinte, ebenfalls ein Vorderlader.


  Und ganz oben sah Merle eine lange, eckige und gefährlich wirkende Waffe, die möglicherweise eine BAR war, eine Browning Automatic Rifle Kaliber .30-06, ein vollautomatisches Monster, dass die Armee seit dem Zweiten Weltkrieg ausgemustert hatte.


  Merles dunklere Seite rechnete kurz nach und kam zu dem Ergebnis, dass allein auf diesem Gestell gut fünfzigtausend Dollar hingen, doch er schob diesen Gedanken rasch beiseite. Er hatte bereits genug Schwierigkeiten.


  Wie es aussah, wurde in der Küche gegessen, an dem großen, auf Böcken ruhenden Tisch. In der Küche waren auch ein Holzofen und eine Art Eisschrank aus den dreißiger Jahren. Ein Esszimmer war nirgends zu sehen. Eine schlichte Holztreppe führte zu einem Absatz und von dort in rechtem Winkel weiter in die Dunkelheit des ersten Stocks. Von irgendwoher ertönte dünn und knisternd Musik, ein Jazz-Stück mit vielen Bläsern. Ohne dass er hätte nachdenken müssen, fiel ihm der Titel ein: Moonlight Serenade von Glen Miller.


  Er sah sich ein paar Sekunden lang um und blickte dann auf die abgetretenen Dielen des Küchenbodens, als diese Dielen ihm irgendwie entgegenzukommen schienen, erst ganz langsam, aber dann mit zunehmender Geschwindigkeit. Er spürte, dass die Hände der Frau nach ihm griffen, doch sie war nicht schnell genug. Er fiel wie jemand, der von einer Klippe gesprungen ist, schlug hart auf und verlor das Bewusstsein, und damit war Merle Zanes Freitagnachmittag offiziell beendet.


  Cokers Schicht endet dramatisch


  Cokers Schicht dauerte weit länger, als er es sich gewünscht hätte, aber sämtliche dienstfreien Kollegen waren erschienen, um bei der Suche nach den Tätern zu helfen und die Hinterbliebenen zu trösten, und es hätte ziemlich schlecht ausgesehen, wenn er bei all dem testosterongesättigten Gequatsche von Korpsgeist und verschworener Gemeinschaft und den damit verbundenen Äußerungen heiligen, gerechten Zorns nicht mitgemacht hätte.


  Gegen elf fuhren er, Jimmy Candles und Mickey Hancock, der Schichtführer, zum »Cedars of Lebanon«-Hospital, um mit den Familien der erschossenen Kollegen zu sprechen.


  Man hatte die Leichen dorthin gebracht, um eine Autopsie vorzunehmen – der Abschlussbericht wurde gerade geschrieben – und den üblichen CSI-Zirkus zu veranstalten.


  Coker machte sich keine großen Sorgen, dass sie etwas Verwertbares finden würden. Ernsthafte Aufklärungsarbeit leisteten diese CSI-Affen nur im Fernsehen.


  Und selbst wenn sie feststellten, aus welcher Art von Waffe die Schüsse abgegeben worden waren – in den guten alten USA gab es, dank der National Rifle Association, jede Menge Barrett Fifties in der Hand von Zivilisten.


  Billy Goodhews heiße junge Frau war da und sah verheult aus. Billy Goodhew war ein etwas dämlicher, aber mutiger und hochmotivierter Typ mit zwei kleinen Töchtern namens Bea und Lillian gewesen und hatte in dem Wagen hinter dem dunkelblauen Straßenfeger gesessen. Cokers zweiter Schuss hatte ihn genau ins Gesicht getroffen. Er hatte den Jungen gemocht, aber es hatte sein müssen – was sollte man da machen?


  Was machte man, wenn ein Haufen Geld herumlag?


  Man nahm es.


  Die Welt war schlecht, und man musste nach seinen Interessen handeln. Cokers Interesse war es, nie so bettelarm und unglücklich zu werden wie seine Alkoholiker-Eltern.


  Was dem Beruf des Polizisten oder Soldaten den Nimbus des Heroischen sowie einen gewissen Nervenkitzel verlieh, war nach Cokers fester Überzeugung letztlich die Tatsache, dass man in seiner Ausübung ums Leben kommen konnte.


  Hin und wieder wurde einer im Dienst getötet. Coker fand, dass ein solcher Tod wie die Peperoni auf einer Pizza war: Er machte den normalerweise sterbenslangweiligen Patrouillendienst aufregend und spannend.


  Jedenfalls, so wie die Dinge lagen, würde Billy Goodhew wohl ohne Kopf beerdigt werden. Der Sarg war bereits zugeschweißt, und Coker, Mickey Hancock und Jimmy Candles als die dienstältesten Polizisten der Einheit fühlten sich verpflichtet, den Familien, die mit etwa fünfzig anderen Leuten, hauptsächlich Freunden und Verwandten, in der Lobby des Krankenhauses saßen, ihr Beileid auszusprechen.


  Reporter waren nicht zugelassen.


  Die wimmelten auf dem Parkplatz herum wie ein kreisender Schwarm Vampirfledermäuse. Dort standen auch zehn oder elf Übertragungswagen örtlicher und überregionaler Fernsehsender.


  Auf dem Weg von seinem Streifenwagen zum Eingang wurde Coker von einem schmächtigen, aber flinkzüngigen und allgemein verhassten Fernsehreporter aus Cap City abgefangen. Er hieß Junior Marvin Felker Junior – die Polizisten nannten ihn, aus Gründen, die längst in Vergessenheit geraten waren, nur Mother Felker – und trat Coker in den Weg, um ihm ein dickes, pelziges Mikrofon unter die Nase zu halten und ihn zu fragen, wie es sich anfühle, wenn vier liebe Kollegen an einem einzigen Tag umgebracht worden seien.


  Coker war immer bereit, Mother Felker zu einem schlechten Tag zu verhelfen, und so stopfte er ihm sein dickes, pelziges Mikrofon in den Mund, bis Jimmy Candles und Mickey Hancock ihn schließlich bändigen konnten. Felker lag auf dem Rücken, blutete aus dem Mund und schrie irgendetwas von Anzeige, Schmerzensgeld und Pressefreiheit. Scheinwerfer strahlten, Mikrofone wurden geschwenkt, und all die dümmlichen Medienheinis – darunter auch Felkers eigene Kameraleute – standen herum und hatten keinen Finger gerührt, um Coker zurückzuhalten, immerhin aber die ganze Szene gefilmt.


  Im Krankenhaus war es gleißend hell, und es roch nach Lysol, Windeln, abgestandenem Kaffee und Zigarettenrauch. Viele gerötete Gesichter, viele Uniformen – State Police, County Police, Niceville Police Department, ja sogar ein paar Typen in Anzügen, die nach FBI aussahen und sich ein wenig abseits hielten–, und natürlich weinten und klagten alle und starrten mit jenem benommenen Gesichtsausdruck ins Leere, den die Leute immer bekamen, wenn irgendetwas mit großer Wucht über sie hereingebrochen war. Vier tote Bullen, einer von der County Police. Es war, als hätte ein Asteroid eingeschlagen.


  Coker, Jimmy Candles und Mickey Hancock hielten kurz inne, strafften sich, gingen zu den Angehörigen und taten mannhaft alles, was sie mannhaft tun konnten, um untröstliche Menschen zu trösten und ihnen zu versichern, der lange Arm des Gesetzes werde die feigen Mörder zermalmen.


  Reed Walker war ebenfalls da. Er trug noch immer die schwarze Montur und die Kevlarweste, mit der er aussah, als gehörte er zu einem Einsatzkommando. Er war ein hochgewachsener, schlanker Mann mit glänzendem schwarzem Haar und dem guten Aussehen eines Filmstars, das nur durch den kühlen, gleichgültigen Blick und den harten Mund geschmälert wurde.


  Walker fuhr einen Verfolgungswagen der State Patrol und hatte auch nie etwas anderes tun wollen. Er war tollkühn, ein Adrenalin-Junkie, und nach Cokers Einschätzung erwartete ihn ein früher Tod. Reed sah Coker und ging zu ihm. Er glitt durch die Menge wie ein mattschwarzer Barrakuda.


  »Reed«, sagte Coker. »Tut mir leid, das mit Darcy.«


  Coker wusste, dass Reed Walker wegen Darcy keine Tränen vergießen würde. Er wirkte im Gegenteil nur noch kälter, sofern das überhaupt möglich war. Die beiden waren, wie Coker sich erinnerte, auf der Chase School in dieselbe Klasse gegangen, und Darcy hatte in dem blauen Magnum gesessen, den Coker mit dem zweiten Schuss erledigt hatte. Schade eigentlich. Aber nicht zu ändern.


  Reed schüttelte ihm die Hand und sah sich um.


  »Sie haben doch eine Scharfschützenausbildung, Sir«, sagte er leise, und sein respektvoller Ton war so dünn wie eine Eisblume auf einer Fensterscheibe. »Was ist das für ein Typ, der mit vier Schüssen vier Leute erledigt?«


  Coker dachte nach. Walkers Frage galt nicht der Ausbildung oder dem Hintergrund des Schützen. Es war klar, dass er ein Profi sein musste. Viele Amateure waren imstande, saubere Schüsse auf eine Zielscheibe abzugeben, aber Menschen zu töten erforderte besondere Fähigkeiten. Nur ein Profi konnte kaltblütig vier Menschen umbringen.


  »Ich schätze, es war ein Polizist, der die Seiten gewechselt hat«, sagte Coker und sprach damit die Wahrheit. »Oder einer von den Special Forces, der aus dem Krieg zurück ist. Jedenfalls einer, der es gewöhnt ist, Menschen zu töten.«


  Walker sah ihn an.


  »Sir, wenn Sie diese Leute irgendwann mal im Visier haben, bei einer Verhaftung oder einem Schusswechsel, dann knallen Sie sie einfach ab.«


  »Junge, wenn diese Kerle je gefasst werden, kannst du darauf wetten, dass sie das nicht überleben. Einen, der kaltblütig genug ist, um so was zu tun, kriegt man nicht lebend. Den muss man töten. Wenn man kann. Der lässt einem keine andere Wahl und nimmt so viele mit wie möglich.«


  Normalerweise log Coker nicht gern. Nicht dass er moralische Bedenken gehabt hätte, aber jemanden anzulügen war eine Art von Feigheit. Als würde man sich vor dem fürchten, was passieren würde, wenn man die Wahrheit sagte. Darum log er auch jetzt so wenig wie möglich.


  Walker schien das zu spüren.


  »Wenn es je dazu kommt, hoffe ich, dass ich dabei bin.«


  »Wenn ich es einrichten kann, werde ich dafür sorgen, dass du’s bist.«


  Walker lächelte.


  »Danke, Sir. Ich freue mich darauf.«


  Ich auch, dachte Coker und lächelte. Wenn es je dazu kam, würde er Reed Walker ganz bestimmt als Ersten erledigen.


  Pass auf, was du dir wünschst, Reed.


  Reed verschwand wieder in der Menge. Er war ein Teil von ihr, ohne zu ihr zu gehören, als wäre er eingehüllt in einen Raum, den kein lebender Mensch je würde ausfüllen können.


  Coker sah ihm nach und dachte, dass Reed ein Polizist war, der jung sterben würde. Eine Krankenschwester, mit der er mal befreundet gewesen war, erkannte ihn und schloss ihn in ihre Arme. Die Menge verschlang die beiden wie eine Welle, und auch Coker geriet in ihren Sog und wurde weitergetragen.


  Nach einer verwirrenden Vielzahl von Umarmungen, Tränen und verweinten Augen, nach langem Zuhören und Nicken fand Coker sich am Wasserspender wieder, wo Billy Goodhews Frau auf seine Dienstmarke flennte, während Bea und Lillian mit bleichen Gesichtern, großen blauen Augen und entsetzt geöffneten Mündern zu ihm aufsahen.


  Coker sah über das blonde, nach Shampoo mit Apfelaroma duftende Haar von Billy Goodhews Frau – ihr Mann war noch nicht ganz kalt, und sie wusch sich die Haare? – auf sie hinunter und versuchte, etwas wie Schuld oder auch nur Mitleid zu empfinden, doch es gelang ihm nicht.


  Es war ihm schon immer schwergefallen, Gefühle zu empfinden, schon damals, im Marine Corps, doch er hatte gelernt, sie ziemlich gut zu imitieren. Die Fähigkeit, Mitgefühl vorzutäuschen, war für den Polizeidienst unerlässlich.


  Wenn er an diesem Abend überhaupt etwas fühlte, dann Georgia Goodhews üppige Titten, die sie an seine Brust presste – sie war wirklich gut gebaut. Und außerdem hatte er das Gefühl, er sollte sie in ein paar Tagen mal besuchen und sehen, ob er sie vielleicht noch ein bisschen mehr trösten könnte. Coker drückte sie an sich und ließ sie schwarze Wimperntusche auf sein Uniformhemd schmieren, und dabei fragte er sich, ob er sie wirklich würde flachlegen können und was für Töne sie wohl von sich gab, wenn sie richtig in Fahrt kam, und ob er dieses schwarze Scheißzeug je aus seinem Hemd kriegen würde.


  Als er den Dienstwagen schließlich in die Garage seines großen alten Ranchhauses in The Glades rollen ließ und ausstieg, war er kein bisschen überrascht, als Charlie Danziger ihm die Pistole an den Hinterkopf drückte.


  SAMSTAGMORGEN


  Nick und Kate geraten in Turbulenzen


  Als hätten sie gespürt, dass Niceville einen guten Guss gebrauchen konnte, waren gegen Morgen aus Südwesten Wolken herangezogen, und nun prasselte ein warmer Regen gegen das Fenster von Nicks Schlafzimmer. Er war bereits wach und hatte im zunehmenden Morgenlicht auf Kates regelmäßiges Atmen gelauscht. Er spürte die Wärme ihres Körpers an seiner linken Seite, er roch ihren Duft auf seiner Haut, auf den Lippen und in den Haaren. So, wie die Nacht verlaufen war, hätte er eigentlich den lustvollen Nachklang genießen und ruhig auf einem Meer aus angenehmen Erinnerungen dahintreiben müssen.


  Doch Nick trieb nicht dahin.


  Er lag da, wartete darauf, dass der Wecker summte, und versuchte, den Mut zu finden, um mit Kate über ein Thema zu reden, das so heikel war, dass er sich fürchtete, es anzuschneiden. Es hatte mit einem alten Freund aus seiner Dienstzeit und mit dem Gefallen zu tun, um den Nick ihn gebeten hatte. Er fragte sich, ob er nach diesem Gespräch noch hier wohnen würde.


  Kate war eine wunderbare Frau, eine der sanftesten, die Nick je kennengelernt hatte, doch sie besaß auch das Temperament eines Vulkans, und wenn sie in Rage geriet, war es klug, sich außer Reichweite zu begeben. Nick hatte eine Weile gebraucht, um das zu verstehen, und er hatte noch immer eine kleine Narbe an der Schläfe, die daher stammte, dass er nach links anstatt nach rechts ausgewichen war und die Kaffeetasse abbekommen hatte, die an seinem Kopf hatte vorbeifliegen sollen. Es hatte ihr schrecklich leidgetan, dass die Wunde geblutet, nicht aber, dass sie ihn getroffen hatte.


  Neben ihm regte sich Kate, und er nahm die schwache, aber spürbare Veränderung der Atmosphäre wahr, als sie an diesem trüben Samstagmorgen langsam erwachte.


  »Nick«, sagte sie und streckte die Hand nach ihm aus. »Wie lange bist du schon wach?«


  Er stützte sich auf den Ellbogen, strich ihr eine kastanienbraune Strähne aus der Stirn und sah auf sie hinab. Sie lächelte ihn an. Ihr Gesicht war sanft, voller Liebe und Vertrauen.


  Sie führten eine gute Ehe, eine sehr gute Ehe, und Nick wusste, dass er ein Mann war, der Glück hatte.


  »Wach? Seit einer Stunde vielleicht. Du hast geträumt.«


  »Ja?«


  »Ja. Erinnerst du dich?«


  Sie schloss die Augen und dachte nach.


  »Ja. Es war irgendein Quatsch. Irgendwas mit einer Frau in einem grünen Kleid und ihrer großen hässlichen Katze. Sie wollte ins Haus, und irgendwie wollte ich nicht, dass sie reinkommt.«


  Sie sah zu ihm auf.


  »Du siehst nicht besonders ausgeschlafen aus. Hast du an die erschossenen Polizisten gedacht?«


  Sein Gesicht verhärtete sich für einen Augenblick und wurde dann wieder weicher.


  »Eine Zeitlang, ja.«


  »Wirst du noch mehr damit zu tun haben? Abgesehen von der Untersuchung des Tatorts?«


  »Wahrscheinlich nicht. Die First Third ist eine landesweit operierende Bank, und darum wird das FBI den Fall übernehmen. Wir werden nicht viel damit zu tun haben, höchstens mit irgendwelchen Randaspekten.«


  »Reed wird wohl zu den Beerdigungen gehen. Du auch?«


  Nick schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab.


  Kate dachte daran, dass Nick wahrscheinlich schon an mehr als genug Beerdigungen teilgenommen hatte.


  Sie wechselte das Thema.


  »Als ich eingeschlafen war, bist du noch joggen gegangen, stimmt’s?«


  Sie sah ihn von unten an.


  »Ich staune, dass du die Kraft dazu hattest.«


  Nick lächelte sie an.


  »Ich musste raus. Du hättest mich fast umgebracht. Also hab ich geduscht, und dann bin ich zum Patton’s Hard gefahren.«


  Nick sagte ihr lieber nicht, dass er dorthin gefahren war, um eine dringende Sache voranzutreiben – etwas, das er als »Festnahme ohne Haftbefehl« bezeichnete. Er hatte Grund zu der Annahme, dass dort ein Vergewaltiger sein Unwesen trieb, ein gemeiner Sadist, der bisher zu gerissen gewesen war, um geschnappt zu werden.


  Darum fuhr Nick jede Nacht hinaus zum Patton’s Hard und suchte nach ihm. Und gestern Nacht war der Kerl da gewesen, in Lebensgröße. Er hatte in einem Trainingsanzug ein paar Meter neben dem Weg im Gebüsch gelauert.


  Er hatte Nick nicht kommen sehen.


  Danach war etwas sehr Seltsames passiert: Als Nick auf dem schmalen Weg am Tulip entlang nach Hause gejoggt war, hatte ihn ein riesiges durchgehendes Pferd beinahe über den Haufen gerannt.


  Er hatte es nur ganz kurz sehen können, als es durch die Lichtflecke der am Weg aufgestellten Laternen galoppiert war. Es hatte gewirkt wie ein Arbeitspferd, ein Clydesdale oder ein Belgisches Kaltblut – jedenfalls war es ein gewaltiges Tier gewesen, goldbraun und mit einer langen hellen Mähne und mächtigen weißen Hufen.


  Es war groß genug gewesen, um die Erde erbeben zu lassen, als es schnaufend im Dunkeln an ihm vorbeigedonnert war – das Geschirr hatte geklirrt, und die schweren Hufe hatten gestampft. Das Tier war in der Nacht verschwunden, die Hufschläge waren verklungen, und als Nick erschrocken dagestanden und ihm nachgesehen hatte, war ein plötzlicher kalter Windstoß vom Fluss gekommen und hatte ihn erschauern lassen.


  Später, auf dem Heimweg, hatte er sich gefragt, ob das alles wirklich passiert war. Jedenfalls hatte er nicht vor, Kate etwas davon zu erzählen. Sie mochte Patton’s Hard nicht – für sie war es bloß ein dunkler, gefährlicher Weg durch einen dichten Wald aus Trauerweiden, den sie nicht einmal im hellen Tageslicht nehmen würde.


  Kate runzelte die Stirn.


  »Mir wäre es lieber, du würdest nicht spät in der Nacht am Fluss entlanglaufen. Das ist gefährlich. Du weißt doch, was letzten Monat dort mit diesen beiden Mädchen passiert ist.«


  Nick sah sie an.


  »Kate–«


  »Ich weiß, ich weiß: Hurra und ›Packen wir’s an‹ und ›Semper Fi‹ und dieser ganze Männerquatsch.«


  »›Packen wir’s an‹ ist der Werbespruch der Kabelgesellschaft, und ›Semper Fi‹ ist das Motto des Marine Corps. Ich war aber in der Army. Du weißt doch, die Special Forces gehören zur Army.«


  Kate wusste, dass Nick sich nach den Special Forces sehnte wie ein Raucher nach seiner Zigarette. Es war ihr ein Rätsel, wie es sein konnte, dass ein Mann, der schon acht Jahre an der Front hinter sich hatte, nicht genug vom Krieg hatte. Aber jetzt, da er – aus eigenem Entschluss – in Niceville war, erwartete sie von ihm, dass er sich in ihr gemeinsames Leben einbrachte. Sie wollte ihn ganz und gar nach Hause holen, so oder so.


  Der Mondwecker auf dem Nachttisch begann zu blinken und erhellte das dunkle Dachzimmer mit seinem gelben Schein.


  Sie setzte sich auf, drückte die Schlummertaste und küsste Nick. Es war ein liebevoller, forschender Kuss. Sie spürte, dass er reagierte, dass seine Leidenschaft erwachte, und lächelte innerlich.


  So oder so.


  Das Frühstück fand eine Weile später statt und bestand aus Toast, Saft und schwarzem Kaffee. Kate trug einen engen blauen Rock und eine adrette weiße Bluse und war im Begriff, zur Arbeit zu gehen – sie wollte sich mit einer Sozialarbeiterin von Belfair County treffen–, als sie über die Teller hinweg nach Nicks Hand griff.


  »Hätte ich beinahe vergessen: Ich hab im Gericht Lacy Steinert getroffen. Du sollst mal bei ihr vorbeischauen.«


  Nick stellte die Tasse ab und fuhr sich in einer typischen Geste mit der Hand über das kurze schwarze Haar. Kate fand, dass er aussah, als würde ihn etwas beschäftigen. Sie hatte keine Ahnung, was es war, aber es machte ihm das Leben schwer. Vielleicht würde er es ihr bald erzählen.


  »Was will sie denn?«, fragte er misstrauisch.


  Kates Gesichtsausdruck veränderte sich: Der Humor und die Leichtigkeit verschwanden. Draußen regnete es in Strömen, und ein dichter grauer Nebel legte sich über die Straßen und stieg wie eine Flut bis zu den Baumwipfeln. Es herrschte kurzes Schweigen. Kate hörte den Regen auf das Dach trommeln und sah ihren Mann über den Frühstückstisch hinweg an.


  »Es ist wegen Rainey Teague«, sagte sie leise.


  Nick zuckte zusammen, wie sie es erwartet hatte, und schlug kurz die Augen nieder. Der Fall Rainey Teague hatte Nick sehr mitgenommen, und darum hatte sie Lacy scharf ins Verhör genommen und anschließend lange und gründlich nachgedacht, bevor sie Nick heute Morgen davon erzählte.


  »Hat Lacy gesagt, worum es geht?«


  Kate zuckte die Schultern und bemühte sich um einen leichten Ton.


  »Du kennst sie doch – sie legt sich immer so ins Zeug.«


  Lacy Steinert war Bewährungshelferin, eine energische, sympathische Frau, die wie eine Löwin für ihre Schützlinge kämpfte und stets nach mildernden Umständen für irgendeinen Straftäter mit schwerer Kindheit suchte.


  »Ja, ich kenne sie«, sagte Nick. Sein Gesicht war noch immer angespannt.


  Kate atmete tief durch und gab sich einen Ruck.


  »Es geht um Lemon Featherlight.«


  »Den kenne ich auch. Ehemaliger Marine. Zwei Dienstzeiten. Tapferkeitsmedaille, Verwundetenabzeichen. Ein Kriegsheld. Ehrenhafte Entlassung, aber von da an ging alles den Bach runter. Inzwischen arbeitet er als Spitzel für Tony Branko vom Drogendezernat.«


  »Und weiter?«


  »Er ist ein Seminole aus Islamorada in den Florida Keys. Hängt oft im Clubviertel südlich des Flusses herum. Ecstasy, Oxycodon, Valium, Demerol – er kann dir sämtliche rezeptpflichtigen Medikamente beschaffen. Verkauft das Zeug an betuchte Kundschaft. Und sich selbst ebenfalls, nach dem, was man so hört.«


  »Okay«, sagte Kate. »Betuchte Kundschaft – das ist die Verbindung. Lacy sagt, er hat ihr erzählt, dass er Demerol an Sylvia Teague verkauft hat.«


  Sie sah, dass Nick nachdachte.


  »Wegen dem Krebs?«


  »Das sagt sie jedenfalls.«


  »Kate, Sylvia Teague war eine sehr reiche Frau und hatte die beste medizinische Versorgung. Sie hätte alles, was sie wollte, von ihrem Arzt kriegen können, bis hin zu Heroin. Bevor Rainey verschwunden ist, hatte sie ihre eigene Morphiumpumpe – sie konnte einfach aufs Knöpfchen drücken, und alles war gut. Und wo hätte sie einem Typen wie Lemon Featherlight über den Weg laufen sollen?«


  Kate zögerte. Dann sagte sie: »Er hat Lacy gesagt, sie hätten sich vor zwei Jahren im Pavillon am Tulip kennengelernt. Sie war mit ein paar Freundinnen da, sie haben dort zu Mittag gegessen oder so, und als Lemon vorbeiging – du weißt ja, er ist ein gutaussehender, gut gekleideter Mann–, hat eine von Lacys Freundinnen ihn an den Tisch gewinkt.«


  »Weiß Lacy auch den Namen dieser Freundin?«


  Kate zuckte die Schultern.


  »Da musst du sie schon selbst fragen.«


  »Ich weiß nicht, was das Ganze soll.«


  Kate hielt inne und sah Nick an.


  »Lacy sagt, Lemon und Sylvia standen sich ziemlich nahe. Lemon behauptet, sie wären … Freunde gewesen.«


  Nick dachte darüber nach.


  »Ich verstehe noch immer nicht, worauf das hinausläuft.«


  »Lemon sagt, dass Sylvia ihn zu sich eingeladen hat. Manchmal war Miles auch da…«


  Kate führte das nicht weiter aus.


  Nick trank einen Schluck Kaffee und starrte aus grauen Augen vor sich hin. Sie konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete.


  »Du meinst, die drei…?«


  Kate legte den Kopf schief und sah ihn mit einem wissenden Blick an.


  »So was soll es in Niceville schon mal gegeben haben. Und anderswo auch. In den zwanziger Jahren sind ziemlich wilde Sachen gelaufen. In den Achtzigern ebenfalls. Sogar in den besten Familien, habe ich gehört.«


  »In meiner nicht.«


  »Schatz, deine Familie lebt in Los Angeles. Du und deine Schwester sind am Santa-Monica-Pier surfen gegangen. Dein Vater ist Anwalt für Medienrecht, und deine Mutter leitet eine Privatklinik. Sie sind beide so aufregend wie Kaugummi mit Bananengeschmack. Wie sie dich und Nora gekriegt haben, werde ich nie verstehen. Wahrscheinlich haben sie eine neue Yogastellung ausprobiert, sind dabei umgefallen und hatten zufällig Sex.«


  Nick musste lächeln. Kate hatte vollkommen recht. Seine Eltern konnten sich leidenschaftlich über den Rückgang der Stintpopulation vor der kalifornischen Küste erregen, aber Menschen waren ihnen weitgehend gleichgültig. Sie hatten Zwillinge bekommen und auf die brutale Körperlichkeit des Geburtsvorgangs mit stummem Entsetzen reagiert. Und nachdem sie die beiden Kinder Nick und Nora genannt hatten, als wären sie zwei süße Yorkshireterrier, ließen sie sich umgehend sterilisieren, und damit war das Thema Kinder erledigt. Kate lächelte und strich Nick über die Wange.


  »Seit Jahren sage ich dir: Niceville ist anders, mehr noch als der ganze Rest des Südens. Vielleicht liegt es an der Hitze. Oder vielleicht ist wirklich irgendwas Eigenartiges im Crater Sink. Das Leben in Niceville folgt einem seltsamen Rhythmus. Ich muss es wissen – ich bin hier aufgewachsen.«


  »Ist das der Grund, warum dein Vater so weit von hier entfernt wohnt?«


  Kate lächelte. Seit sie vor einem Jahr mit ihrem Vater über Rainey Teagues Verschwinden gesprochen hatte, war er diesem Thema elegant, aber konsequent ausgewichen und hatte sie nur gelegentlich gefragt, ob sie immer noch »diesen verdammten Spiegel« hätten.


  Ja, sie hatten ihn noch.


  Kate antwortete nicht auf Nicks Frage, die ohnehin rein rhetorisch gewesen war, doch seine Gedanken beschäftigten sich mit Lemon Featherlight.


  »Featherlight hat Rainey im vergangenen Jahr ungefähr zwölf Mal besucht. Wusstest du das?«


  Kate wusste es.


  »Tja, Tony Branko hat ihn mal nach dem Grund gefragt, aber Featherlight hat bloß gesagt, der Junge hätte ihm leidgetan. Branko hatte den Eindruck, dass noch mehr dahintersteckte, aber Featherlight kann reichlich zugeknöpft sein, und Branko fand eigentlich nichts dabei. Aber das, was du erzählst, wirft natürlich ein ganz anderes Licht auf die Sache. Branko ist zu nachsichtig mit Featherlight, weil er selbst bei den Marines war und glaubt, dass Featherlight von der Militärpolizei fertiggemacht worden ist. Ich bin gespannt, was er sagt, wenn er diese Neuigkeiten erfährt. Behauptet Featherlight denn, dass er irgendwas Nützliches zur Klärung des Falls beitragen kann?«


  Sie schüttelte den Kopf und sah ihn an, um abzuschätzen, wie er diese Sache beurteilte. »Keine Ahnung. Lacy hat nur gesagt, du sollst mal vorbeikommen und mit ihr reden.«


  Nick schwieg. Dies war nicht der rechte Zeitpunkt, um über die andere Sache zu sprechen, die ohnehin fürs Erste aus seinem Kopf verdrängt worden war. Er würde später mit ihr darüber reden.


  »Verdammt. Lemon Featherlight und Sylvia…«


  »Und Miles. Du kommst schon damit zurecht, Nick. Du bist ein harter Bursche. Was immer Lemon Featherlight zu sagen hat – du solltest hingehen und es dir anhören.«


  »Ich mochte die Teagues. Ich hatte immer eine gute Meinung von ihnen. Vielleicht will ich lieber nicht hören, was er zu erzählen hat.«


  »Ich weiß«, sagte Kate und strich ihm über den Handrücken. »Wer will das schon hören? Aber es ist dein Job, oder nicht?«


  Coker und Charlie Danziger haben einen freimütigen Gedankenaustausch


  Als Charlie Danziger an jenem Samstagmorgen zu sich kam, war sein erster Eindruck, dass er auf dem Boden eines Swimmingpools lag und durch drei Meter klares blaues Wasser auf eine streichholzkopfgroße Sonne starrte, die in einem blassgrünen Himmel schwebte. Das war schön und warm und entspannend, und er dachte gerade darüber nach, ob er den Rest des Tages hier unten bleiben sollte, als sich ein dunkler Schatten vor die Sonne schob und er eine tiefe, donnernde Stimme hörte, die aus dem Abfluss zu kommen schien, denn sie hüllte ihn geradezu ein. Die Stimme kam ihm irgendwie bekannt vor. Er schloss die Augen, um besser nachdenken zu können, wem sie gehörte.


  »He, Charlie, du Saftsack. Wach auf, verdammt.«


  Das war ein hilfreicher Hinweis. Coker.


  Er öffnete die Augen.


  Über ihm war Coker und sah auf ihn herab – eine Silhouette vor einer hellen Halogenlampe. Cokers Gesicht war nie besonders freundlich, doch jetzt wirkte es wie eine Totenmaske, und die hellbraunen Augen starrten ihn mit einem kalten gelben Glitzern an.


  »Und komm bloß nicht auf die Idee zu fragen: ›Wo bin ich?‹«, knurrte Coker, der eine Zigarette im Mund hatte. Seine Silhouette war in Rauch gehüllt, und Ascheflöckchen schwebten auf Danzigers Gesicht hernieder.


  »Wo bin ich?«, fragte Danziger.


  Coker trat einen Schritt zurück.


  »Bei Donny Falcone.«


  »Wie bin ich hier gelandet?«


  »Als ich gestern Abend nach Hause gekommen bin, warst du in der Garage. Du hast mir eine Pistole ans Ohr gehalten, und dann bist du umgefallen wie ein Teenager, der eine Überdosis erwischt hat. Ich hab dich ins Haus gezerrt und ein bisschen verbunden, und weil ich den Eindruck hatte, es wäre besser, wenn dir einer diese Kugel aus der Brust holt, hab ich Donny angerufen.«


  Danziger dachte darüber nach.


  »Aber Donny ist Zahnarzt. Ich hab eine Kugel abgekriegt, Coker. Du hättest mir einen Arzt besorgen sollen, keine Zahnbehandlung.«


  Eine Stimme von weiter entfernt, von irgendjemandem, der im Hintergrund stand. Es war die leise, schleppende Stimme von Donny Falcone, und sie klang keineswegs freundlich.


  »Immerhin hab ich Ihnen eine Narkose verpasst und eine 9-mm-Kugel aus der Brust gepult, Charlie. Und Sie danach säuberlich zugenäht.«


  Danziger setzte sich auf. Das dauerte eine Weile und tat verdammt weh. Der Raum drehte sich ein bisschen und verblasste. Er blickte sich um und sah Donny Falcone, der ihn anstarrte. Donny war ein junger, hochgewachsener Sizilianer mit dem Aussehen eines Filmschauspielers. Er hatte schwarze Augen, und wenn er lächelte, waren seine Zähne so weiß, dass man ihm am liebsten eine reingehauen hätte. Im Augenblick lächelte er nicht.


  Im Augenblick sah er aus wie ein Mann, der soeben zum Komplizen bei einem vierfachen Mord geworden war – an einem sechsfachen, wenn man die beiden Menschen im Hubschrauber mitzählte.


  Das war eine recht gute Zusammenfassung seiner Situation, einer Situation, in die er niemals geraten wäre, wenn er nicht gewissen sexuellen Vorlieben gefrönt und narkotisierte Patientinnen zu unfreiwilligen Modellen für erotische Fotos gemacht hätte, auf denen halbnackte und sehr attraktive Frauen bis unter den Scheitel vollgepumpt mit Lachgas in schamlosen Posen auf Zahnarztstühlen lagen.


  Hätten diese Kunstwerke Kruzifixe gezeigt, die in Eimern voller Nashornscheiße steckten, oder wären darauf nackte, tote lesbische Nonnen zu sehen gewesen, die in Glasbehältern voller Formaldehyd schwammen, dann hätte sich die leitende Kuratorin der Tate Modern in ihrer Begeisterung vermutlich auf Donny Falcones Schoß gesetzt und ihm einen Lap-dance mit allen Schikanen verpasst.


  Stattdessen brachten diese Fotos ihn auf einem kleinen Umweg in Cokers Gravitationsfeld. Es begann damit, dass eine von Donny Falcone für kurze Zeit als Helferin beschäftigte junge und sehr hübsche Cherokee-Indianerin namens Twyla Littlebasket sich den Praxiscomputer auslieh und auf Donnys »Schnappschüsse« stieß.


  Das ansehnliche Sümmchen, das Twyla Littlebasket nach kurzen, heftigen Verhandlungen erhielt, sollte dafür sorgen, dass sie umgehend blind und taub wurde. Wie sich erwies, war dies jedoch nur eine kurzfristige Lösung. Nachdem sie Donnys großzügigen Scheck eingelöst und die Hälfte des Geldes für eine Europareise erster Klasse und einen knallroten BMW ausgegeben hatte, kam Twyla zu dem Schluss, es sei ihre feministische Pflicht, die ganze unappetitliche Angelegenheit ihrem Vater Morgan Littlebasket zu melden. Er war das Oberhaupt des Clans, ein hochangesehener Bürger Nicevilles, ein Mann von unerschütterlicher Integrität. Ihr Daddy würde wissen, was man in Hinblick auf Donny Falcone unternehmen musste.


  Andererseits war ihr Daddy nicht nur ein freundlicher alter Mann, sondern auch von puritanischer Strenge, vor allem in Dingen, die mit Sexualität zu tun hatten. Sein Verhalten gegenüber Twyla und ihrer älteren Schwester Bluebell war während ihrer Teenagerzeit immer distanzierter geworden und hatte, als sie sich zu hübschen jungen Frauen entwickelten, etwas geradezu grimmig Missbilligendes bekommen.


  Dass sie sich und den ganzen Clan beschmutzt hatte, indem sie sich von einem kriminellen italienischen Zahnarzt hatte bestechen lassen, wäre in seinen Augen ein moralischer Makel, den er zwar irgendwann vergeben, aber niemals vergessen würde.


  Und so wurde Twyla in ihrem Entschluss schwankend und ging zu dem einzigen anderen starken, unabhängigen Mann, den sie kannte: ihrem Teilzeit-Liebhaber Coker.


  Dieser beschloss, den Fall in erster und letzter Instanz vor seinem höchstpersönlichen Gerichtshof zu verhandeln, wo Donny Falcone erwartungsgemäß für verdammt schuldig befunden und zu einer fetten monatlichen Geldstrafe verurteilt wurde, zahlbar auf ein Konto, das Coker in einem weit, weit entfernten Land eingerichtet hatte. Coker fand es nur gerecht, die Einnahmen mit Twyla Littlebasket zu teilen. Einen perversen sizilianischen Zahnarzt in der Hand zu haben, mochte auf den ersten Blick nicht sonderlich erstrebenswert sein, hatte Charlie Danziger aber immerhin gerade das Leben gerettet.


  Coker drückte seine Zigarette in dem Porzellanspucknapf neben dem Behandlungsstuhl aus, beugte sich hinunter und blies Danziger eine Mischung aus Rauch und minzfrischem Atem ins Gesicht.


  »Wie ich feststellen musste, befinden sich die Einnahmen nicht in deinem Wagen, Charlie. Hättest du die Güte, mich über diese leidige Faktualität aufzuklären?«


  »Das Wort ›Faktualität‹ gibt’s überhaupt nicht, du Idiot. Und ja, die Einnahmen befinden sich nicht im Wagen, und du weißt auch genau, warum. Du an meiner Stelle hättest es ganz genauso gemacht.«


  Coker richtete sich auf, zündete sich die nächste Camel an und bot Danziger ebenfalls eine an. Er gab ihm Feuer mit einem goldenen Zippo, auf dem das abgewetzte Emblem des United States Marine Corps prangte.


  Danziger inhalierte, verzog schmerzhaft das Gesicht und betrachtete den vernähten Einschnitt in seiner Brust mit stummer Zufriedenheit. Dann musterte er Coker, dessen zerfurchtes, verkniffenes, von Rauch umwabertes Gesicht wie das von Clint Eastwoods hässlichem älterem Bruder aussah.


  Coker stieß den Rauch durch die Nase aus – zwei Fahnen, die in die nach unten gerichteten Strahlen der Halogenlampe trieben.


  »Ja«, sagte er und grinste wölfisch. »Hätte ich wohl. Aber ich muss auch sagen, dass ich ein bisschen sauer auf dich bin, weil du Merle nicht erledigt hast.«


  Danziger verzog bei dem Gedanken an Merle das Gesicht und schüttelte traurig den Kopf.


  »Er ist ein flinkes kleines Arschloch, das muss man ihm lassen. Er ist im Unterholz verschwunden wie ein scheiß Kobold. Weg war er. Irgendwelche Ideen?«


  Coker seufzte, sah auf seine Zigarette, wirbelte sie wie einen winzigen Tambourstab zwischen Daumen und Zeigefinger – ein Trick, den er gern vorführte – und steckte sie wieder zwischen die Lippen.


  »Entweder liegt er tot im Wald herum oder er hat sich verarzten lassen, versteckt sich jetzt im hohen Gras und wartet auf eine Gelegenheit, um mit uns abzurechnen. Wir können uns nicht leisten zu hoffen, dass er tot ist. Die Jungs, die hingefahren sind, als die Scheune gebrannt hat, haben gesagt, dass sie am Waldrand einige Blutspuren gefunden haben, aber die Hunde haben die Spur nach ein paar Metern verloren. Ich glaube, er ist noch irgendwo da draußen.«


  »Du bist der Scharfschütze, Coker. Also sattle die Pferde und schnapp ihn dir.«


  Coker schüttelte den Kopf.


  »Das wird jetzt nicht mehr funktionieren. Ich kann nicht im Wald herumstapfen und rufen: ›Komm raus, komm raus, lieber Merle, komm raus, wo du auch bist!‹, und dabei aufs Geratewohl ins Unterholz schießen. Das Einzige, was wir tun können, ist verhandeln.«


  »Ach ja? Und wie sollen wir das tun?«


  Coker hielt sein Handy hoch.


  »Ich rufe ihn an. Oder vielleicht solltest lieber du das tun. Verabrede ein Treffen. Wenn er einverstanden ist und sich die Gelegenheit bietet, erschießen wir ihn. Wenn sich die Gelegenheit nicht bietet, zahlen wir ihm seinen Anteil. Er hat seinen Kopf genauso hingehalten wie wir.«


  Danziger tat, als würde er darüber nachdenken. In Wirklichkeit dachte er, dass mit Coker befreundet zu sein in etwa so war, als würde man einen Python als Haustier halten: Man musste ihn immer gut füttern und bei Laune halten, und es war gar nicht gut, ihm das Gefühl zu geben, dass man in seiner Gegenwart nervös war. Was Coker in Hinblick auf Merle Zane vorgeschlagen hatte, war ziemlich genau das, was Danziger selbst schon seit einiger Zeit für die einzige vernünftige Lösung hielt.


  »Wir bringen ihn um, wenn es geht, und wenn es nicht geht, zahlen wir ihn aus?«


  »Das ist der Plan.«


  »Okay. Ich bin dabei.«


  Coker lächelte und schlug mit der flachen Hand auf das Tablett mit den Instrumenten, dass sie klirrten.


  »Ausgezeichnet. Und jetzt, da die Kugel raus ist und du versorgt bist, wie wär’s, wenn du die Einnahmen holen würdest, damit wir sie aufteilen können? Donny wird auch ein bisschen davon abkriegen, stimmt’s, Donny? Danach können wir uns mit gutem Gewissen an die Arbeit machen.«


  Danziger inhalierte den Rauch und stieß ihn langsam wieder aus.


  »Nein.«


  »Nein? Warum nicht?«


  »Ich kann sie jetzt nicht holen. Ich muss mich für das FBI zur Verfügung halten.«


  Coker wirkte ein wenig aus der Bahn geworfen.


  »Warum wollen die Feds mit dir reden?«


  Danziger sah ihn von der Seite an.


  »Weil ich der Regionalmanager von Wells Fargo bin und einer meiner Geldtransporter eine halbe Stunde vor unserem Überfall die Löhne und Gehälter für den halben Quantum Park dort abgeliefert hat, darum. Die Feds glauben nicht an Zufälle.«


  Coker sah blinzelnd auf ihn herab und zog an seiner Zigarette. Die Art, wie er dabei seine Wangen einzog, ließ seine Augen noch beängstigender aussehen.


  »Haben wir das bedacht?«


  Danziger war es leid, immer nur zu Coker aufzusehen, der auf ihn herabsah. Er erhob sich von dem Behandlungsstuhl und blickte sich suchend nach seinem Hemd um. Donny dachte mit.


  »Sie hatten kein Hemd an«, sagte er, »aber Sie können eins von meinen haben. Und eine Jeans – die müsste Ihnen eigentlich passen. Ihre Stiefel sind in Ordnung, haben bloß ein paar Blutspritzer abgekriegt. Sie müssen ein Blutverdünnungsmittel nehmen, damit es keine Gerinnsel gibt. Ich gebe Ihnen auch ein paar Oxycodon – wenn die örtliche Betäubung nachlässt, werden Sie eine Menge Schmerzen haben.«


  »Die habe ich jetzt schon.«


  Falcone nickte und ging nach nebenan, wo der Medikamentenschrank stand. In seinem Gesicht waren tiefe Furchen: das Porträt eines Zahnarztes als zum Tode Verurteilter. Als er den Raum verlassen hatte, wandte Danziger sich zu Coker, der an einem Schrank voller Zahnarztinstrumente lehnte.


  »Wo ist mein Handy? Nicht das, das wir beim Überfall verwendet haben. Mein eigenes.«


  Coker griff in die Tasche seiner Jacke, holte Danzigers Handy hervor und warf es ihm zu. Danziger klappte es auf und schaltete es ein.


  Er sah kurz auf das Display und hielt es Coker hin.


  »Siehst du? Siebzehn Anrufe, der erste kam ungefähr zehn Minuten nach dem Überfall. Neun von Cletus Boone in der Zentrale – das ist mein Stellvertreter–, vier von Marty Coors von der State Police, und die letzten drei sind von Boonie Hackendorff vom FBI-Büro in Cap City. Ich hab ihn gestern Abend gegen elf zurückgerufen.«


  »Mit einer Kugel in der Brust?«


  »Musste ich ja. War doch klar, dass die mit mir reden wollen.«


  »Hat Boonie dich gefragt, von wo du anrufst?«


  »Ja. Ich hab gesagt, ich bin bei Canticle Key, sitze in einem Boot und angle. Und dass ich mein Handy ausgeschaltet habe, weil es mein freier Tag ist. Ich konnte ja schließlich nicht wissen, dass die First Third in Gracie ausgeraubt wird.«


  »Kannst du beweisen, dass du da warst?«


  »Er kann nicht beweisen, dass ich nicht da war. Außerdem: Wenn Boonie so misstrauisch wird, dass er mein Alibi überprüft, können wir sowieso einpacken.«


  »Hast du dein Handy benutzt? Wenn ja, kann er–«


  Danziger schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich hab mit dem Laptop per Skype telefoniert. So einen Anruf kann man nicht zu einem bestimmten Handymast zurückverfolgen.«


  Coker sah ihn anerkennend an.


  »Schlau, Charlie. Wirklich sehr schlau. Und jetzt?«


  »Ich hab gesagt, dass ich mich gleich auf den Weg mache, ohne Zwischenhalt. Und sobald ich ein Hemd habe, rufe ich ihn an und sage, dass ich jetzt da bin und zu ihm ins Büro komme.«


  Coker betrachtete Danzigers nackte Brust und die Farbe seines Gesichts, die er, wäre er nicht Bulle, sondern Innenarchitekt gewesen, als eine Mischung aus Maulwurfsgrau und Ecru beschrieben hätte.


  »Wie willst du mit einem Loch in der Brust ein Verhör durch die Feds überstehen? Du kannst es dir nicht leisten, mitten im FBI-Büro vom Stuhl zu fallen und herumzubluten. Und was ist mit den Einnahmen?«


  »Die teilen wir auf, wenn das Gespräch mit Boonie gelaufen ist. Hast du heute Nacht Dienst?«


  »Nein. Die Feds wollen nicht, dass wir ihre schönen Spuren zertrampeln. Der Fall gehört dem State CID und dem FBI. Ich hab bis Montag frei.«


  »Okay. Dann ruf Zane an und mach mit ihm ein Treffen aus.«


  Coker dachte nach.


  »Dann machen wir es so? Aufteilen oder umlegen – wenn sich die Gelegenheit ergibt?«


  »Ja. Warum nicht?«


  »Gilt das auch für mich?«, fragte Donny, der gerade mit einem gebügelten Hemd, einer Jeans und einer weichen Wildlederjacke hereinkam. »Ich meine, das Aufteilen, nicht das Umlegen.«


  »Ja«, sagte Coker, sah Danziger kurz an und wandte gleich darauf den Blick ab, was Danziger ganz richtig interpretierte: Vielleicht sollten wir Donny vorsichtshalber ebenfalls umlegen.


  »Ja«, sagte Coker, »das gilt sogar für dich.«


  Dann kam ihm noch ein weiterer Gedanke.


  »Was ist, wenn bei diesem Gespräch mit Boonie was schiefgeht? Wenn du ohnmächtig wirst und auf einmal in einer Blutlache daliegst oder so? Was ist dann mit dem Geld? Vielleicht sollten wir es lieber jetzt gleich holen.«


  Danziger kannte Coker seit langem, er kannte ihn ziemlich gut, und deshalb dachte er sorgfältig nach, bevor er antwortete. Wenn Coker zu dem Schluss kam, dass Danziger ihn übers Ohr hauen wollte, würde er ihn sehr wahrscheinlich gleich hier über den Haufen schießen.


  »Es ist bei dir.«


  Coker war alles andere als entzückt.


  »Bei mir? Wo bei mir? Auf der Vorderveranda, in einem großen schwarzen Sack, auf dem BEUTE steht? Womöglich mit einer großen roten Schleife und einer Karte mit lauter Teddybären drauf?«


  »Auf dem Dachstuhl von deiner Garage. Schwarze Segeltuchtaschen. Keine Teddybären.«


  Coker sah zu, wie Danziger Donnys Hemd und die Lederjacke anzog.


  »Du bist ein unberechenbarer Scheißkerl, Charlie, das muss man dir lassen.«


  »Ja?«, sagte Danziger, zog eine Zigarette aus Cokers Schachtel und zündete sie an. Er kniff die Augen zusammen und sah Coker an. »Tja, so ist das.«


  »Ja«, sagte Coker und grinste ihn an. »So ist das.«


  »È così«, sagte Donny.


  Beide starrten ihn durch den Rauch an. Donny zuckte die Schultern.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Coker.


  »È così. So ist das.«


  Nachdenkliches Schweigen.


  »Sag das lieber nicht«, sagte Coker dann.


  »Ja«, sagte Danziger. »Lieber nicht.«


  »Warum nicht?«, fragte Donny gekränkt.


  Danziger und Coker wechselten einen Blick.


  »Weil es irgendwie…«


  »Dämlich klingt«, sagte Danziger.


  »Ja«, sagte Coker. »Dämlich.«


  Nick bekommt enttäuschende Nachrichten


  Beau Norlett, nach einer Woche Urlaub wieder zurück im Dienst, begrüßte Nick, als dieser durch die Tür trat. Im Büro roch es nach verbranntem Kaffee, die Wochenendschicht saß in Hemdsärmeln herum, so dass man die Holster und Handschellen sehen konnte. Man unterhielt sich leise, und an den Fenstern strömte ein kalter grauer Regen herab.


  »Nick«, sagte Beau und lächelte breit, »wie war’s in Savannah?«


  Nick sah ihn stumm an.


  Hatte er gehört, was in Forsyth Park passiert war? Vermutlich nicht.


  »Nette Stadt. Ein bisschen überkandidelt. Aber hübsch.«


  »Ja? Ich war noch nie dort. May will immer, dass wir mal hinfahren. Sie sagt, es ist richtig romantisch, wie Paris. Warst du schon mal in Paris?«


  »Ja.«


  Beau sah ihn an und wartete darauf, dass er mehr sagte, doch dann fiel ihm ein, dass Nick kaum je mehr sagte als absolut nötig.


  »Okay. Das war ja eine schöne Scheiße, die Sache in Gracie.«


  »Ja.«


  »Tig hat gesagt, dass du dir mit Marty Coors den Tatort angesehen hast.«


  »Ja.«


  Beau wartete.


  Nick sagte nichts.


  »Tja. Na ja. Tig will dich sprechen. Hat mich gebeten, es dir auszurichten.«


  Beau Norlett war ein netter Junge – tiefschwarz und stark wie ein Brückenpfeiler. Er hatte einen runden, rasierten Schädel, breite Schultern und riesige Hände und war so leichtfüßig wie ein Tangotänzer mit der Statur eines Schwergewichtschampions.


  In der Footballmannschaft des Saint Mary’s College war er ein hervorragender Verteidiger gewesen – mit ein bisschen Glück hätte er auch für Notre Dame oder Ole Miss spielen können. Wenn man einen Bullen brauchte, der eine Tür eintrat, war er die richtige Wahl. Wenn man einen gewieften Bullen brauchte, musste man weitersuchen. Dennoch war Nick der Meinung, dass der Junge Potential hatte.


  Nick lächelte, schlenderte in die Küche, wo es nach feuchten Socken und Zigaretten roch, und schenkte sich einen Becher heißen, bitteren Kaffee ein. Er ging zwischen den dicht beieinanderstehenden Schreibtischen hindurch zu Tigs mit Glaswänden abgeteiltem Eckbüro, von wo man einen Blick über den Parkplatz hinweg auf die Marmorkuppel des Rathauses hatte. Der Regen fiel senkrecht und in Schwaden, und die Kuppel sah aus wie ein nasser runder Felsbrocken auf einem Haufen Ziegelsteine.


  Im Nordosten ragte Tallulah’s Wall verschwommen über der Stadt auf wie eine riesige dunkle Wolke. Der Anblick ließ Nick an Crater Sink denken, und mit einem Mal stand der Fall Teague wieder in allen Einzelheiten vor ihm.


  Schon bevor Sylvia Teague in den Crater Sink gesprungen war – sofern sie wirklich gesprungen war–, hatte Nick immer gefunden, dass über Tallulah’s Wall eine Art unheilvoller Wolke hing, und hätte ihm jemand gesagt, dass sich einst sogar die Indianer von diesem Ort ferngehalten hatten, dann hätte er ihm geglaubt.


  Die meisten Kleinstädte hätten um Tallulah’s Wall und Crater Sink einen Themenpark errichtet und in überregionalen Zeitungen dafür geworben – Niceville nicht.


  Als Nick hierhergezogen war, hatte er Reed Walker einmal gefragt, warum Tallulah’s Wall allen Leuten in Niceville so unheimlich war. Reed hatte eine Weile auf seine Hände gestarrt und dann angefangen, eine Geschichte zu erzählen, die sich angeblich in den zwanziger Jahren am Crater Sink zugetragen hatte, oder vielleicht auch früher oder später, er war sich da nicht sicher, aber dann hatte er es sich anders überlegt, noch zwei Bier bestellt und das Thema gewechselt.


  Nick stand vor Tigs Büro und ließ die Erinnerung daran noch einmal an sich vorbeiziehen. Dann schaltete sein Kopf auf Leerlauf, und er sah den Wolken zu, die sich an Tallulah’s Wall stauten und ihre graue Regenlast über die Stadt ergossen.


  Jenseits der Kuppel von St. Rock, wie man das Rathaus wegen des Namens des Bürgermeisters – Little Rock Mauldar – nannte, konnte Nick ein Stück des Tulip sehen, der nach zwei Stunden heftigen Regens braun von Schlamm war. Mit einem Ruck löste er sich vom Anblick der trüben grauen Landschaft und des trüben grauen Morgens und trat in Tig Sutters Büro.


  Tig hob den Kopf und sah Nick über den Rand seiner stahlgrauen Lesebrille hinweg an. Dann lehnte er sich in seinem Drehstuhl zurück, wobei das hölzerne Ding quietschte wie eine Kellertür in einem Horrorfilm.


  »Nick. Was macht die Liebste?«


  »Sie ist immer noch da.«


  »Wahrscheinlich nur, um zu sehen, was du als Nächstes vorhast. Ich hab gehört, sie hat dieses Arschloch Bock drangekriegt.«


  Bei dem Gedanken daran musste Nick lächeln.


  »Allerdings.«


  »Ted Monroe hat mir schon immer gefallen. Er ist ein verdammt guter Menschenkenner. Hat Kate erzählt, wie Bock auf das Urteil reagiert hat?«


  »Schlecht.«


  »Scheiß auf ihn.«


  »Im übertragenen Sinn?«


  »In jedem Sinn. Setz dich, Nick.«


  Nick nahm sich den Holzstuhl, der unter dem Bild des Präsidenten stand. Der Präsident reckte das Kinn, er kniff die Augen zusammen und lächelte schmallippig wie ein Revolverheld. Und dabei starrte er in eine unbestimmte Ferne, als sähe er dort die sonnenbeschienenen grünen Auen, zu denen er die Seinen führen würde.


  Nick setzte sich auf die Stuhlkante, er stützte die Unterarme auf die Knie und drehte den Plastikbecher zwischen den langen, schmalen Fingern. Tig trank einen Schluck Kaffee, Nick trank einen Schluck Kaffee, und so saßen sie eine Weile in einträchtigem Schweigen da. Dann rutschte Tig auf seinem Stuhl hin und her, und Nick merkte, dass der Mann nervös war.


  »Okay, Nick, erst die schlechte Nachricht. Ich hab einen Brief von einem Colonel Dale Sievewright in Benning gekriegt. Darin geht es um deinen Antrag auf Reaktivierung für einen Kampfeinsatz mit den Special Forces…«


  Nick sah ihn an, sagte aber nichts.


  Tig zuckte die Schultern.


  »Du wolltest dich davonmachen?«


  »Ja«, sagte Nick. »Ist nicht persönlich gemeint.«


  »Hab ich auch nicht so aufgefasst. Ich hab deinen hässlichen weißen Arsch nicht im Wall Mart gekauft, sondern dich eingestellt. Ich weiß, dass dir die Action fehlt, aber ich hab mich gefragt, ob du und Kate vielleicht ein bisschen Ärger miteinander habt.«


  Nick schwieg eine Weile. Als er dann sprach, bewegte sich etwas unter der straffen Haut über den Wangenknochen, und in seinen Augen war ein blasses Schimmern.


  »Nein. Kate ist … eben Kate. Es gibt keine Bessere. Wenn sie zur Tür hereinkommt, ist mein Tag gerettet. Aber alles ist so…«


  Tig stellte seinen Becher ab und lehnte sich wieder quietschend im Stuhl zurück.


  »Blass?«


  Nick nippte an seinem Kaffee und sagte lange nichts.


  »Ja. Das ist eigentlich ein gutes Wort dafür. Als wären alle Farben weg. Ich meine, Kate will, dass ich auf der Rückseite des Hauses eine Veranda anbaue. Also gehe ich zu Billy Dials und sehe mir an, was er an Zedernholz herumliegen hat, aber ich frage mich die ganze Zeit, was Kate eigentlich mit einer Veranda will. Ich meine, wozu eine Veranda?«


  »Tja – Bier trinken? Footballspiele sehen? Grillen?«


  »Grillen«, sagte Nick und sah in seinen Kaffee. »Wenn ich ›Grillen‹ höre, denke ich immer an Fallujah, an diese Männer vom Sicherheitsdienst, die an Fleischerhaken von der Brücke hingen.«


  Tig sah aus dem Fenster auf den strömenden Regen. Aus der Ferne war ein Donnern zu hören, das näher zu kommen schien, und die dichten Wolken wurden von Blitzen erhellt. Es war ein beschissener Morgen.


  »Ich habe ziemlich lange gebraucht, um diesen Anblick zu vergessen, also vielen Dank, Nick, dass du mich daran erinnert hast. Wenn du meinst, in Fallujah hätte es gerochen wie bei einem Grillfest, solltest du mal dabei sein, wenn ein Panzer ausbrennt. Hast du mit Kate gesprochen, bevor du den Brief geschrieben hast?«


  Nick schüttelte den Kopf.


  »Na gut. Kein Grund, sie jetzt damit aufzuregen. Tut mir leid, das zu sagen, wirklich, obwohl ich mich freue, dich nicht zu verlieren. Sievewright hat deinen Antrag abgelehnt.«


  Nick verarbeitete diese Information. Er nickte, sein Blick war verschlossen.


  »Wadi Doan?«


  Tig sah ihn freundlich an.


  »Ja, Wadi Doan. Al-Kuribija im Jemen. Das wird man nicht vergessen, Nick. Es war nicht deine Schuld, das hat nie jemand gedacht. Auch das Militärgericht hat das festgestellt, aber eine Reaktivierung und ein neuer Kampfeinsatz … Daraus wird nichts werden.«


  »Sah zu schlecht aus.«


  »Und dann das Video.«


  Nick sagte nichts.


  Tig beließ es dabei.


  Um das Thema zu wechseln, sagte Nick: »Irgendwas Neues über die Sache von gestern?«


  Tig rieb sich mit beiden Händen über die Wangen und sah mit einem Mal alt aus.


  »Du warst am Tatort. Was meinst du dazu?«


  Nick sagte es ihm.


  Tig nickte. Er war zu demselben Schluss gekommen: kaltblütiger, geplanter Mord.


  »Werden wir irgendwie an den Ermittlungen beteiligt?«, fragte Nick.


  »Zunächst wird es eine riesige Beerdigung geben«, sagte Tig und sah hinaus in den Regen. »Es werden Kollegen aus dem ganzen Land nach Cap City kommen, sogar aus Kanada und England. Herrgott, vier Männer. Plus die beiden in dem Hubschrauber.«


  »Die in dem Hubschrauber sind mir egal. Mediengeier.«


  Nick hatte nichts übrig für die Medien. Tig, dem es ähnlich ging, der aber auf die Zusammenarbeit mit ihnen angewiesen war, sorgte gewöhnlich dafür, dass Nick sich so weit wie möglich von Menschen mit Mikrofonen und Kameras fernhielt. Er ging nicht auf Nicks Bemerkung ein.


  »Ich möchte, dass du hingehst, wenn du es aushalten kannst. Am nächsten Freitag. Als Vertreter unserer Einheit. Vielleicht könntest du Beau mitnehmen.«


  Nick sah auf seine Hände.


  »Ich hab genug von Beerdigungen, Tig.«


  »Ich auch«, sagte Tig, senkte die Stimme und beugte sich über den Schreibtisch. »Aber ich will nicht, dass wir durch diese jungen Burschen da vertreten werden, die keine Ahnung haben, wie man eine Ausgehuniform trägt. Die wissen ja nicht mal, wie man einen Anzug trägt. Du aber schon. Und Beau wird tun, was du ihm sagst. Wenn er groß ist, will er sein wie du. Na, komm schon. Ich bitte dich.«


  Nick schwieg. Er dachte an all die Beerdigungen, an denen er schon teilgenommen hatte. Nicht immer hatte er dabei eine gebügelte Ausgehuniform getragen, nicht immer hatte eine Kapelle gespielt. Manchmal hatten nur sechs Soldaten in zerrissener Gefechtsmontur um einen rauchenden Krater herumgestanden und Erde auf das geschaufelt, was von einem Kameraden noch übrig gewesen war.


  »Okay, ich fahre hin. Einer von ihnen war ein Freund von Reed – der wird also auf jeden Fall hingehen. Und Kate wird bestimmt wollen, dass ich ihn begleite.«


  Seine Gedanken kehrten zu dem Banküberfall zurück.


  »Untersucht eigentlich jemand den Unfall auf der Interstate?«


  »Die Sache mit dem Lastwagen?«


  »Ja. Irgendwas stört mich daran. Ein Lastwagen, voll beladen mit Armierungsstahl, kippt um und blockiert sechs Spuren. Die Ladung durchbohrt einen Kleinbus voller Kirchgängerinnen und tötet zwei. Und der Fahrer hat kaum einen Kratzer.«


  Tig sah Nick an und dachte nach.


  »Du denkst an das Timing?«


  »Ja. Wann ist der Unfall passiert?«


  Tig blätterte in Papieren, zog einen Ausdruck hervor und überflog ihn.


  »Die Meldung kam um 14Uhr41.«


  »Na bitte. Wann war der Überfall? Vierzig Minuten später. Das war doch ein Mordsglück für die, oder? Praktisch alle verfügbaren Einheiten, ob in der Luft oder auf der Straße, waren am Unfallort. Hat sich jemand den Fahrer vorgeknöpft?«


  Tig schüttelte den Kopf.


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Wie heißt er?«


  Tig sah auf den Ausdruck und fuhr mit dem Finger über die entsprechende Zeile.


  »Lyle Preston Crowder. Arbeitet seit sechs Jahren für Steiger Freightways. Keine Vorstrafen, keine Einträge wegen Alkohol am Steuer oder so. Abgesehen von Kreditschulden, die heutzutage eigentlich jeder hat, ist er ein völlig unbeschriebenes Blatt.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Er ist vollkommen durchgedreht. Ziemlich hysterisch. Sie haben ihm ein Beruhigungsmittel verpasst und ihn ins Sorrows in Cap City gebracht. Da ist er jetzt unter Bewachung.«


  »Unter Bewachung? Warum?«


  »Die Frauen in dem Bus hatten Ehemänner und Väter. Die Leute in dieser Gegend regeln ihre Angelegenheiten gern persönlich. Es gab da ein paar Gerüchte.«


  »Okay, ich verstehe. Jedenfalls könntest du Boonie mal einen Tipp geben.«


  Tig nickte und notierte es auf einem gelben Block.


  »Mach ich. Also gut. Arbeit. Was hast du auf der Liste?«


  Nick lehnte sich zurück und trank seinen Kaffee aus.


  »Ich treffe mich mit Lacy Steinert. Sie wohnt in Tin Town und sagt, einer ihrer Klienten will über den Teague-Fall reden. Vielleicht weiß er etwas.«


  »Welcher Klient?«


  »Lemon Featherlight.«


  »Ich hab gehört, er hat wegen Ecstasy Ärger mit den Jungs von der DEA. Was will er?«


  »Ein Geschäft vorschlagen, würde ich sagen.«


  »Und du meinst, es könnte sich lohnen?«


  Nick zuckte die Schultern.


  »Lacy ist in Ordnung. Wenn sie sagt, da ist was dran, kann es nicht schaden, mal auf einen Kaffee vorbeizuschauen. Ich will, dass dieser Fall aufgeklärt wird.«


  »Ja. Ich auch.«


  Mehr war dazu nicht zu sagen. Was die Sache mit Rainey Teague betraf, waren sie sich einig, und das wussten sie auch.


  »Das war vor einem Jahr, oder?«, sagte Tig, als wüsste er nicht auf die Stunde genau, wie lange es her war.


  »Heute vor einem Jahr«, sagte Nick.


  »Wie geht’s dem Jungen?«


  »Er ist noch immer im Lady Grace. Noch immer im Koma.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, war Rainey adoptiert. Ist Kate noch sein gesetzlicher Vormund?«


  »Ja. Sie war mit Sylvia verwandt und kennt sich in Familienrecht aus. Die Adoption hat damals eine Anwältin namens Leah Searle geregelt. Sie ist inzwischen gestorben. Hatte eine Kanzlei in Sallytown. Und Rainey lebte bei Pflegeeltern dort in der Gegend. Seine beiden leiblichen Eltern waren anscheinend bei einem Scheunenbrand ums Leben gekommen. Der Junge kam unter amtliche Vormundschaft und wurde bei dieser Pflegefamilie untergebracht. Kate hat die Papiere in Sylvias Unterlagen gefunden, nachdem sie…«


  »Verschwunden ist«, sagte Tig, der genau wusste, dass Nick erst an einen Selbstmord glauben würde, wenn er Sylvias Leiche vor sich hatte.


  »Ja. Leah Searle ist kurz darauf gestorben, aber Kate hat alle Papiere durchgesehen. Rainey ist der Alleinerbe. Kate hat die Vormundschaft für Rainey übernommen, kümmert sich um seine Finanzen und verwaltet das Aktienpaket der Teagues, das gewaltig ist. Sie sorgt dafür, dass das Haus unverändert bleibt. Wenn Rainey aus dem Koma erwacht, soll alles so sein, wie es war, als er entführt wurde. Gärtner. Putzfrau. Sie hat einen Wachdienst beauftragt, der jeden Tag nach dem Rechten sieht.«


  »Kate ist eine tolle Frau. Gibt nicht viele, von denen ich das sagen kann. Ich kann gar nicht glauben, dass ein Mann mit einer solchen Frau ernsthaft vorhatte, sich noch mal dieser Scheiße auszusetzen.«


  Trotz aller Freundschaft war das eine Einmischung, aber Tig hatte in dieser Sache eine klare Meinung, und so widersprach Nick nicht.


  Er verstand das.


  Sie schwiegen.


  »Okay«, sagte Tig dann in einem anderen Ton. »Du fährst zu Lacy und hörst dir an, was Lemon zu erzählen hat.«


  »Gut«, sagte Nick. »Haben wir sonst noch was?«


  »Ja«, sagte Tig und machte ein besorgtes Gesicht. »Die Sitte hat einen anonymen Hinweis gekriegt. Hat mir gar nicht gefallen.«


  »Ein Anruf?«


  »Nein, eine E-Mail. Aber die IP-Nummer war gelöscht oder sie kam von einem Computer, den wir nicht auf dem Schirm haben – was weiß ich? Ich kenne mich mit diesem Internetkram nicht aus, Nick. Jedenfalls lässt sich das Ding nicht zurückverfolgen. Anonym.«


  Nick sah wieder auf seine Hände. Spitzel und Denunzianten waren ein Teil der Arbeit, aber niemand arbeitete gern mit ihnen.


  »Und wie lautete der Hinweis?«


  Tig bewegte die Schultern und reichte Nick dann einen Ausdruck.


  


  der hausmeister an der saint innocent orthodox hat seit 1982 mehrmals kinder sexuell belästigt. er heißt kevin david seine verbrechen hat er unter dem namen kevin david dennison begangen er ist am 23.6.1956 geboren. fragen sie in maryland. er hat einen instant messenger account unter dem namen katydee999. sie sollten ihn unter die lupe nehmen. ein freund


  


  Nick las das und gab Tig das Blatt zurück.


  »Herrgott. Ein Freund. Ich hasse diesen anonymen Mist.«


  Aus Tigs Miene sprach derselbe Gedanke.


  »Ich auch. Ich hab diesen Kevin David überprüfen lassen, und er macht einen total soliden Eindruck. Hausmeister. Seine Frau ist im vergangenen Jahr an Krebs gestorben. Die Kinder sind erwachsen. Hat ein Haus in Sallytown. Lebt allein. Es liegt nichts gegen ihn vor. Ich hab mich diskret umgehört. Für die Leute von der Kirche ist er ein Heiliger.«


  »Und was ist mit Maryland?«


  »Ich warte auf einen Strafregisterauszug und ein Foto. Das Alter stimmt, aber es gibt eine Menge Kevin Dennisons auf der Welt. Ich muss schon sicher sein, bevor ich die Sitte von der Leine lasse, damit die das Leben eines Mannes auseinandernehmen.«


  »Irgendwelche dunklen Flecken?«


  Tig senkte den Blick.


  »Ja. Die GSM-Ortung seines Handys. Da gibt es Muster.«


  »Du hast überprüft, wo er sich aufgehalten hat? Das war aber schnell.«


  »Die Tochter meiner Schwester geht auf die Saint Innocent. Ich war also motiviert. Ich hab einen Freund bei Comcast angerufen.«


  »Und das Muster?«


  »Schulhöfe. Sportplätze.«


  »Mist.«


  »Ja«, sagte Tig. »Mist.«


  »Soll ich mich darum kümmern?«


  Tig schüttelte den Kopf.


  »Ich hab’s schon an die Sitte weitergeleitet. Ich wollte nicht, dass es so aussieht, als würde ich die Sache verzögern.«


  Nick sah noch einmal auf den Ausdruck.


  »Einer, der so was herumschickt, ist ein Schwein, Tig. Der ist zu noch viel schlimmeren Sachen imstande. Wir sollten rausfinden, wer dieses Arschloch ist.«


  »Willst du das übernehmen?«


  Nick schüttelte den Kopf.


  »Ich kenne mich mit diesem Scheiß genauso wenig aus wie du. Gibt’s hier denn keinen, der sich das mal ansehen kann? Was ist mit den tätowierten Schnöseln am Funktisch?«


  »Nein, so was können die nicht. Die sitzen doch bloß herum und twattern hin und her.«


  »Ich glaube, das heißt ›twittern‹, Tig.«


  »Wie auch immer. Dein Schwager, dieser Byron Deitz – beschäftigt der in seiner Firma nicht eine ganze Busladung Computerfreaks?«


  Nick war nicht sehr glücklich über Byron Deitz – irgendetwas an diesem Kerl war durch und durch krank–, aber unter seinen Leuten gab es bestimmt jemanden, der den Absender der E-Mail ermitteln konnte.


  »Kann sein. Aber es wäre mir lieber, wenn du ihn fragen würdest.«


  Tig wusste, dass es zwischen Nick und seinem Schwager Spannungen gab.


  »Gut, ich werde ihn fragen. Unter der Hand. Aber für dich hab ich auch was. Damit du nicht immer an diese Army-Sache denken musst. Du kennst doch Delia Cotton, die Witwe des Schwefel-Königs? Oben in The Chase?«


  »Ich kenne das Haus der Cottons. Es heißt Temple Hill. Ein großer Kasten aus gelbem Backstein mit einer Veranda rundherum und Zuckerguss an allen Ecken und Enden.«


  »Delia Cotton ist verschwunden.«


  Nick setzte sich auf. Mit einem Mal kam wieder Leben in ihn.


  »Verschwunden?«


  »Ja. Sie hat eine Haushaltshilfe namens Alice Bayer. Die ist heute hingefahren, um ein paar Einkäufe abzugeben. Die Tür stand sperrangelweit offen, es lief Musik. Auf dem Tisch ein halb ausgetrunkenes Glas Scotch. Das Haus offen und von Delia Cotton keine Spur. Die Katze ist auch weg, eine Maine-Coon-Katze namens Mildred Pierce. Möglicherweise auch der Gärtner, er heißt Gray Haggard. Sein Packard stand in der Zufahrt, aber auch er ist nirgends zu finden.«


  »Verwandte?«


  »Alle tot. Sie hat vielleicht ein paar Freundinnen im Lesekreis. Die Streifenpolizisten haben sich in der Gegend umgehört, aber null Komma nichts gefunden. Sie ist weg, Nick. Sie und der Gärtner. Fort wie der Schnee vom vergangenen Jahr. Das ist übrigens von Proust.«


  Nick schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht.«


  Tigs selbstzufriedenes Lächeln erstarb.


  »Nicht von Proust?«


  »Nein. Ich meine, er hat irgendwas Ähnliches gesagt, über Erinnerungen an vergangene Zeiten oder so. Aber nie über den Schnee vom vergangenen Jahr.«


  »Wer hat’s denn dann gesagt?«


  »Ich glaube, irgendein anderer toter Froschfresser. Lass mich kurz nachdenken. Villon. Ja. François Villon.«


  »Und was hat er gesagt?«


  Nick überlegte.


  »Ich glaube, es war: Où sont les neiges d’antan.«


  »Und das heißt?«


  »Wo ist der Schnee vom vergangenen Jahr.«


  Tig war noch nicht überzeugt.


  »Bist du sicher?«


  »Ich kann's ja mal bei Google eingeben. Aber ja, ich bin ziemlich sicher.«


  Tig machte ein unglückliches Gesicht.


  »Mann, das Zitat benutze ich seit Jahren. Jetzt komme ich mir vor wie ein Trottel.«


  »Mach dir nicht draus. Du hast ja immer noch dein gutes Aussehen. Wer hat den Fall eigentlich?«


  »Du hast ihn. Delia ist eine von uns. Ich kannte ihre Familie, sie war sehr gut zu meinem Dad. Außerdem sind die Cottons eine der vier Gründerfamilien. Und Delia ist eine echte Dame.«


  Nick stand auf und stellte den Stuhl wieder unter das Foto des Präsidenten mit den verträumten Augen und dem in weite Fernen gerichteten Blick.


  »Kann ich Beau haben?«


  »Beau? Der ist noch ziemlich unerfahren.«


  »Er wird keine Erfahrungen machen, wenn wir ihn keine machen lassen. Hier sitzt er doch bloß herum, heftet Papiere ab und kriegt die Motten.«


  »Okay, nimm ihn mit«, sagte Tig. »Dann kriegt er mal ein bisschen Praxis. Und wir sehen, was er draufhat. Noch was«, fügte er hinzu, als Nick sich zum Gehen wandte, und sein Ton klang etwas gezwungen. »Du läufst doch immer am Patton’s Hard entlang, oder? Unten am Fluss.«


  »Ja.«


  »Auch gestern Abend?«


  »Ja. Jeden Abend.«


  »Gestern Abend?«


  »Jeden Abend.«


  »Hast du da unten einen großen Weißen in einem blauen Trainingsanzug gesehen? Ein richtiges Muskelpaket?«


  »Nein. Warum?«


  »Boots Jackson fährt am Patton’s Hard Motorradstreife–«


  »Ich kenne Boots. Er hat den Letzten gefunden, der Rainey gesehen hat.«


  »Genau. Alf Pennington. Jedenfalls, Boots hat diesen Typen gegen zwei Uhr morgens am Patton’s Hard gefunden. Sah aus, als wäre er überfallen worden. Ziemlich übel zugerichtet, als hätte er’s mit einem Profi zu tun gehabt. Wenn er in einen Spiegel sieht, wird er sich nicht wiedererkennen. Rippen gebrochen. Die Nase zeigt Richtung Ohr. Wangenknochen zerbrochen wie eine Eierschale. Beide Hoden zerquetscht. Er ist praktisch kastriert, sagen die Ärzte. Und verliert möglicherweise ein Auge. Er sagt, er war joggen, und jemand hat sich auf ihn gestürzt. Kam aus dem Dunkeln, völlig überraschend.«


  Nick zuckte die Schultern.


  »Die Story war so weit okay, bis Boots mit ihm in die Notaufnahme kam. Die Ärzte haben ihn versorgt, und dabei ist eine Plastiktüte aus der Tasche seiner Trainingshose gefallen. Extralange Schnürsenkel, eine Rolle Klebeband, Babyöl und ein Teppichmesser.«


  »Für eine Vergewaltigung.«


  »Ja, für eine Vergewaltigung. Also hat Boots ihn durchgecheckt, und siehe da: Die Kollegen in Charleston suchen den Typen wegen gewaltsamer sexueller Übergriffe. Wie es scheint, gab’s da vor einiger Zeit eine ganze Reihe von Angriffen auf junge Frauen, hauptsächlich Joggerinnen.«


  »Es ist doch nicht etwa Ziggy Danich? Die Sitte ist schon seit Monaten hinter ihm her, aber sie konnten ihm nie was nachweisen.«


  »Ja, ich weiß. Ich kann mich erinnern, dass du mich mal nach ihm gefragt hast.«


  »Dann haben sie ihn also endlich?«


  »Bis jetzt sieht’s ziemlich handfest aus. Zufallsfund und Beweiskette. Ziggy könnte der Kerl sein, der vor zwei Wochen am Tulip die beiden Mädchen vergewaltigt hat. Im Augenblick läuft ein DNA-Test.«


  Tig hielt inne und wartete darauf, dass Nick etwas sagte, doch der sagte nichts.


  »Und du hast also nichts gesehen?«


  »Nein, gar nichts.«


  »Die Sache ist: Der Typ sagt, er hat keine Ahnung, wer ihn angegriffen hat und wie das Zeug in seine Tasche gekommen ist. Er sagt, es ist ihm untergeschoben worden.«


  »Das sagen sie alle.«


  Tig nickte. »Stimmt.«


  Er machte ein besorgtes Gesicht und schob ein paar Sachen auf dem Schreibtisch hin und her.


  Nick wartete, aber Tig schien fertig zu sein.


  Er war es nicht.


  »Willst du vielleicht noch irgendwas dazu sagen, Nick?«


  »Nein, gar nichts. Gut für Boots. Er sollte eine Belobigung dafür kriegen, dass er diese Ratte erledigt hat. Die anderen haben’s nicht geschafft. Manchmal hat man eben Glück.«


  Tig schwieg. Dann sagte er: »Aber zu viel Glück ist auch nicht gut. Wenn so was noch mal passiert, müssen wir annehmen, dass hier eine Selbstjustiznummer läuft. Kannst du dich an den Mann in The Glades erinnern, den wir im vergangenen Jahr neben seinem Wagen in der Garage gefunden haben? Jemand hatte ihn mit einem Baseballschläger bearbeitet und ihm die Beine gebrochen, bis die Knochen nur noch Splitter waren. Er wird nie wieder laufen können.«


  »DeShawn Coles. Hat im Double Deuce in Tin Town minderjährige Huren anschaffen lassen. Ein hinterhältiges, gemeines Schwein. Wir haben ihn uns mal vorgenommen, weil vermutlich er es war, der eine kleine Ausreißerin namens Shaniqua Throne mit Bleichmittel vergiftet hat, aber sie ist gestorben, bevor sie ihn identifizieren konnte.«


  »Genau der. Die Sache ist die: Wenn so was zum ersten Mal passiert, ist es Glück, beim zweiten Mal ist es Zufall und beim dritten Mal … ist es was anderes. Das muss man sich genau ansehen. Selbstjustiz, verdammt – dafür interessiert sich sogar das FBI. Und die Presse würde sich darauf stürzen wie Ameisen auf einen Honigtopf. Die würde nicht lockerlassen, bis derjenige geschnappt ist.«


  »Ja«, sagte Nick, »ich sehe es schon vor mir.«


  »Ich auch.«


  Jetzt erst war Tig fertig.


  Er hatte gesagt, was er sagen wollte.


  Es war wieder Luft im Raum.


  »Okay«, sagte Nick, »dann werde ich mich mal um diese Cotton-Sache kümmern.«


  »Ja«, sagte Tig, lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust und lächelte breit. »Gleich nach der Teague-Sache. Du redest mit Lemon, und danach findest du raus, was mit Delia Cotton passiert ist. Vielleicht vertreibt das deine dunklen Gedanken.«


  »Ich habe dunkle Gedanken?«


  »Mach dich einfach an die Arbeit.«


  SAMSTAGNACHMITTAG


  Tony Bock kann einfach keine Ruhe geben


  Wie der Junge in dem Märchen, der dem bösen Riesen die Zauberbohnen stahl, sie im silbrigen Licht des Mondes in seinem Garten einpflanzte und es am nächsten Morgen kaum erwarten konnte zu sehen, was für ein Wunderding daraus … Nun, Tony Bock erwachte am späten Samstagmorgen in seiner Wohnung über der Garage in The Glades in ebendiesem Gemütszustand: Er war so gespannt, was seine E-Mail an den CID in Bewegung gesetzt hatte. Es war eine Frage, die Bock im kalten Morgenlicht sehr widerstreitende Gefühle bescherte.


  Teils brannte er darauf zu sehen, was passiert war, teils hatte er eine Riesenangst, er könnte sein Leben unversehens auf Grund gesetzt haben, weil er einen kleinen, aber juristisch katastrophalen Fehler begangen hatte – Missbrauch des Internets? Missbrauch von Telefonverbindungen in Tateinheit mit strafbarer Verletzung der Privatsphäre? – und daher im Begriff war, die hässliche Quittung für seine Leichtfertigkeit am Abend zuvor zu bekommen.


  Nein, er musste es JETZT wissen.


  Bock konnte nicht mal warten, bis er die Zähne geputzt, einen Schluck Kaffee getrunken oder sich angezogen hatte. Er setzte sich, schaltete den Computer ein, startete eine Suche nach Kevin David Dennison Saint Innocent Orthodox Niceville CID und war eigenartig erleichtert, kein einziges Suchergebnis zu bekommen.


  Bislang waren die Hüter des Gesetzes also nicht in Aktion getreten. Sein Puls normalisierte sich. Er lehnte sich zurück und streckte aus purer Gewohnheit die Hand nach einem der wenigen kalten Stellas aus, die in der Nacht zuvor seinem Zugriff entgangen waren.


  Er legte den wie eine nackte Frau geformten Flaschenöffner beiseite, trank einen Schluck und dachte über den Zustand seiner Welt nach. Okay. Gut. Bis jetzt nichts.


  Er würde geduldig sein müssen.


  Wie die Spinne im Netz.


  Wie der Löwe im hohen Gras.


  Gut.


  Kurzes Innehalten zur Selbsterforschung.


  Was genau empfand er?


  Jetzt, da seine Angst verschwunden oder jedenfalls zeitweilig in den Hintergrund getreten war, fühlte er sich…


  … enttäuscht.


  Er hatte gehofft, auf eine kurze Meldung über eine Festnahme zu stoßen – ein Selbstmord nach einem Schusswechsel mit der Polizei wäre wohl zu viel des Guten gewesen – oder wenigstens auf irgendeine Kräuselung der Oberfläche, eine kleine Unruhe unter den Bürgern von Niceville, irgendetwas, das auf polizeiliche Ermittlungen hindeutete. Und das war, wie ihm mit einem Mal bewusst wurde, durchaus möglich.


  Immerhin würden die Bullen wegen eines anonymen Hinweises, und sei er noch so alarmierend und begründet, wohl nicht die Medien informieren.


  Nein, natürlich nicht. Man würde die Sache zunächst einmal in aller Stille untersuchen. Das war ja auch nur recht und billig.


  Bock rief sich abermals ins Gedächtnis, dass er in dieser neuen Angelegenheit geduldig sein musste.


  Und umsichtig.


  Und…


  Ach, scheiß drauf!


  Es änderte nichts: Er war enttäuscht.


  Er rief die E-Mail auf, die er an Lieutenant Commander Tyree Sutter, Chef der Criminal Investigation Division von Cullen and Belfair County, geschrieben hatte.


  


  der hausmeister an der saint innocent orthodox hat seit 1982 mehrmals kinder sexuell belästigt. er heißt kevin david seine verbrechen hat er unter dem namen kevin david dennison begangen er ist am 23.6.1956 geboren. fragen sie in maryland. er hat einen instant messenger account unter dem namen katydee999. sie sollten ihn unter die lupe nehmen. ein freund


  


  Er beugte sich über die Tastatur, dachte kurz nach und leitete die Mail – über einen Server östlich des Jupiters – an die Lokalredaktion des Niceville Register, den Manager des Senders WEZW EZ JAZZ’N’ROCK in Gracie, den Manager des Fox News-Büros in Cap City und an rector.parish@stinnocentorthodox.org weiter.


  Ein Denunziant hat eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Cracksüchtigen, und daher währte das Hochgefühl, das ihm diese Tat bescherte, viel zu kurz.


  Schon bald wurde er wieder unruhig und hatte das Gefühl, dass es noch etliches Nützliches zu tun gab.


  Er trank die Flasche halb aus, hörte geistesabwesend das Staccato von Mrs Kinnears dement kläffendem Shih Tzu und starrte auf den Bildschirm. In seinen Gedanken tauchte etwas auf, er spürte es kommen – etwas, das zunächst durch seine eigene Nacktheit inspiriert war und dann langsam Gestalt annahm, als er an das dachte, was er im Verlauf seiner Arbeit über diverse Leute in Niceville in Erfahrung gebracht hatte.


  Nicht im Verlauf seiner offiziellen Arbeit natürlich, denn in seiner Jobbeschreibung stand nichts davon, dass er in den Kellern Pappschachteln mit alten Steuerunterlagen durchsuchen oder auf den Dachböden in Fotoalben blättern sollte. Erstaunlich, was die Leute aufhoben, was sie womöglich schon längst vergessen hatten oder jedenfalls vergessen wähnten.


  Zum Beispiel der Schönheitschirurg mit einer ganzen Schachtel voller gefälschter Diplome. Die pensionierte Briefträgerin, die im Heizungskeller siebzehn Säcke mit nicht zugestellter Post lagerte. Die Apothekerin, in deren Wandschrank mehrere Kartons voller verschreibungspflichtiger Medikamente standen.


  Und dann war da noch dieser Mann, Typ Bankdirektor, der in einem hübschen großen Ranchhaus in Mauldar Field wohnte, eine Stütze der Gesellschaft. Der hatte heimlich seine Töchter im Bad fotografiert.


  Im Zuge einer Verbrauchsüberprüfung hatte Bock die winzige Kamera im Deckenventilator über der Dusche entdeckt. Er hatte das Kabel zu einem Festplattenrekorder verfolgt, der in einer Truhe voller alter Kleider auf dem Dachboden versteckt war.


  Bock hatte die Festplatte kopiert und so mindestens tausend über mehrere Jahre hinweg aufgenommene Fotos der Mädchen bekommen, die all die Dinge taten, die man in einem Badezimmer eben tat, dabei aber vollkommen ahnungslos waren – was ja den ganzen Reiz der Sache ausmachte.


  Bock hatte sich sehr lange an diesen Fotos erfreut. Sie gaben ihm ein gottgleiches Gefühl der Macht über diese Mädchen: Er sah, was noch kein Mann gesehen hatte, er beobachtete sie bei all ihren weiblichen Ritualen.


  Wie alle Kicks ließ auch dieser irgendwann nach. Bock postete die Fotos anonym auf einer Website für Voyeure und löschte die Dateien anschließend von seiner Festplatte.


  Wie hieß der Typ?


  Man konnte nicht das Leben eines Mannes ruinieren, dessen Namen man gar nicht kannte.


  Der stand natürlich in Bocks Arbeitsberichten, gespeichert auf dem Laptop der Stadtwerke. Es war einer seiner ersten Aufträge gewesen, vor fünf, sechs Jahren.


  Sehr riskant, auf diese Dateien zuzugreifen, dachte Bock und versuchte, sich zu beruhigen.


  Denk an die Regeln.


  Keine Verbindung.


  Aber wenn er nur ein Element benutzte, konnte es keine Verbindung geben, oder? Man konnte keine Linie von einem Punkt zu einem Nicht-Punkt ziehen.


  Nein.


  Kein Bankdirektor.


  Der Typ war kein Bankdirektor.


  Wie nannte man einen, der Rechnungen prüfte?


  Einen Rechnungsprüfer.


  Es tauchte aus den hinteren Regionen seines Kopfes auf. Die Truhe auf dem Dachboden war voller alter Kleider gewesen, voller seltsamer alter Kleider, aus Leder und mit Federn und Glasperlen…


  Blumen…


  Schachteln…


  Winzige Täschchen aus…


  Es war alles da drinnen.


  Denk nach, Bock, denk nach.


  Visualisiere es.


  Stroh?


  Weidenruten?


  Geflochten?


  Und dann sprang es ihn an.


  Littlebasket.


  Morgan Littlebasket.


  Er gab den Namen in die Suchmaschine ein, und da war er: ein lederhäutiger alter Knacker mit zerfurchtem Gesicht, der wie ein Indianerpräsident vom Banner einer Website namens The Cherokee Nation Trust lächelte. Der Sitz dieser Organisation befand sich offenbar in Sallytown. Weiteres Nachforschen förderte ein fünf Monate altes Zeitungsfoto zutage, auf dem der Kerl mit zwei ziemlich scharf aussehenden Töchtern an einem Grab stand. Die Bildunterschrift lautete:


  »Cherokeehäuptling Morgan Littlebasket mit seinen Töchtern Twyla und Bluebell am Grab seiner Frau Lucy Bluebell Littlebasket (geb. Tallpony)«


  Bock spürte beim Anblick der beiden hübschen jungen Frauen in Trauerkleidung und mit frischen Blumensträußen in den Händen seinen Blutdruck steigen. Sie standen so feierlich, so tapfer und traurig am Grab ihrer Mutter, und das alles sehende Auge von Tony Bock ruhte auf ihnen und wusste so ziemlich alles, was man wissen konnte über das, was unter diesen engen schwarzen Kleidern verborgen war.


  Aber die Fotos.


  Der Beweis.


  Er hatte seine eigenen Dateien gelöscht.


  Sie waren unwiederbringlich verschwunden.


  Und er hatte keinen Grund zu der Annahme, dass dieser alte Perversling seinen Festplattenrekorder noch immer in der Truhe verwahrte. Außerdem hätte Bock sich unter irgendeinem Vorwand Zugang zu dem Haus verschaffen müssen, was überaus dämlich gewesen wäre.


  Aber Bock brauchte diese Fotos.


  Ob sie wohl noch auf dieser Voyeur-Website waren? Vielleicht in einer Art Kongressbibliothek für Perverslinge?


  Möglicherweise.


  Seine Finger schwebten über der Tastatur. Er zögerte wie ein Junge, der im Begriff ist, eine Praline aus einer Schachtel auszuwählen. Sein Mund stand offen, seine wulstigen Lippen glänzten. Ihm war gar nicht bewusst, dass er im Grunde dabei war, eine Art Selbstmord zu begehen.


  Beau Norlett lernt Brandy Gule kennen


  Nick nahm den zivilen dunkelblauen Crown Vic. Er ließ Beau Norlett fahren, denn wenn er nichts zu tun hatte, neigte Beau zum Quatschen, und Nick wollte ungestört darüber nachdenken können, warum Dale persönlich seinen Antrag auf Reaktivierung abgelehnt hatte. Es war ein Nein von einem guten Freund und daher besonders schmerzhaft.


  Dale Sievewright und Nick Kavanaugh kannten sich schon lange. Sie waren schon vor der Sache im Jemen Freunde gewesen, schon in Benning und Fort Campbell. Dass Dale Nicks Bitte ausgeschlagen hatte, und das zu einer Zeit, da die Army ausblutete und sogar die Schlappschwänze von der Versorgungstruppe und die Möchtegern-Wochenendsoldaten mehrere Dienstzeiten hintereinander leisten konnten, traf ihn sehr.


  Er tauchte aus seinen komplizierten Gedanken auf und merkte, dass Beau vor sich hin summte, irgendein Gospelstück – er und May waren in einer Pfingstgemeinde. Sie fuhren auf der Lower Powder Springs quer durch die Stadt zum Büro der Bewährungshelferin in Tin Town, und ringsum ging das Leben in Niceville seinen gewohnten Gang. Eichen, Fichten und Buchen reckten die mit Spanischem Moos behangenen Äste über das Gewirr der Straßen, auf denen lebhafter Verkehr herrschte, ein reges Kommen und Gehen. Der graue Regen ließ die Gestalten jenseits der Windschutzscheibe verschwimmen, die Reifen des Crown Vic zischten auf dem nassen Asphalt, und über allem trieben Nebelschwaden dahin.


  »Du hast doch eine Ausgehuniform, Beau?«


  Beau warf ihm einen kurzen Blick zu und sah wieder auf die Straße.


  »Tig will, dass wir am Freitag nach Cap City fahren«, fuhr Nick fort. »Um Cullen and Belfair County zu vertreten. In Ausgehuniform.«


  Beau machte ein besorgtes Gesicht.


  »Die Sache ist die, Nick: Ich hab inzwischen ein bisschen zugenommen. Ich weiß gar nicht, ob die mir überhaupt noch–«


  Jetzt erst drang die Erkenntnis zu ihm durch.


  »Du meinst, Tig will, dass wir beide gehen? Du und ich? Als Vertreter für die anderen?«


  »Das ist der Plan. Wie viel hast du zugenommen?«


  »Ich … Sechs, sieben Kilo vielleicht. Die Jacke kriege ich wahrscheinlich gar nicht mehr zu.«


  »Du hast noch vier Tage. Lass die Uniform von Gabriel weiter machen. Wenn’s sein muss, zieh ein Korsett an. Gabriel hat welche in der Kleiderkammer. Du brauchst dich nicht zu schämen. Es ist verdammt schwer, in einer Ausgehuniform gut auszusehen. Viele tragen ein Korsett, um schlanker zu wirken. Du solltest das auch tun. Ich will, dass du tippfit aussiehst. Für Tig ist das wichtig.«


  Beau legte die Stirn in Falten.


  »Tippfit?«


  »Ein Army-Ausdruck: Tipptopp und topfit. Tippfit.«


  Beau verstand nicht. Nick seufzte und ließ ihn das Problem allein lösen. Doch Beau hatte es schon vergessen – sein Gesicht glättete sich. Er strahlte entzückt.


  »Das werde ich, Nick. Ich meine, ich fühle mich geehrt, dass ich gefragt werde.«


  »Hier ist es«, unterbrach ihn Nick.


  Sie näherten sich der Einkaufsstraße am Rand von Tin Town, einem heruntergekommenen Viertel, das Nicevilles Version eines gefährlichen Slums war. Es hatte sich nördlich der Flussbiegung, wo Nicevilles Bar- und Kneipenviertel lag, am Ufer des Tulip ausgebreitet.


  Tin Town entsprach voll und ganz dem Anforderungsprofil für einen gefährlichen Slum: fünfundzwanzig bis dreißig Blocks voller baufälliger Holzbungalows, eingezäunter Grundstücke, Schrottplätze, Bars, kleiner, wie Forts gesicherter Geschäfte, Wohnwagensiedlungen hinter verrosteten Maschendrahtzäunen, Kneipen mit vermauerten Fenstern und leerstehender Häuser voller Crackraucher und Kakerlaken.


  Das Haupterzeugnis dieses Viertels war eine tödliche Mischung aus bitterer Not, unterbelichteten Ganoven, sinnlosem Morden und nacktem Ruin.


  Über dem einen Ende der Einkaufsstraße hing ein großes Schild aus den fünfziger Jahren, dessen Aufschrift The Miracle Mile großflächig abblätterte.


  Die Miracle Mile, die weder ein Wunder noch eine Meile lang war, bestand aus etwa fünfzehn heruntergekommenen Geschäften, die in einer unregelmäßigen Reihe standen. Die Dächer hingen durch, und an vielen Stellen fehlten die Dachziegel.


  Das Büro der Bewährungshelfer von Belfair and Cullen County – von ihrer Klientel nur »die Schnüffler« genannt – lag hinter einer mit einem weiß lackierten Stahlgitter versehenen Schaufensterscheibe und war eingezwängt zwischen einem Discounter und einem Pornoladen.


  Über dem Pornoladen – dem florierendsten Unternehmen weit und breit – blinkte ein blauer Neonschriftzug den Namen des Geschäfts in die Welt: Porn ’R’ Us. Jedes Mal, wenn Nick das Ding sah, hätte er am liebsten darauf geschossen.


  Als Beau vor dem Büro hielt, schlenderten vier abgerissen wirkende schwarze Jugendliche in Hip-Hop-Klamotten, die dort herumhingen, davon. Einer von ihnen sah sich um – Raubtieraugen unter der seitwärts aufgesetzten Mütze. Beau und Nick blickten ihnen schweigend nach.


  »Welcher von denen hat eine Kanone?«, fragte Nick.


  Beau dachte kurz nach.


  »Der mit der Sporttasche. Wenn wir ihn verfolgen, kann er sie über einen Zaun werfen, und dann haben wir das Problem, ihm Waffenbesitz nachzuweisen.«


  »Sehr gut. Siehst du das Mädchen mit der Gothic-Aufmachung und den Doc Martens? Da drüben, beim Helpy Selfy?«


  Beaus Blick glitt zu einem magersüchtigen weißen Mädchen mit stachligem, blau gefärbtem Haar und schwarzen Löchern, wo die Augen hätten sein sollen. Sie trug eine zerfetzte dunkelrote Strumpfhose und eine sechs Nummern zu große schwarze Lederjacke und lehnte an der Mauer, ließ ihren Kaugummi schnalzen und starrte unverwandt auf die Straße. Um noch schuldiger zu wirken, hätte sie schon die Titelmelodie von Der Pate pfeifen müssen.


  »Soll ich mal ein bisschen Feldforschung betreiben?«, fragte Beau.


  »Gute Idee«, sagte Nick.


  Er stieg aus, beugte sich hinunter und sagte durch das offene Fenster: »Aber pass auf. Achte auf ihre Hände. Ihr Straßenname ist Iris, aber in Wirklichkeit heißt sie Brandy Gule. Möglicherweise verkauft sie für Lemon Featherlight, so genau wissen wir das noch nicht, aber die Tatsache, dass sie hier ist, wenn wir uns mit Lemon unterhalten wollen, hat was zu bedeuten. Darum will ich, dass sie hier im Wagen sitzt, wenn ich zurückkomme. Ich will mit ihr reden. Und noch was, Beau – hör mir gut zu: Du schätzt sie auf fünfzehn, aber sie ist vierundzwanzig, eine Ausreißerin aus einer Kleinstadt in den Carolinas.«


  »Sie sieht aus wie ein Teenager.«


  Beaus Stimme war weich und voller Mitgefühl. Nick beugte sich so weit hinunter, dass er ihm in die Augen sehen konnte.


  »Sie ist aber kein Teenager, Beau. Das musst du kapieren. Sie hat einen Gefängniswärter mit einer Nagelfeile umgebracht. Sie hat sie ihm erst ins Auge und dann in den Hals gestochen. Er ist auf dem Boden ihrer Zelle verblutet. Die Überwachungskamera hat sie gefilmt: Sie hat Kaugummi kauend auf dem Bett gesessen und zugesehen, wie er sich auf dem Boden hin und her gewälzt hat.«


  Beau verzog das Gesicht.


  »Was hatte er getan?«


  »Versucht, sie zu vergewaltigen. War nicht das erste Mal.«


  Nick klopfte auf das Wagendach, warf einen Blick auf die Hip-Hopper, die gerade um die Ecke verschwanden, sah nicht zu Brandy Gule und ging durch die schmutzige Glastür in das Büro der Bewährungshelfer.


  Das Innere wurde von zahlreichen Neonröhren an der Decke erhellt. Die abgestandene Luft roch nach Kaffee und bewegte sich träge durch den Raum, angetrieben von einem großen Ventilator mit Flügeln, die wie Engelsschwingen aussahen. Die Teppichfliesen hatten praktisch genau die Farbe von Hundekotze und waren an den Ecken aufgebogen.


  Im Wartebereich standen fünf bunt gemischte billige Klappstühle aufgereiht an der Wand. So früh am Samstagvormittag war keiner von ihnen besetzt, denn die meisten Klienten dieser Einrichtung lagen noch in einem Durcheinander aus verkrusteten Laken im Bett, starrten an die Decke und versuchten herauszufinden, was zum Teufel sie geritten hatte, als sie getan hatten, was sie jetzt glaubten, gestern Nacht getan zu haben.


  Die schwarzhaarige Frau mit dem säuerlichen Mund hinter dem Tresen kannte Nick noch nicht. Sie blickte kurz auf, als er die Tür schloss, runzelte die Stirn und fuhr fort, auf der Tastatur zu tippen, wobei sie starr auf den Bildschirm sah. Nick wünschte ihr einen guten Morgen und erhielt keine Antwort.


  »Ist Lacy in ihrem Büro?«


  »Sie hat einen Klienten«, sagte die Frau gereizt und ohne aufzusehen. Nick nahm an, dass sie keine Polizisten mochte. Es gab viele Menschen, die keine Polizisten mochten. Manchmal mochte auch er keine Polizisten. Er beherrschte sich und sagte ruhig: »Ich bin vom CID. Lacy wollte mich sprechen. Sie hat gesagt, es ist dringend. Sagen Sie ihr bitte, dass Nick–«


  Die Frau sah ihn an.


  »Ich weiß, dass Sie von der Polizei sind, Detective Kavanaugh. Jeder, der hier reinkommt, weiß, wer Sie sind. Sie sind hier wohlbekannt. Miss Steinert ist sehr beschäftigt. Wenn sie frei ist, werde ich ihr sagen, dass Sie da sind.«


  Offenbar hatte sie das Gefühl, ihn auf seinen Platz verwiesen zu haben, denn sie wandte sich wieder ihrer Tastatur zu. Nick sah auf ihren Kopf und betrachtete ihren Scheitel. Die schwarz lackierten Nägel waren zu lang und mit kleinen rosaroten Peace-Zeichen versehen. Die Fußspur des Großen Amerikanischen Hühnchens, dachte Nick. Ihr enger schwarzer Rock war hinaufgerutscht. Sie hatte schöne Oberschenkel.


  »Wie heißen Sie?«, fragte er und richtete sein gewinnendstes Lächeln auf ihren Scheitel. Irgendetwas in seinem Ton drang zu ihr durch. Wahrscheinlich war es die Beherrschung darin.


  Sie sah auf und wirkte jetzt ein wenig aufmerksamer.


  »Gwen Schwinner.«


  Sie fuhr fort zu tippen und verströmte Antipathie.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Gwen«, sagte er zu ihrem Scheitel. »Nennen Sie mich Nick. Wie wär’s, wenn Sie Lacy jetzt gleich Bescheid sagen würden, Gwen? Bitte, bitte.«


  Nick machte sich auf einen vernichtenden Blick gefasst, doch sie hielt den Kopf gesenkt. Immerhin hörte sie auf, die Tastatur zu bearbeiten. Vielleicht überlegte sie, welche Art von Vernichtung sie auf ihn loslassen sollte. Schließlich seufzte sie theatralisch, stand auf und trottete davon – sie hatte nicht nur wirklich schöne Beine, sondern auch prachtvolle Hüften. Sie ging durch den schmalen, zwischen Wänden aus Gipsplatten hindurchführenden Korridor zu der Tür, hinter der Lacy Steinert einer Crackhure mit Lungenkrebs zuhörte, die ihr erzählte, es sei nicht ihre Schuld, dass sie eine Crackhure mit Lungenkrebs sei. Gwen warf Nick, der ihr lächelnd zuwinkte, einen finsteren Blick zu, klopfte an die Wand und öffnete die Tür.


  Die Crackhure – fünfzig Kilometer schlechte Wegstrecke namens LaReena Dawntay – wischte sich gerade mit einem zusammengeknüllten Papiertaschentuch über die rotgeränderten Augen und die triefende Nase. Ihre kaffeebraune Haut war grob und großporig, und ihre Beine sahen aus wie schorfige Zweige.


  Sie starrte Gwen empört an und schluchzte dann weiter. Gwen sah Lacy an, die diesen Blick mit offener, freundlicher Miene erwiderte und LaReena dabei eine Schachtel Papiertücher reichte.


  »Detective Kavanaugh für Sie.«


  Sie sagte es mit derselben Intonation wie: »Die Toiletten sind schon wieder verstopft.«


  Lacy Steinert war eine gedrungene Schwarze mittleren Alters mit jadegrünen chinesischen Augen und ausgeprägten Cherokee-Wangenknochen. Sie war bei der Highway Patrol gewesen, bis die achtjährige Tochter eines Mannes, den sie für eine Alkoholkontrolle angehalten hatte, sie in die Hüfte geschossen hatte. Die Kugel hatte ihren Ischiasnerv gestreift und ihr ein Leben voller chronischer starker Schmerzen beschert.


  Da sie keinen Streifendienst mehr machen konnte, wechselte sie als Verbindungsfrau zur Zentrale nach Cap City, wo sie sich zu Tode langweilte. Also ließ sie sich ins Bewährungshelferbüro von Cullen and Belfair County versetzen, und nun saß sie in Tin Town und befasste sich mit Crackhuren, die LaReena hießen, und vierzehnjährigen Bandenmitgliedern mit der Lebenserwartung – wenn auch nicht der Intelligenz – einer Fruchtfliege.


  »Danke, Gwen. Könnten Sie mir einen Gefallen tun?«


  »Gern, Miss Steinert.«


  »Könnten Sie für Miss Dawntay ein Taxi rufen? Sie muss für eine Infusion ins Lady Grace. Geben Sie ihr einen Gutschein aus der Schachtel und sagen Sie dem Fahrer, er soll sie zur Aufnahme begleiten. Sie werden doch hineingehen, LaReena? Sie dürfen diese Behandlung nicht aussetzen. Sie hilft Ihnen, ein normales Leben zu führen.«


  Aber sicher.


  LaReena Dawntay nickte und starrte auf ihre Hände. Lacy betrachtete sie – in sechs Monaten ist sie tot – und sah dann wieder zu Gwen.


  »Und könnten Sie zu Porn ’R’ Us gehen und Mr Featherlight herüberbitten?«


  Gwen Schwinner wäre niemals auf den Gedanken gekommen, diesen Laden ohne einen angezündeten Molotowcocktail zu betreten, doch sie nickte nur und bot LaReena ihre Hand.


  Lacy begleitete die beiden bis zur Tür, blieb im Korridor stehen und sah ihnen nach. Die Frauen ignorierten Nick, der am Tresen lehnte und Lacy zugrinste.


  »Nick. Komm rein.«


  Er stieß sich vom Tresen ab und ging durch den Korridor, den er, obwohl er nicht besonders groß war, fast auszufüllen schien. Er trug ein gebügeltes schwarzes Hemd mit geöffnetem Kragenknopf, so dass man ein gebräuntes Stück Hals sehen konnte, eine gut geschnittene anthrazitgraue Hose und schmale schwarze Schuhe mit Lochmuster. Das golden schimmernde CID-Abzeichen hing an seinem Gürtel, und in dem Holster an der rechten Hüfte steckte ein großer Colt Python aus rostfreiem Stahl. Er sah … gut aus, fand sie. Sie reckte sich, um sich auf die Wangen küssen zu lassen, und roch seinen Duft, der sie an tropische Strände und Drinks mit kleinen Papierschirmen erinnerte.


  Seine Hände auf ihren Schultern waren stark und warm, und dass er jetzt so nah vor ihr stand, würde am Abend vermutlich das Beste sein, was ihr an diesem Tag passiert war.


  Sie gingen in ihr Büro, einen karg ausgestatteten Raum, dessen einziger Schmuck ein Poster war, auf dem ein Segelboot unter weißen Wölkchen durch eine blaue Lagune auf eine mit Palmen bewachsene Insel zuglitt.


  »Danke, dass du gekommen bist, Nick.«


  »Es ist immer ein Vergnügen, dich zu sehen, Lacy.«


  »Geht mir umgekehrt genauso. Ich war überrascht, als Kate sagte, du hättest Zeit. Ich dachte, du steckst bis zum Hals in den Ermittlungen über den Überfall in Gracie.«


  »Nein. Die hat das FBI in Cap City übernommen. Zu diesem Ball sind wir nicht eingeladen.«


  »Boonie Hackendorff?«


  »Boonie ist ein guter Polizist, Lacy, obwohl er diesen halbgaren Bart trägt.«


  »Wenn du es sagst. Kanntest du einen der erschossenen Kollegen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nicht in dem Sinn, dass wir befreundet waren. Darcy Beaumont war ein guter Freund von Kates Bruder Reed, und Goodhew hat uns mal bei einer Sache mit ein paar Rockern geholfen. Aber darüber hinaus – nein. Und du?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich auch nicht.«


  Dazu gab es nichts mehr zu sagen, und es war verdammt deprimierend, daran zu denken, also ließen sie es.


  »Und wo ist der Zeuge?«


  »Er hat nebenan einen Klienten und wird gleich kommen.«


  »Er dealt sogar jetzt noch?«


  Lacy zog die Schultern hoch und sagte mit übertriebenem spanischem Akzent: »Ich weiß nichts. Ich bin aus Barcelona.«


  »Manuel aus Fawlty Towers.«


  Das brachte ihm eine Belohnung in Form eines breiten Lächelns ein.


  »Ich versuche, für Lemon eine bessere Beschäftigung zu finden.«


  »Als da wäre?«


  »Wenn er die Ecstasy-Sache hinter sich hat, könnte er vielleicht an unserem Resozialisierungsprogramm teilnehmen. Er war mit einer Aufklärungseinheit im Irak und hat gelernt, wie man Hubschrauber repariert. Ein guter Flugzeugmechaniker kann mehr verdienen als wir beide zusammen.«


  »Du investierst eine Menge Arbeit und Vertrauen in einen Dealer, Lacy.«


  »Die Hoffnung stirbt zuletzt.«


  »Bei dir bestimmt.«


  Das war eines der Dinge, die ihm an ihr so gut gefielen.


  »Also, willst du mir eine kleine Einführung geben?«


  Sie wollte. Lemon Featherlights Status als Informant für das Drogendezernat von Niceville war den Beamten der DEA in Cap City offenbar vollkommen egal gewesen, denn sie hatten ihn bei einer Aktion festgenommen, die nach Lacy Steinerts Meinung aus purer Langeweile angesetzt worden war.


  Nick fand insgeheim, dass die DEA eine Behörde ohne jede Existenzberechtigung war. Er wollte gerade etwas antworten, als im Korridor Schritte erklangen und ein hochgewachsener, schlanker, braungebrannter Mann mit breiten Schultern in der Tür stand.


  Nick erhob sich und wandte sich ihm zu, während Lemon Featherlight auf der Schwelle verharrte.


  Er trug eine gut sitzende marineblaue Hose, dunkelgrüne italienische Lederslipper und ein weißes Hemd, dessen obere Knöpfe geöffnet waren, so dass man seine muskulöse Brust sehen konnte. Er hatte ein fein geschnittenes Gesicht und die gleichen chinesischen grünen Augen wie Lacy. Nick wurde mit einem Mal bewusst, dass sie Geschwister hätten sein können.


  Featherlights schwarzes, straff nach hinten gekämmtes und in der Mitte gescheiteltes Haar war lang und glänzte wie das Gefieder eines Raben. Er erwiderte Nicks Blick offen, aber nicht herausfordernd, und streckte ihm nach kurzem Zögern die Hand entgegen.


  Nick ergriff sie, eine feste, trockene Hand, und schüttelte sie einmal. Er sah Featherlight an, mit seinem typischen Blick: sachlich, aber forschend, ein kühles Licht in den grauen Augen.


  »Detective Kavanaugh. Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Featherlight in einem tiefen Flüstern mit dem leisen Anklang eines Florida-Akzents. Lacy, die wusste, dass Nick noch anderes zu erledigen hatte, kam gleich zur Sache.


  »Ich habe Nick gesagt, in welcher Situation Sie sind. Er kann Ihnen keine verbindlichen Zusagen machen, aber ich glaube, es ist am besten, wenn Sie sich einfach setzen und ihm erzählen, was Sie wissen.«


  Featherlight nahm einen Holzstuhl, stellte ihn an die Wand, um etwas Abstand zu Lacy und Nick zu haben, und setzte sich.


  »Wo soll ich anfangen?«


  Nick lehnte mit verschränkten Armen neben der Tür an der Wand. »Sie hatten mit den Teagues zu tun«, sagte er. »Erzählen Sie mir davon.«


  Featherlight schwieg einen Augenblick und schien sich zu sammeln. Dann sah er auf zu Nick.


  »Die Sache ist: Sie war eine richtig nette Frau. Die Menschen stehen auf alles Mögliche. Die Teagues standen auf Dreier. Alle beide. Mr Teague hat am liebsten zugesehen.«


  »In ihrem Haus in Garrison Hills?«


  »Ja. Immer dort. War der einzige sichere Ort.«


  »Wie haben sie Ihre Anwesenheit den Nachbarn erklärt?«


  »Haben sie nicht«, sagte Featherlight. »Sie kennen Garrison Hills und das große Haus der Teagues. Die Zufahrt ist lang, und an der Straße steht eine dichte Reihe Zedern. Hinter dem Haus ist ein steiler Hang, und dahinter kommen Wald und die Felsen am Fuß von Tallulah’s Wall. Es ist sehr abgelegen. Sie hatten keine Angestellten, keine Diener oder Gärtner. Miles hat mich immer mit dem Mercedes abgeholt und später wieder nach Hause gebracht – der hatte getönte Scheiben. Kein Taxi, nie. Wir haben uns unterhalten, über das Leben, die Arbeit, über alles Mögliche, und das klingt jetzt komisch, aber für ihn war’s in Ordnung und für mich auch. Sie haben mich bar bezahlt und waren höflich.«


  »Wie haben Sie Sylvia überhaupt kennengelernt?«


  »Im Pavillon. Vor ein paar Jahren. Sie war mit Freundinnen da. Eine von denen kannte mich und hat mich an den Tisch gewunken. Wir haben was getrunken. Sie war mir gleich sympathisch. Ich hab gemerkt, dass sie Schmerzen hatte.«


  »Wie?«


  Featherlight lächelte zögernd.


  »In meiner Branche sieht man die Menschen irgendwann wie ein Arzt. Wenn jemand zu mir kommt, fehlt ihm was, da braucht man nicht lange zu fragen. Bei Sylvia sah man den Schmerz rings um die Augen. Sie ist dann nach einem Glas gegangen, und ihre Freundin hat mir von ihrem Eierstockkrebs erzählt und dass sie Schmerzmittel bräuchte.«


  »Etwas, das der Arzt ihr nicht verschreiben wollte?«


  Featherlight zuckte die Schultern.


  »Sie wollte ihn nicht die ganze Zeit darum bitten müssen. Sie wollte sich die Schmerzmittel selbst besorgen. Es hatte was mit Selbstbestimmung zu tun.«


  »Dann ging es also nur um Sex und Schmerzmittel?«, fragte Nick mit einer gewissen Schärfe.


  »Nein. Am Anfang wollte sie nur Demerol und Oxycodon. Wir haben uns getroffen, uns ein bisschen unterhalten. Sie war diejenige, die das andere vorgeschlagen hat. Wahrscheinlich hatte ihre Freundin ihr gesagt, dass ich frei war. Eine Woche später haben wir uns zu dritt getroffen – sie und ich und ihr Mann. Miles. Wir haben uns gut verstanden. Und so ging’s dann weiter.«


  »Bis der Junge entführt wurde?«


  »Ja. Als Rainey verschwunden ist, war Schluss damit. Ich hab nie wieder von ihnen gehört. Innerhalb von zwei Wochen waren beide tot. Diese ganze Sache … die Videoaufzeichnung bei Uncle Moochie … das Grab … Sie haben das nie aufgeklärt, oder?«


  »Nein. Vielleicht hätten wir Sie mal unter die Lupe nehmen sollen. Tony Branko hat mir erzählt, dass Sie Rainey im Krankenhaus besucht haben.«


  »Ja. Ich bin alle paar Wochen bei ihm gewesen. Er war ein guter Junge. Manchmal hatte ich das Gefühl, als könnte er verstehen, was ich zu ihm sage.«


  »Und warum das? Weil Sie sich schuldig fühlen? Vielleicht hatten Sie irgendwas mit diesem Verschwinden zu tun und haben jetzt ein schlechtes Gewissen.«


  Featherlight fuhr auf, beherrschte sich aber. Er sah Nick an, mit einem herausfordernd funkelnden Blick, und schüttelte den Kopf.


  »Nein. Das hätte ich nie im Leben tun können. Ich mochte diesen Jungen. Er hat sich sehr für Football interessiert. Vor den Marines war ich Ersatzmann bei den Gators. Ich hab mich mit ihm darüber unterhalten, wie Saint Mary’s wohl dieses Jahr abschneiden wird. Er wollte Linebacker sein, erst bei Saint Mary’s und später vielleicht an der State. Keiner, der ihn kannte, hätte diesem Jungen was zuleide tun können. Und ich hätte jeden zerlegt, der es versucht hätte.«


  Die gepresste Stimme und der Nachdruck, mit dem er das sagte, waren überzeugend.


  »Als das passiert ist, hab ich mich umgehört. Ich glaube nicht, das irgendeiner von der Straße was damit zu tun hatte. Ich hab mit vielen Leuten gesprochen, über Uncle Moochie und ob irgendwer was über ihn weiß, aber das Einzige, was ich gehört habe, ist, dass er ein ziemlich guter Hehler ist. Ich hab mir auch diesen Alf Pennington angesehen, den mit dem Buchladen, weil ich dachte, vielleicht hat er in Vermont mal was gedreht und ist deswegen hier unten gelandet.«


  »Hätten Sie sich nicht denken können, dass wir das alles schon überprüft hatten?«


  »Ich wollte es aber möglichst selbst rausfinden. Aber niemand wusste was. Nicht mal die Typen, die kleine Mädchen begrapschen und an Fahrradsätteln riechen. Ich hab ein paar von denen in die Mangel genommen, aber es ist nichts dabei rausgekommen. Nein, was immer das war – es kam von … da draußen.«


  Draußen war in diesem Zusammenhang ein interessantes Wort, fand Nick. Er hatte es ebenfalls benutzt, als er versucht hatte, dieses Rätsel zu lösen.


  Da draußen.


  »Irgendeine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«


  Featherlight sah zu Nick auf.


  »Kann ich Sie was fragen?«


  »Klar.«


  »Wie lange haben Sie gebraucht, um Rainey aus diesem Grab zu holen?«


  »Ungefähr eine Stunde. Ich war erst gegen Ende dabei.«


  »Warum hat das so lange gedauert?«


  »Die Gittertür war zugerostet, und die Gruft lag größtenteils unter der Erde.«


  »Und die Ziegel?«


  »Waren seit hundert Jahren nicht angerührt worden. Der Deckel war fast ganz überwachsen.«


  »Ich habe gehört, dass ein paar Feuerwehrmänner nötig waren, um das Ding zu öffnen, und dass sie Vorschlaghämmer benutzt haben.«


  Nick hörte noch immer das stählerne Klingen der Hämmer auf dem Stein und die leisen Schreie, die bei jedem Schlag aus der Gruft drangen.


  »Ja. Die Gruft war verschlossen. Und nichts deutete darauf hin, dass sie seit der Beisetzung des Sarges geöffnet worden war.«


  »Aber Rainey war da drinnen gefangen, oder?«


  »Ja.«


  »Und haben Sie je rausgekriegt, wie er da hineingekommen ist, ohne dass an dem Grab irgendwas verändert worden ist? Ich meine, das ist doch einfach … falsch, oder nicht?«


  Nick sagte nichts und wartete. Er dachte genau dasselbe. Die ganze Sache war von Anfang an falsch gewesen.


  Doch Nick glaubte nicht, dass es wirklich ein da draußen gab. Eines Tages würde er eine Erklärung dafür finden. Jemand würde herausbekommen, wie der Trick funktioniert hatte, und der Trick würde sie zu dem führen, der ihn angewendet hatte.


  »Tja, wie auch immer … Das hat mir eine Scheißangst eingejagt«, sagte Featherlight. »Da ist was wirklich Seltsames am Werk. Das finden Sie doch auch, oder?«


  »Warum bin ich hier, Lemon?«


  Featherlight sah auf seine Hände.


  »Ich hätte schon vor einem Jahr mit Ihnen reden sollen. Aber ich wollte nicht, dass Sie denken: Vielleicht er? Verstehen Sie?«


  »Sagen Sie mir, warum ich hier bin.«


  Featherlight dachte nach.


  »Haben Sie mal von einer Website namens ancestry.com gehört? Da kann man Ahnenforschung betreiben. Man meldet sich an, zahlt eine Gebühr und hat Zugriff auf alle möglichen amtlichen Unterlagen – Militärakten, Taufregister, Verzeichnisse von mormonischen Gemeinden und so weiter.«


  »Ich hab davon gehört.«


  »Bevor Rainey verschwand, vielleicht zwei Tage vorher, war ich bei den Teagues. Wir haben am Pool gesessen und uns unterhalten. Rainey hat im Pool gespielt. Miles bekam einen Anruf und musste noch mal ins Büro. Er fragte mich, ob ich mitfahren wollte in die Stadt. Ich sah Sylvia an, und sie sagte, sie fände es schön, wenn ich zum Essen bleiben würde. Miles war einverstanden und ging. Als Rainey im Bett war, hat Sylvia ein Glas Wein getrunken und war ein bisschen beschwipst, und da hat sie mich gefragt, wie viel ich von meinen Vorfahren weiß. Von meinem Stamm.«


  »Den Seminolen?«, fragte Lacy.


  Er sah sie mit einem wehmütigen Lächeln an.


  »Alle hier denken, dass ich ein Seminole bin, aber das stimmt nicht. Meine Vorfahren waren keine Seminolen, sondern Mayaimi. Nach uns ist Miami benannt. Jedenfalls, sie fing mit diesem Stammeszeug an, aber bald waren wir bei ihrer eigenen Familie. Sie hatte auf ancestry.com nach ihren Vorfahren geforscht.«


  »Und warum ist sie nicht einfach zum Stadtarchiv gegangen?«, fragte Lacy interessiert. »Da sind alle Unterlagen über ihre Familie.«


  »Darum ging es ja gerade«, sagte Featherlight. »Sie wollte auf keinen Fall, dass irgendjemand in der Stadt es erfährt.«


  »Und was war es«, fragte Nick, »das der Stadtarchivar nicht wissen sollte?«


  »Das hab ich nie rausgefunden. Aber es war etwas, das ihr Sorgen machte, als hätte sie Angst vor dem, was sie vielleicht finden würde. Sie hatte die Vorstellung, dass es, was immer es auch war, irgendwo weit in der Vergangenheit lag. Dass es hundert Jahre oder länger her war. Sie sagte, die Unterlagen wären okay bis zum Ende des Bürgerkriegs, als hier im Süden alles auseinanderfiel. Und 1935 hat das Rathaus gebrannt, und das Archiv ist zerstört worden. Es war, als wäre sie etwas auf der Spur, das ihr sehr wichtig war und ihr zugleich Angst machte. Ich hab es damals auf den Wein geschoben, aber dann ist diese Sache passiert, und ich hab sie nie wiedergesehen. Und wo haben Sie Rainey gefunden? In einem Grab. Gleich nachdem Sylvia in den Crater Sink gesprungen ist. Als gäbe es da eine Verbindung.«


  »Verbindung?«, fragte Lacy. »Wie denn?«


  »Vielleicht war es ein Handel.«


  »Ein Handel?«


  »Vielleicht ist sie gesprungen, damit Rainey zurückkommen konnte.«


  »Herrgott, Lemon«, sagte Nick.


  »Zurück von wo?«, fragte Lacy.


  »Ich weiß es nicht. Von draußen. Vielleicht führt der Crater Sink nach draußen, und Sylvia hat es gewusst.«


  »Wir wissen nicht, ob sie in den Crater Sink gesprungen ist«, sagte Nick.


  »Aber da stand doch ihr Wagen, am Ende der Straße. Und ihre Schuhe waren auch da.«


  »Ja«, sagte Nick ausdruckslos, »aber das heißt nicht, dass sie hineingesprungen ist.«


  »Wo ist sie dann?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Featherlight spürte Nicks Düsterkeit. Er lehnte sich zurück und sah erst Lacy und dann Nick an.


  »Na ja, das wollte ich jedenfalls sagen.«


  »Dass Sylvia Angst vor etwas in der Vergangenheit hatte und auf einer Website geforscht hat, damit der Stadtarchivar es nicht merkt? Und dass sie sich umgebracht hat, als Rainey entführt worden war, damit Rainey zurückkehren konnte von–«


  »Von draußen.«


  »Von draußen. Als hätte sie einen Handel gemacht?«


  Featherlight zuckte die Schultern.


  »Einen Handel mit wem?«, fragte Nick.


  »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, die Antwort ist da irgendwo.«


  »Wo?«


  »In der Vergangenheit. Ich glaube, wenn Sie wissen wollen, was passiert ist, müssen Sie in der Vergangenheit forschen.«


  Nick schwieg und sah Lemon an.


  »Und das ist alles?«


  »Ja«, sagte Featherlight.


  Nick dachte an die Familie Teague und studierte Lemon Featherlights Gesicht. Lemon sah aus, als hätte er sich in den Winkel zurückgezogen, in dem er auf schlechte Nachrichten wartete.


  »Was meinst du, Nick?«, fragte Lacy.


  »Wo hat sie diese Nachforschungen betrieben?«


  »Zu Hause, in ihrem Büro.«


  »Auf ihrem Computer?«


  »Ja«, sagte Lemon Featherlight. »Sie hatte einen ziemlich großen Dell.«


  Nick erinnerte sich daran. Er hatte Kate im vergangenen Monat einmal zum Haus der Teagues gefahren und sie auf ihrem üblichen Kontrollgang begleitet, mit dem sie sich vergewisserte, dass das Haus in Ordnung gehalten wurde. Der Computer hatte auf Sylvias Schreibtisch gestanden.


  Als Rainey verschwunden war, hatten sie auch im Computer nach irgendwelchen Hinweisen gesucht, doch an eine Website namens ancestry.com konnte er sich nicht erinnern. Aber hier war irgendetwas.


  Er konnte es spüren.


  »Ich werde das überprüfen, Lemon. Wenn an der Sache was dran ist, werde ich in Cap City anrufen und sehen, was ich für Sie tun kann.«


  »Es bleibt aber nicht mehr viel Zeit«, sagte Lacy. »Nächste Woche ist die Kautionsanhörung, und bis dahin–«


  Auf dem Korridor erklangen rasche und laute Schritte. Gwen Schwinner erschien in der Tür, sah sich um und richtete den Blick auf Nick.


  »Hatten Sie einen großen schwarzen Kollegen dabei?«


  »Ja.«


  »Dann sollten Sie lieber mal nachsehen. Ich glaube, er ist gerade abgestochen worden.«


  Merle Zane bekommt ein Angebot, das er nicht ablehnen kann


  Irgendwie musste die Frau es geschafft haben, Merle in ein Bett zu legen, denn dort befand er sich, als die Wärme der durch die Vorhänge scheinenden Sonne ihn weckte.


  Er lag bäuchlings auf einer klumpigen, mit einem gestreiften groben Stoff bezogenen Matratze, wie man sie in Angola kriegte. Für einen Augenblick überkam ihn Panik, denn er dachte, er sei wieder dort, doch dann spürte er den Sonnenstrahl auf seiner Wange, und er wusste, dass er ganz bestimmt nicht in Angola war, denn Angola war, wie ein gewisser Teil der Anatomie, ein Ort, wo die Sonne nie schien.


  Er hob den Kopf vom Kissen. Dazu musste er die Muskeln im Kreuz anspannen, und das half ihm, sich in Zeit und Raum zu orientieren: Er lag in einem sonnendurchfluteten Zimmer auf einem harten Bett und hatte ein Loch im Rücken, das Charlie Danzigers Sig Sauer gemacht hatte.


  Merle drehte sich langsam um und rechnete dabei mit einer Welle von Schmerz, spürte aber bloß ein scharfes Ziehen im Kreuz, als wäre er dort mit Stacheldraht umwickelt.


  Er sah an seinem nackten Oberkörper hinunter auf den breiten Streifen aus ungebleichtem Leinen- oder Baumwollstoff, mit dem er verbunden war. Er tastete vorsichtig nach der Wunde im Rücken und fühlte unter dem Stoff eine grobe Naht. Bei dieser Bewegung spannte sich die Haut an seiner Schulter, und der Schmerz lenkte seine Aufmerksamkeit auf diese Stelle, wo sich eine zweite Naht befand: Ein dicker schwarzer Faden war mit groben Kreuzstichen vernäht worden – der Anblick erinnerte ihn an eine Leiche, die man nach der Autopsie wieder zusammengeflickt hatte. Die Haut rings um die Wunde war dunkel orangerot und offenbar mit Jod bepinselt worden.


  Er schwang die Beine aus dem Bett und setzte sich auf. Er war nicht im Gefängnis, sondern in dem Farmhaus der Frau, dessen war er sich ziemlich sicher, und daraus, dass die Wände schräg waren, schloss er, dass es sich um ein Mansardenzimmer handelte. Es war klein und warm und sauber. Er musterte den Boden aus grob behauenen Brettern, die unregelmäßig verputzten Wände und die alten Dachbalken.


  Am Ende des schmalen Raums war ein hohes Fenster mit dickem, gewelltem Glas, eingerahmt von durchsichtigen Gardinen, die sich in der Brise bauschten. Es stand offen, und eine pelzige Hummel summte dort herum. Er hörte den an- und abschwellenden Gesang der Zikaden in den Bäumen, das klagende Gurren von Trauertauben und, näher und halb übertönt vom Brummen des Generators, das Klirren eines Pferdegeschirrs und das Schnauben und Stampfen eines Pferdes. Nach der tiefen Tonlage und der Lautstärke des Wieherns zu schließen, war es ein verdammt großes Pferd.


  Er stand auf, ging auf unsicheren Beinen zum Fenster und blickte über ein frühlingshaft zartgrünes Meer aus Baumwipfeln, in dem hier und da Fichten wie dunkelgrüne Speerspitzen aufragten. Der Wald erstreckte sich in sanften Wellen bis zu den blaubraunen Hügeln am südlichen Horizont.


  Im Vordergrund lag ein großes, gerodetes und etwa eineinhalb Kilometer langes Stück Land, das an drei Seiten von Wald begrenzt war. Die Felder darauf sahen aus wie ein Flickenteppich. Manche waren hellgrün von den Sprossen des Sommerweizens, manche waren dunkler und trugen, wie Merle aus den weißen Blüten schloss, Kartoffeln, und am hinteren Ende leuchtete sattgelb der Raps.


  In der Ferne konnte er Gestalten sehen, die Spitzhacken und Schaufeln schwangen. Soweit er es ohne Fernglas erkennen konnte, hoben sie einen Entwässerungsgraben aus oder legten das Fundament für einen Schuppen oder so.


  Dahinter drängten sich andere Gestalten um die Silhouette eines Traktors, der einen mit runden Steinen schwer beladenen Wagen zog.


  Farmarbeit, dachte er. Nichts für mich.


  Der Himmel war klar und blau, ohne irgendein Wölkchen oder auch nur einen Kondensstreifen. Die Luft roch nach Heu, Weizen, Süßgras, knospenden Blumen und frisch umgebrochener Erde.


  Er sah auf den Hof hinunter. Die Frau stand neben einem großen, massigen Arbeitspferd, einem Belgier oder Clydesdale. Merle interessierte sich in erster Linie für Autos, kannte aber Feldfrüchte und Arbeitspferde von den riesigen Farmen, die zu Angola gehörten. Das Pferd hatte ein schimmerndes Fell in der Farbe von altem Rosenholz, lange weiße Fesselbehänge, eine weiße Blesse und eine blonde Mähne, die über seinen muskulösen Hals hing.


  Merle schätzte, dass das Tier über eine Tonne wog. In Angola hatten sie mit Clydesdales gearbeitet, und obwohl keines der Pferde dort auch nur annähernd so schön wie dieses gewesen war, hatte jedes einen Wert von über hunderttausend Dollar gehabt.


  Der Eindruck von vornehmer Verarmtheit, den Merle im Dunkel des Abends gewonnen hatte, verflüchtigte sich im Handumdrehen. Die Farm war primitiv und verfügte, abgesehen von dem Generator und dem Traktor, offenbar über keine modernen Maschinen, doch er nahm an, dass sie zwischen zwei und drei Millionen wert war.


  Die Frau schäumte das Pferd mit einem Schwamm ein, den sie in einen Holzeimer zu ihren Füßen tauchte. Sie trug dieselbe Jeans wie am Abend zuvor, eine Männerhose, zu weit für ihre schmale Taille, dazu ein verwaschenes kariertes Hemd, das ihr ebenfalls viel zu groß war. Sie war barfuß, und ihre kräftigen, von der Sonne gebräunten Füße waren mit schlammigem Wasser bespritzt. Das offene Haar fiel schwarz schimmernd über ihre Schultern, und die Muskeln ihres starken linken Armes spannten und entspannten sich, als sie den Rumpf des Pferdes mit dem Schwamm abrieb.


  Wie in einer Art Trance sah er ihr eine Weile zu, und als er sich schließlich abwenden und nach seinen Kleidern suchen wollte, blickte sie zu ihm hoch. Sie richtete sich auf, ließ den Schwamm in den Eimer fallen und beschattete mit der Hand die Augen.


  »Sie sind aufgestanden.«


  »Ja«, sagte er und lächelte. »Das ist ein tolles Pferd. Ein Clyde, oder?«


  Die Frau tätschelte den Hals des Pferdes und lächelte, erfreut über das Kompliment.


  »Allerdings. Er heißt Jupiter. Verstehen Sie etwas von Pferden?«


  »Ich habe mit Clydes gearbeitet«, sagte Merle und erwähnte nicht, dass ihm diese Erfahrung in einem Hochsicherheitsgefängnis namens Angola zuteilgeworden war.


  »Mir gefallen Männer, die sich mit Pferden auskennen. Wir dachten schon, wir hätten Sie verloren. Wie fühlen Sie sich?«


  Was er dachte, aber nicht aussprach, war, dass er froh war, weder tot noch im Gefängnis zu sein. »Sie haben mich zusammengeflickt«, sagte er nur. »Danke.«


  »Gern geschehen«, antwortete sie mit einem halben Lächeln, bei dem sich die Falten in ihrem Gesicht vertieften. Er sah die kleinen, aber unregelmäßigen Zähne. »Ich hab auch die Kugel rausgeholt und Sie mit Jod und Sulfonamid eingepinselt. Wenn sich die Wunde nicht entzündet, werden Sie’s wohl überleben. Ich hab Ihnen ein paar Sachen meines Mannes zurechtgelegt. Im Badezimmer sind sein Rasierapparat und etwas Rasierseife. Sie sollten lieber noch nicht duschen, aber ich habe Sie gestern Abend ohnehin gründlich mit einem Schwamm gewaschen. Ihre Sachen habe ich in einer Wanne hinter dem Haus eingeweicht. Das Blut wird wohl nicht rausgehen – na ja, wir werden sehen. Haben Sie Hunger?«


  Merle teilte ihr mit, er sei ausgehungert, und wenig später hatte er sich rasiert und eine altmodische Jeans, schwere Schnürstiefel mit bis auf die Nägel abgelaufenen Sohlen sowie ein weißes, kragenloses und stark nach Mottenkugeln riechendes Hemd angezogen, und sie saßen sich in der kargen Küche gegenüber und löffelten einen grobkörnigen Haferbrei, den die Frau in Schüsseln gefüllt und ohne viele Umstände auf den Tisch gestellt hatte.


  Sie holte noch eine Schüssel voller Zuckerrohrsirup und füllte zwei Gläser mit einer kühlen, bernsteinfarbenen Flüssigkeit, die sich als Cider erwies. Auf dem Ofen stand eine Blechkanne voller Kaffee. Sie mochte es offenbar schlicht. Eine Packung Toastbrot oder Cornflakes waren nirgends zu sehen.


  Sie saß aufgerichtet da und sah zu, während er die ersten Löffelvoll aß. Ihre blassgrünen Augen leuchteten hell in ihrem gebräunten, vom schwarzen Haar eingerahmten Gesicht. Sie trug keinerlei Make-up und sah aus wie jemand, der ein arbeitsreiches Leben unter freiem Himmel führte, aber im warmen Morgenlicht war sie auf eine einfache, ländliche Art sehr schön. Ihr Gesicht war nachdenklich und reserviert, als habe sie noch nicht entschieden, was sie mit ihm machen sollte.


  Aus irgendeinem anderen Raum im Erdgeschoss hörte er den blechernen Klang von Musik, gefolgt von einer Männerstimme, dem Tonfall nach zu urteilen irgendeine Werbung.


  Sie hat ein Radio, dachte Merle. Dann weiß sie auch, was in Gracie passiert ist und wer ich bin.


  Wenn es so war, dann verlor sie kein Wort darüber. Vielleicht waren die Bullen schon unterwegs. Er konnte nichts daran ändern. Überhaupt schien sie nicht das Bedürfnis zu haben, etwas zu sagen, ganz im Gegensatz zu Merle.


  »Ich möchte Ihnen danken für das, was Sie für mich getan haben. Mein Name ist Merle Zane. Tut mir leid, Miss, aber ich weiß noch gar nicht, wie Sie heißen.«


  Es trat eine Pause ein, in der die Frau von einem sehr weit entfernten Ort ins Hier und Jetzt zurückzukehren schien.


  »Ich heiße Glynis. Glynis Ruelle«, sagte sie leise und in einem leichten Küstensingsang. Sie sprach den Namen »Ru-ell« aus und verlieh ihm damit einen Anklang, der an New Orleans erinnerte. »Ich bin eine geborene Mercer, aber seit zwanzig Jahren eine Ruelle. Und was Sie hier sehen, ist das Anwesen der Ruelles. Wir züchten Clydesdales und bauen Weizen, Raps und Kartoffeln an. Das Land gehörte schon vor dem Bürgerkrieg der Familie Ruelle.«


  »Ich hab Leute auf den Feldern gesehen.«


  Für einen Augenblick zeichnete sich ein unbestimmbares Gefühl auf ihrem Gesicht ab. Sie hob den Kopf – sie hatte ein großartiges Profil – und blickte über die Felder.


  »Sind nicht mehr viele da. Sie sterben oder verschwinden einfach. Ich versuche ständig, neue Erntehelfer zu finden. Albert Lee fährt ab und zu mit dem Blue Bird in die Stadt und bringt ein paar Männer mit, hauptsächlich Wanderarbeiter. Aber vielleicht bin ich zu anspruchsvoll. Die Leute, die wir haben, wohnen im Annex, einer Baracke unten am Little Cut Creek. Da scheint es ihnen besser zu gefallen.«


  »Sie haben gesagt, Sie führen diese Farm allein.«


  Sie sah ihn von der Seite an.


  »In letzter Zeit, ja. Aber es scheint mir ganz gut zu gelingen.«


  Merle wurde bewusst, dass er ihr in den Kleidern gegenübersaß, die sie als die ihres Mannes bezeichnet hatte.


  »Ist Ihr Mann … verreist?«


  Sie lächelte schief.


  »John ist in den Krieg gezogen und gefallen.«


  »Das tut mir leid.«


  »Mir auch«, sagte sie mit wütend blitzenden Augen. »Es war von Anfang an ein verdammt dummer Krieg. Der Präsident hätte sich nie hineinziehen lassen dürfen. Ich wollte nicht, dass John geht, aber er war bei der Reserve und wurde zur Infanterie einberufen. Ein verheirateter Mann mit einer Farm – sie hätten ihn niemals einziehen dürfen, aber sie haben’s getan. Sie hatten wohl ihre Gründe, auch wenn’s nicht die besten waren. Und so ist es dann eben passiert. Sein jüngerer Bruder Ethan ist auch in den Krieg gezogen. Er ist zurückgekehrt, jedenfalls ein Teil von ihm, aber jetzt muss ich die Farm führen. Aber ich bin nicht wütend auf John. Er hatte das Gefühl, er müsste mit seiner Einheit gehen. Es ist alles die Schuld dieses unterbelichteten grinsenden Idioten von einem Präsidenten, der sich in einen sinnlosen Krieg gestürzt hat.«


  Merle war selbst kein großer Anhänger des Präsidenten und widersprach ihr nicht. Da er aber kürzlich Beihilfe zum Mord an vier Polizisten geleistet hatte, hielt er es für angebracht, eine eingehende Diskussion über den Dienst fürs Vaterland und seine Folgen für ihre Familie zu vermeiden. Mit der nächsten Frage der Frau war dieses Thema ohnehin erledigt.


  »Sind Sie ein Mann der Gewalt, Mr Zane?«


  Merle wollte das verneinen. Er hatte sich noch nie als einen Mann der Gewalt betrachtet, doch angesichts der Ereignisse der letzten Tage und dessen, was er getan hatte, um Angola zu überleben, hatte er das Gefühl, diese Haltung noch einmal überdenken zu müssen. Mrs Ruelle sah ihm dabei zu – geduldig, beherrscht und, wie es schien, ohne besondere Erwartungen.


  »Ja«, sagte er schließlich. »Ich wollte diesen Weg eigentlich nicht einschlagen, aber ich hab’s wohl getan.«


  »Sie hatten eine Pistole dabei. Sie haben gesagt, Sie hätten das Feuer erwidert, als ein anderer Mann auf Sie geschossen hat. Mit einer Kugel im Rücken und einem Streifschuss an der Schulter.«


  »Es ging alles sehr schnell. Ich hab getan, was ich tun musste. Ich kann nicht behaupten, ich hätte gut geschossen – immerhin ist mein Magazin leer, und ich hab ihn wahrscheinlich bloß einmal getroffen.«


  Sie runzelte die Stirn und machte eine wegwerfende Geste.


  »Das spielt keine Rolle. Das kann jedem passieren, besonders in einer so unübersichtlichen Situation wie Ihrer. Es passiert sogar bei regelrechten Duellen, wo Sekundanten anwesend sind. Mein Großvater John Gwinnett Mercer hat wegen einer Angelegenheit, bei der es um das vorzeitige Ableben von Anora Mercer, Mr Teagues dritter Frau, ging, sieben Schüsse mit London Teague gewechselt. Anora war das Patenkind meines Großvaters und wurde von allen, die sie kannten, geliebt. Ich will keine Familienangelegenheiten vor Ihnen ausbreiten, aber es ist eine Tatsache, dass die Teagues und meine Familien, die Mercers und die Ruelles, durch eine sehr lange Feindschaft miteinander verbunden sind. Durch eine Feindschaft, die über Generationen zurückreicht und deren Wurzeln in Irland liegen. Die Teagues haben beim Aufstand von 1798 irische Patrioten an den Polizeichef von Dublin verraten. Das hat man nicht vergessen, und seither haben die Teagues viele neue Verbrechen verübt.«


  Hier brach sie wieder ab und musterte für eine Weile Merles Gesicht, als sei sie noch immer nicht zu einem Urteil über ihn gekommen.


  »Dieses Duell also: London und mein Großvater trafen sich auf Johnny Mullrynes Plantage in Savannah. Als der Herausgeforderte hatte London Teague Pistolen gewählt. Die Neuen Irischen Duellregeln besagen, dass die Pistole spätestens drei Sekunden, nachdem sie in Anschlag gebracht worden ist, abgefeuert werden muss, da ein längeres Zielen eines Gentlemans unwürdig ist. Und Sie dürfen nicht vergessen, dass diese alten Pistolen mit glatten Läufen alles andere als treffsicher waren, was vielleicht irgendwie den Verlauf dieses Duells erklärt.«


  Sie hielt inne, nahm einen Schluck Cider und schüttelte grimmig amüsiert den Kopf. Merle saß reglos und wie gebannt da.


  »Sieben Schüsse wurden gewechselt, auf zwanzig Schritte Entfernung. Für ein Duell auf Pistolen war das sehr lang, denn nach jedem Schusswechsel müssen die Sekundanten unterbrechen und die Duellanten auffordern zu konzedieren, dass der Ehre Genüge getan worden sei.«


  Sie lächelte ihn an und fuhr fort.


  »Aber nicht diese beiden. Nein, die nicht. Das Duell ging immer weiter.«


  Wieder hielt sie inne und blickte in eine unbestimmte Ferne, und Merle hatte das absurde Gefühl, dass sie sich an ein Duell erinnerte, das sie mit eigenen Augen gesehen hatte. Nach einigen Sekunden kehrte sie in die Gegenwart zurück.


  »Beide Männer haben es überlebt. Mein Großvater bekam einen Streifschuss an die Wange, der ihn auf einem Auge erblinden ließ, und einen zweiten Schuss in den Oberschenkel, und London Teague wurde an der linken Hüfte getroffen – im Winter darauf verkümmerte sein Bein, und er konnte nie wieder gehen. Nach den Irischen Regeln war der Ehre durch so schwere Wunden eigentlich vollständig Genüge getan, und die Sekundanten hätten die Angelegenheit für beendet erklären sollen.«


  Sie seufzte, strich sich mit der Hand durch das rabenschwarze Haar, lehnte sich zurück und betrachtete ihn über den Rand des Ciderglases hinweg mit einem langen abschätzenden Blick aus kühlen, meergrünen Augen.


  »Ich könnte immer weiter erzählen. Entschuldigen Sie – wenn es um die Teagues geht, kann ich eine furchtbare Langweilerin sein. Wie schon gesagt und wie diese Geschichte zeigt: Zwischen unseren Familien besteht eine lange bittere Feindschaft. Sie ist von Generation zu Generation weitergegeben worden und existiert auch heute noch, so viele Jahre später. Die moderne Welt dreht sich wie ein Kreisel, aber wir Ruelles stehen unverrückbar. Wir sind ein Fixpunkt, verankert in der Vergangenheit. Aber genug davon. Was ich sagen will, Mr Zane: Sie haben sich behauptet.«


  Merle empfand ihr Kompliment wie eine Ohrfeige, denn er fühlte sich dessen nicht würdig. Mit einem Mal verspürte er das Bedürfnis, sich dieser Frau zu offenbaren.


  »Sie haben ein Radio, Glynis. Sie müssen gehört haben, was gestern in Gracie passiert ist. Ein Telefon haben Sie wahrscheinlich auch.«


  »Ja, ich habe eins. Aber ich benutze es nicht oft. Die Klingel ist abgeklemmt. Wenn ich jemanden anrufen will, tue ich das, aber mir gefällt es nicht, dass jederzeit jemand in meinem Haus eine Klingel läuten lassen kann und dann erwartet, dass ich gerannt komme, um den Hörer abzunehmen. Und ich höre zwar die Nachrichten im Radio, aber da geht es immer nur um den Krieg und eingestürzte Häuser und Wirbelstürme im Golf und um die Wirtschaft, die den Bach runtergeht, und darum, was irgendein Hollywood-Flittchen im Urlaub macht. Aber Sie haben etwas von einem Mann auf der Flucht, Merle. Haben Sie für Geld jemanden getötet?«


  Er wollte ihr eine komplizierte Antwort geben, aber irgendetwas an ihr bewirkte, dass ihm dies schuftig und gemein vorkam, und so sagte er einfach: »Ja.«


  »Ich verstehe. Wen haben Sie getötet?«


  »Polizisten.«


  Ihr Gesicht verhärtete sich.


  »Bundespolizisten?«


  »Nein. Von der State Police.«


  »Wegen des Geldes?«


  »Ja.«


  »Sie haben eine Bank ausgeraubt?«


  »Ja.«


  »Die in Sallytown?«


  »Nein, die First Third in Gracie.«


  »Die kenne ich nicht. Ist es eine nationale Bank?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Dann ist es ein Fall für die Bundespolizei. Wo ist das Geld jetzt?«


  »Das hat der Mann, der auf mich geschossen hat.«


  »Ist die Bundespolizei Ihnen auf den Fersen?«


  »Ja. Wahrscheinlich gibt’s auch eine Belohnung. Sie bräuchten nur anzurufen.«


  Dieser Vorschlag schien sie zu verwirren.


  »Wen? Die Bundespolizei? Die von der Bundesregierung in Washington haben mit ihrem idiotischen Krieg meinen Mann umgebracht. Alles, was mit Bundessachen zu tun hat, kann von mir aus zur Hölle fahren. Und mit Banken habe ich ohnehin kein Mitleid. Wollen Sie versuchen, sich das Geld von dem Mann, der Sie angeschossen hat, zurückzuholen?«


  Merle sah auf seine Hände und lehnte sich zurück. Er spürte den Schmerz in seiner Wunde und setzte sich vorsichtig zurecht.


  »Ja«, sagte er und fasste den Beschluss erst in diesem Augenblick. »Ja, das will ich. Aber nicht jetzt. Die haben sowieso gerade keine Möglichkeit, das Geld auszugeben. Der Plan war, es ein paar Jahre lang zu verstecken. Ich weiß, wer sie sind. Ich habe Zeit.«


  »Gut. Ich mag Männer, die geduldig sind. In der Zwischenzeit brauchen Sie einen Ort, wo Sie sicher sind. Hier gibt’s eine Menge zu tun. Wenn ich Ihnen helfe, helfen Sie mir dann auch?«


  Er musterte ihr fein geschnittenes, energisches Gesicht, die Falten rings um die Augen, die Entschlossenheit ihres sehr schönen Mundes. Sie erwiderte seinen Blick unverwandt und wartete mit einer Reglosigkeit, die er bewundernswert fand.


  Sie hatte das, was seine Mutter »chinesische Stille« genannt hatte.


  »Ja«, sagte er, »das werde ich.«


  Diese Antwort schien eine Art Pakt zu besiegeln.


  Sie lächelte, und ein paar Sekunden lang spürte er einen kalten Schauer, der vom Boden durch seine Beine aufzusteigen schien, und als dieser vorüber war, strich sie ihm mit ihren warmen, trockenen Fingerspitzen über die Hand und sah ihn fest an, so dass ihm war, als würde er stumm verhört. Mit einem Mal lag in der nach Kaffee und Cider duftenden Luft zwischen ihnen etwas Sinnliches.


  »Dann werde ich tun, was ich kann, um Ihnen zu helfen. Ich werde nicht die Polizei rufen, und deren Blutgeld will ich auch nicht. Aber es gibt etwas, Merle, das Sie für mich tun könnten. Ich würde es selbst tun, aber es gibt ein paar Dinge, die ich nicht kann, und ich habe festgestellt, dass dies eines davon ist. Ich wäre bereit, es abermals zu versuchen und vielleicht abermals zu scheitern. Ich zögere, es von Ihnen zu erbitten…«


  »Sagen Sie es nur, Glynis. Was immer es auch ist.«


  »Danke. Ich möchte, dass Sie jemanden töten.«


  Charlie Danziger spricht mit den Feds


  Boonie Hackendorff und Charlie Danziger waren in derselben Einheit der Nationalgarde gewesen, und so waren die ersten Minuten in Hackendorffs FBI-Büro im einundsechzigsten Stock des Bucky Cullen Federal Complex in der Innenstadt von Cap City der Frage gewidmet, wie die Chancen standen, dass einer von ihnen demnächst einberufen wurde, um gegen die Ayatollahs im Iran zu kämpfen.


  Das einstimmige Urteil lautete: schlecht bis sehr schlecht. Zur Feier schenkte Hackendorff seinem Freund ein paar Fingerbreit Jim Beam ein. Dann lehnte er sich in seinem alten Ledersessel zurück und legte die in Stiefeln Größe 45 steckenden Füße auf den Tisch.


  Die schimmernden Spitzen, die Glastürme und zinnenbewehrten Apartmenthäuser der Stadt ragten jenseits einer Wand aus getöntem Glas auf. Überall brannten Lichter, um die nebelverhangene Düsterkeit dieses dunklen, regnerischen Nachmittags zu vertreiben. Das FBI zeigte in Cap City stolz Flagge und residierte in einer großen Suite mit zahlreichen Eckbüros im besten Bürokomplex der Stadt.


  Danziger betrachtete die Lichter der Stadt und überlegte, was er sagen sollte. Dann betrachtete er Boonie, der ihn durch einen dieser verdammt hässlichen, sorgfältig getrimmten Bärte angrinste, von denen große dicke Männer wie Boonie Hackendorff irrtümlich annahmen, dass sie ihrem Kinn etwas Energisches verliehen.


  Das war natürlich nicht der Fall, hieß aber keineswegs, dass Boonie Hackendorff ein Dummkopf war. Sein Lächeln wurde dünner, und seine Augen wurden schmaler, als Danziger sich auf dem Sofa bequemer zurechtsetzte, sein Glas hob und ihm zuprostete. Sie tranken einen guten Schluck. Danzigers Blick fiel auf seine Stiefel und die Blutspritzer auf dem blauen Leder. Er hoffte, dass Boonie weit genug entfernt war, um sie nicht zu bemerken.


  »Was hast du da an den Stiefeln, Charlie?«


  Danziger schüttelte traurig den Kopf und sah wieder hinunter.


  »Blut«, sagte er. »Noch dazu mein eigenes. Ich hab mich gestochen, als ich Köderfische geschnitten hab.«


  »Du hast dich gestochen? Wo?«


  Charlie tippte sich knapp oberhalb der Schusswunde an die Brust.


  »Mit einem Filetiermesser. Ich bin abgerutscht und hab mir in die Titte gestochen. Hab geblutet wie ein Schwein. Tut immer noch scheißweh.«


  Boonie begann zu kichern, und schließlich lachte er, dass ihm Tränen in die Augen traten. Er amüsierte sich derart, dass auch Charlie lächelte, wenn auch nur, weil Boonies Lachen so eigenartig ansteckend war.


  »Das ist das Idiotischste, was ich je gehört habe.«


  »Pass bloß auf«, sagte Danziger. »Als du und ich und Marty vor zwei Jahren zum Fliegenfischen am Snake waren, hast du dir deinen Angelhaken in den Hintern gejagt.«


  »Aber mein Hintern ist viel größer als deine Titten, Charlie. Es war praktisch unvermeidlich. Trägst du beim Angeln eigentlich immer Cowboystiefel?«


  »Boonie, ich trage beim Vögeln Cowboystiefel. Ich habe vor, in Cowboystiefeln zu sterben. Beim Vögeln.«


  Boonie nickte und betrachtete seine eigenen Stiefel.


  »Würde ich auch, wenn ich jemanden zum Vögeln hätte. Du bewegst dich auch komisch. Weil du dir in die Titte gestochen hast?«


  »Genau«, sagte Charlie. »Die Brustmuskeln haben so weh getan, dass ich nur den linken Arm benutzen konnte. Ich konnte immer nur im Bogen rudern, zwei Stunden gegen den Wind.«


  »Hat das Boot denn keinen Motor?«


  »Die Zündkerzen waren verrußt. Ich hab am Startkabel gezogen, bis mir der linke Arm fast abgefallen ist. Also hab ich’s aufgegeben und das Scheißboot sieben Kilometer bis zum Steg gerudert. Ich glaube, ich werde das Angeln aufgeben. Zu gefährlich.«


  »Was gefangen?«


  »So gut wie gar nichts.«


  »Das wenigstens war also wie immer.«


  »Der Witz ist alt, Boonie.«


  »Ich weiß. Aber ich finde, die alten Witze sind die besten.«


  »Wie kommt ihr in dieser Sache in Gracie voran?«


  Boonie klopfte auf seine Hemdtasche, suchte nach den Zigaretten, die er nicht mehr rauchte, und verzog das Gesicht wie immer, wenn ihm einfiel, dass er nicht mehr rauchte.


  »Ich hatte gehofft, dass du uns da helfen könntest, Charlie.«


  Danziger verzog den Mund unter dem großen weißen Schnurrbart zu einem Lächeln und zeigte tabakgelbe Zähne.


  »Ich weiß, was du denkst. Du denkst, die hatten Hilfe von drinnen.«


  »Der Verdacht liegt nahe«, sagte Boonie.


  »Allerdings. Sehe ich auch so.«


  Danziger lehnte sich zurück, stöhnte vor Schmerz kurz auf, holte aus der Innentasche der von Donny Falcone geborgten Lederjacke einen USB-Stick hervor und reichte ihn Boonie.


  »Das ist vom Computer in unserem Personalbüro. Eine komplette Liste aller Angestellten, die wissen konnten, was in diesem Geldtransporter war oder wer ihn fahren sollte. Also praktisch alle, die uns aufs Kreuz gelegt haben könnten.«


  Boonies große rote Hände spielten mit dem USB-Stick.


  »Danke, Charlie. Normalerweise brauchen wir für so was eine richterliche Verfügung.«


  Danzigers Gesicht wurde hart. Er seufzte.


  »Bei mir nicht, Boonie. Vier Polizisten sind tot. Scheiß auf Verfügungen. Wenn einer von meinen Leuten was damit zu tun hatte, dann bringe ich die Schrotflinte, und du bringst die Schaufel, und dann können wir begraben, was von ihm noch übrig ist.«


  »Ist dein Name auch dabei?«


  »Na klar. Auch ich bin verdächtig. Das verstehe ich. Du musst jeden Einzelnen unter die Lupe nehmen, Boonie. Wäre dumm, wenn du’s nicht tätest.«


  »Und das macht dich nicht nervös?«


  Danziger versuchte, die Schultern zu zucken, entschied sich anders und hob stattdessen seine großen Hände.


  »Du bist zwar ein lausiger Fliegenfischer, aber ein guter Polizist, Boonie. Ich schätze, ich kann darauf vertrauen, dass du die Schuldigen findest. Das hast du, wenn ich mich recht erinnere, immer getan. Gibt es noch was, womit ich dir in dieser Sache helfen kann?«


  Boonie dachte nach.


  »Hast du mal von einem Mann namens Lyle Crowder gehört?«


  »Ja. Das war der Fahrer des Lastwagens, der auf der Interstate umgekippt ist. Der Blödmann. Ich hoffe, es geht ihm schlecht.«


  Abermals schwieg Boonie.


  Danziger ließ ihn schweigen. Die Wunde pochte. Er brauchte ein Oxycodon. Und eine Woche Schlaf. Boonie blickte auf und seufzte.


  »Wir bewachen ihn, damit er sich nicht umbringt.«


  Danziger blinzelte.


  »Damit er sich nicht umbringt?«


  »Ja. Er macht sich große Vorwürfe. Wegen dieser toten Frauen. Er ist, wie sagt man … niedergeschlagen. Ist das das richtige Wort?«


  »Klingt so.«


  »Und er hat gehört – die Bewacher, diese Idioten, haben’s ihm erzählt–, dass die Familien von diesen Frauen schlimme Sachen sagen. Was sie mit ihm machen wollen, wenn er rauskommt.«


  »Reue ist was Furchtbares. Hab ich jedenfalls gehört. Selbst ausprobiert hab ich’s noch nie. Wollt ihr ihn anklagen?«


  »Weiß ich noch nicht. Jeder Zeuge hat was anderes gesehen. Wir untersuchen den LKW, um zu sehen, ob irgendwelche mechanischen Fehler vorliegen. Crowder sagt, ein blauer Toyota hat ihn an der Ausfahrt geschnitten, er hat das Lenkrad verrissen, der Auflieger ist ins Schleudern gekommen, er wollte das Schleudern auffangen und ist von der Fahrbahn abgekommen, und von da an war dann nichts mehr zu machen. Er hat an den Rippen und der Hüfte ganz schön was abgekriegt, aber er kommt wieder auf die Beine.«


  »Wann war der Unfall?«


  Boonie musste nicht nachsehen.


  »14Uhr41.«


  »Und der Überfall?«


  »Zweiundvierzig Minuten später.«


  »Während sämtliche Polizisten am Unfallort herumstehen, sich am Hintern kratzen und in ihre Funkgeräte reden. Stimmt’s?«


  Boonie musste lächeln.


  »Was das Hinternkratzen angeht, verweigere ich die Aussage.«


  »Ich hab das im übertragenen Sinn gemeint, Boonie.«


  »Tja, wenn du denkst, wir haben uns Lyle Crowder nicht genau angesehen, liegst du falsch. Wir nehmen ihn im Augenblick unter die Lupe, aber alles, was wir da sehen, ist ein freundlicher junger unverheirateter Mann, der sich seit sechs Jahren für eine Spedition namens Steiger den Arsch aufreißt und vorher mit seinem alten Kenworth selbständiger Fuhrunternehmer war, bis die Rezession kam und die Bank den Wagen kassierte.«


  »Ach ja? Und welche Bank war das?«


  »Jedenfalls nicht die First Third, Charlie.«


  »Kreditmäßig ist er also im Keller.«


  »So, wie die Wirtschaft läuft, wäre Jesus genauso im Keller. Warum reitest du so auf diesem armen Lastwagenfahrer herum, Charlie?«


  Danzigers Gesicht versteinerte.


  »Weil Fargo schlecht aussehen wird, ganz gleich, wie das hier ausgeht. Und besonders mein Bereich. Selbst wenn wir so sauber sind wie der Schwanz einer Gummiente. Fargo wird das schwer treffen. Und mich ebenfalls. Du weißt, ich bin ja schon aus dem Staatsdienst rausgeflogen, und jetzt–«


  Boonie setzte sich auf und wedelte mit dem Finger.


  »Nein. Du bist im Dienst verletzt worden, Charlie, und hast mit diesem Heroinersatz rumgemacht, um die Schmerzen in den Griff zu kriegen. Daraus macht dir keiner einen Vorwurf.«


  »Ich sehe aber kein Abzeichen auf meiner Brust«, sagte Danziger mit rotem Kopf.


  Boonie beschwichtigte ihn, bis er sich wieder etwas abgekühlt hatte. Jeder wusste, dass die Jungs von der Internen Ermittlung Charlie Danziger fertiggemacht hatten. Boonie lebte in der Furcht, dasselbe könnte auch ihm passieren. Alle Polizisten lebten in dieser Furcht. Verbrecher zeigten manchmal Gnade, die IE nie. Wenn die es darauf anlegte, einen fertigzumachen, war man schon so gut wie erledigt.


  »Tut mir leid, dass ich ein bisschen laut geworden bin«, sagte Danziger, nachdem Boonie ihnen nachgeschenkt hatte. Seine Wut war sehr echt gewesen, doch er zeigte sie nicht gern, insbesondere da der Überfall auf die Bank in Gracie seine persönliche Rache an der IE und den anderen Schleimscheißern in der Zentrale gewesen war.


  »Nicht so schlimm«, sagte Boonie und musterte Charlie über den Rand seines Glases hinweg. »Wann bist du wieder im Büro?«


  »Montagmorgen«, sagte Danziger. Er sah an Boonies Schulter vorbei auf die glitzernde Ansammlung von Türmen und Spitzen der Innenstadt von Cap City und dachte, wenn über diese Sache ein bisschen Gras gewachsen wäre, würde er sich vielleicht eine hübsche Wohnung mit einer schönen Aussicht auf den Tulip und die Skyline von Cap City kaufen.


  »Wo du schon mal da bist: Fällt dir irgendjemand ein, der bestätigen kann, dass du gestern in Metairie warst?«


  Danziger überlegte oder machte jedenfalls den Eindruck, als würde er überlegen.


  »Auf Anhieb nicht. Das Boot liegt in Canticle Key. Da war ziemlich viel Betrieb. Du könntest Cyril fragen. Warte – lass mich nachdenken.«


  Boonie machte ein Gesicht, als hätte er Zeit bis zum Jüngsten Gericht.


  »Ich hab getankt. Zweimal, auf dem Rückweg. Hab die Quittungen wahrscheinlich noch im Wagen. Da stehen Ort und Zeit drauf. Ich meine, das heißt zwar nicht, dass ich im Wagen saß, aber es ist immerhin etwas.«


  Danziger hätte diese Quittungen nicht angeboten, wenn er nicht eine Woche zuvor auf dem Heimweg von Metairie zweimal getankt und die Daten auf den Quittungen mit Hilfe von Photoshop und einem Scanner verändert und ausgedruckt hätte. Es waren sehr kleine Tankstellen gewesen, die Quittungen waren auf billigem Recyclingpapier gedruckt, und die Besitzer hatten nicht so ausgesehen, als führten sie ihre Bücher besonders penibel. Es war riskant, aber es war ja nicht gesagt, dass Boonie sie tatsächlich würde sehen wollen. Boonie würde sich an das Angebot erinnern, und mehr wollte Danziger nicht.


  »Irgendwelche Kreditkartenabrechnungen?«


  »Ich benutze keine Kreditkarten mehr. Ich meine, ich habe natürlich welche, aber ich mag sie nicht.«


  Boonie beugte sich vor, schrieb etwas auf, zögerte und sah Danziger stirnrunzelnd an.


  »Cantik… Wie schreibt man das?«


  Danziger buchstabierte Canticle Key und gab ihm die Telefonnummer des Bootsausrüsters Cyril Fond Du Lac, einem freundlichen Cajun, der Danzigers Geschichte höchstwahrscheinlich bestätigen würde, weil er seine Tage und Nächte in einem Nebel aus Whiskey und Marihuana verbrachte. Nichts, was er sagte, konnte Danziger schaden, aber er konnte eine Hilfe sein. Danziger hatte die Aufmerksamkeit auf Crowder gelenkt, er hatte den USB-Stick mitgebracht, Tankquittungen angeboten und sich insgesamt offen und kooperativ gezeigt – er sah, wie er fand, so unschuldig aus, wie man nur aussehen konnte.


  »Jedenfalls danke, dass du gekommen bist«, sagte Boonie und winkte mit dem USB-Stick. »Kann ich dich anrufen, wenn wir hier drauf irgendwas Interessantes finden?«


  »Ja, du kannst mich jederzeit auf dem Handy erreichen, Tag und Nacht. Ich will diese Arschlöcher genauso gern zur Strecke bringen wie du. Bist du sicher, dass du diesen Crowder nicht ein bisschen in die Zange nehmen willst, nur um zu sehen, was dabei rauskommt?«


  »Du bist nicht der Einzige, der findet, dass wir uns Crowder genauer ansehen sollten. Ich hab einen Anruf von Tig Sutter gekriegt–«


  »Das alte Warzenschwein. Wie geht’s ihm?«


  »Er klang ziemlich beschäftigt. In Niceville passiert anscheinend gerade eine Menge Scheiße. Irgendeine reiche alte Dame ist verschwunden, und sie haben den Kerl geschnappt, der die beiden Mädchen am Patton’s Hard vergewaltigt hat, und Nick Kavanaugh glaubt, dass er in der Teague-Sache auf eine Spur gestoßen ist.«


  »Gut für ihn. Überrascht mich nicht. Du hast damals doch auch an diesem Fall gearbeitet, oder nicht?«


  Boonies Gesicht verdüsterte sich.


  »Ja.«


  »Hast du dir je einen Reim darauf machen können?«


  »Frag mich lieber nicht, was ich über diesen Fall denke, Charlie.«


  »Tu ich aber.«


  Boonie sah auf zum Bild des Präsidenten, als könnte er dort die Antwort lesen.


  »Es ist kompliziert. Willst du’s wirklich wissen?«


  »Ich habe nichts Besseres zu tun. Kann ich noch einen Schluck Bourbon haben?«


  Boonie schenkte ihnen ein gutes Quantum nach und lehnte sich zurück.


  »Okay. Ich hab ein paar Statistiken zusammengestellt, und–«


  »Du hast Statistiken zusammengestellt?«


  »Ich bin nicht so blöd, wie ich aussehe, Charlie.«


  »Das hab ich auch nie angenommen, Boonie.«


  Boonie ignorierte das.


  Als er fortfuhr, war seine Stimme vollkommen verändert. Mit einem Mal war er der, der er unter der Fassade des guten Kumpels war: Boonie Hackendorff, der gewissenhafte FBI-Ermittler.


  »Okay, das nur als Hintergrund: In einer Stadt wie Niceville, mit einer Einwohnerzahl von zwanzig- bis dreißigtausend, gibt es, wenn man die Kindesentführungen im Zuge von Sorgerechtsstreitigkeiten und die Fälle abzieht, wo ein pubertierendes Mädchen sich mit dem Vater in die Haare kriegt, weil er will, dass seine Tochter um zehn zu Hause ist, und dann setzt sie sich in den Greyhound und wird sechs Wochen später im Haus ihres Exfreunds in Duluth aufgegriffen–«


  »Lyla Boone.«


  »Genau, Lyla Boone. Jedenfalls gibt es in solchen Städten alle fünf Jahre mal einen oder zwei Fälle von Entführung, und wenn man ein bisschen gräbt, findet man fast immer eine Verbindung zwischen Täter und Opfer. Wenn also, sagen wir, ein Gangmitglied vom Mitglied einer rivalisierenden Gang entführt und umgebracht wird, von einem Typen, den er nicht kennt, dann wird das bei uns zunächst unter ›Entführung durch eine fremde Person‹ abgelegt. Später, wenn die Fakten ermittelt sind, müsste das dann umdeklariert werden–«


  »Aber es wird nie umdeklariert, oder?«


  »Nein. Meistens nicht. Menschliches Fehlverhalten. Nicht genug Leute. Und so landet der Fall in der Statistik für ›Entführung durch eine fremde Person‹. Zusammen mit tausenden anderen aus dem ganzen Land. Darum denken all die Bürger und die Medienheinis: Verdammt, unsere Kinder sind nicht sicher, die Straßen sind voller sabbernder Perverser, die unseren süßen Binkies und Boopsies nachsteigen. Aber Tatsache ist, Charlie: Echte Entführungen durch fremde Personen sind extrem selten. Eins zu eine Million. Was meinst du, wie viele Entführungen durch fremde Personen es in Niceville gegeben hat?«


  »Ich weiß nicht. Das hab ich mich auch immer gefragt. Als ich noch im Dienst war, kam es mir so vor, als hätten wir viel mehr solcher Fälle, als man hätte meinen sollen.«


  »Da hast du verdammt recht. Seit 1928, als man anfing, eine Kriminalstatistik zu führen, hat es in Niceville hundertneunundsiebzig bestätigte und vollkommen willkürliche Entführungen durch fremde Personen gegeben. Das sind etwas mehr als zwei pro Jahr, Charlie, und das ist total verrückt. Das liegt so weit über dem Landesdurchschnitt, dass Niceville bei der FBI-Ausbildung in Quantico jedes Jahr erwähnt wird.«


  »Offenbar nicht oft genug. Jedenfalls scheint ihr ja nicht gerade viel dagegen zu unternehmen.«


  Der Vorwurf schien Boonie zu verletzen.


  »Das stimmt nicht. Wir unternehmen etwas. Im Augenblick sind wir dabei–«


  »Hat sich mal irgendwer wissenschaftlich damit befasst – ein Kriminologe oder so?«


  »Ja. Der Vater von Nicks Frau Kate – und übrigens auch der Vater von Reed Walker – ist Dillon Walker, ein Professor für Militärgeschichte am VMI. Er hat sich vor ein paar Jahren damit beschäftigt, aber als seine Frau ums Leben kam, hat er damit aufgehört.«


  »Ich kann mich daran erinnern. Das muss vor sechs Jahren gewesen sein. Ich war Sergeant vom Dienst und hab den Notruf entgegengenommen. Sie haben das, was von ihr übrig war, aus dem Wrack herausschneiden müssen. Sie ist in meinen Armen gestorben und hat mich vollgeblutet und dabei immer von irgendwas geredet, was sie im Rückspiegel gesehen hatte. Mann, ich sage dir, diese Nacht werde ich nie vergessen.«


  »Und den in dem Geländewagen, der sie angeblich von der Straße gedrängt hat, habt ihr nie gekriegt, oder?«


  »Ich hab nie daran geglaubt, dass es den wirklich gab, Boonie. Ich glaube, die arme Frau wusste gar nicht, was sie sagte. Laut OnStar-GPS-System ist sie hundertvierzig gefahren, als sie sich überschlagen hat. Mindestens hundertvierzig. Und dann hat sie sich überschlagen, OnStar hat den Notruf abgesetzt, und ich war im zweiten Wagen, der am Unfallort war. Das Letzte, was sie zu mir gesagt hat, war: Sie benutzt die Spiegel.«


  »Sie benutzt die Spiegel? Was soll das heißen?«


  »Keine Ahnung. Sie hat es immer wieder gesagt: Sie benutzt die Spiegel. Aber erzähl das mal Reed Walker. Er ist überzeugt, dass es ein Betrunkener war, weil einer der Zeugen ausgesagt hat, er hätte gesehen, dass sie von einem grauen Lexus Geländewagen abgedrängt worden ist. Er fährt in seinem Streifenwagen herum und hält jeden grauen Lexus Geländewagen an, den er sieht.«


  »Reed ist völlig verrückt. Wenn er je die Fünfzig erreicht, lackiere ich mir die Fußnägel rot und lerne Zither. Jedenfalls hatte ihr Mann danach keine Lust mehr, über diese Entführungen zu forschen. Aber irgendein zahlenscheißender Statistiker vom Massachusetts Institute of Technology hat einen Aufsatz geschrieben … Warte mal, den Titel hab ich auswendig gelernt … ›Nichtrandomisierte Verteilungsmuster und das Gesetz statistischer Regression in Relation zu anomalen Entführungsphänomenologien‹.«


  »Hör auf!«


  »Ja. Jedenfalls spricht er in diesem Aufsatz von den ›Niceville-Vermissten‹ – er gebraucht das Wort als festen Begriff, wie ›Bermuda-Dreieck‹, verstehst du? Er bezeichnet sie als – das muss man sich mal vorstellen – eine boolesche Rückstreuungsschleife, die einen scheinbaren Anstieg von Vermisstenzahlen bewirkt hat, wobei es sich allerdings … Mist, warte kurz, ich hab’s hier irgendwo.«


  Boonie suchte auf seinem Schreibtisch, während Charlie, der im Grunde seines Herzens noch immer Polizist war, mit echtem Interesse wartete. Genau wegen dieser zahlreichen Vermisstenfälle hatte er oft darüber nachgedacht, was eigentlich mit Niceville nicht stimmte. Boonie fand den Aufsatz, setzte die Lesebrille auf und lehnte sich zurück.


  »Okay, hier ist es. Er bezeichnet es als ›eine boolesche Rückstreuungsschleife, die einen scheinbaren Anstieg von Vermisstenzahlen bewirkt hat, wobei es sich allerdings lediglich um semantische Irrtümer bei der Protokollaufnahme gehandelt haben dürfte‹.«


  »Leck mich am Arsch.«


  »Mich auch. Und es geht noch weiter. Hier: Er vergleicht die Berichte über die ›Niceville-Vermissten‹ mit Berichten über Entführungen durch Außerirdische.«


  »Totaler Blödsinn.«


  »Gar nicht mal so blöd. Das hat ihm immerhin einen Auftritt in Good Morning, America verschafft. Eigentlich wollte er ein Buch daraus machen, aber das hat dann nicht geklappt. Pech für den Zahlenscheißer.«


  »Wie viele Fälle waren es insgesamt?«


  »Einhundertneunundsiebzig bestätigte und völlig willkürliche Fälle von Entführung durch eine fremde Person. Nur siebzehn davon sind aufgeklärt worden: drei waren Entführungen mit sexuellem Hintergrund. Die Leichen wurden gefunden, der Täter wurde gefasst und hat die Spritze gekriegt–«


  »Claude James Picton.«


  »Genau der. In fünf Fällen handelte es sich um Ehefrauen, Freundinnen oder Töchter, die vor einem bösen Mann geflohen sind, und der Rest war das übliche Sammelsurium: Leute mit zu viel Schulden, die ein neues Leben anfangen wollten, Versicherungsbetrüger, Prostituierte, die es aufgegeben haben und nach Hause zurückgekehrt sind. Von den anderen hundertzweiundsechzig Männern, Frauen und Kindern hat man nie eine Spur gefunden.«


  »Verdammt. So viele?«


  »So viele.«


  »Hat irgendjemand schon mal die Fälle verglichen?«


  Boonie sah sehr zufrieden aus.


  »Das will ich dir ja gerade erzählen. Das ist genau das, was wir gerade tun. Wir gehen die ganze Liste durch, wir haben all diese Computer, und wir haben die Leute, die sämtliche Fakten über alle hundertzweiundsechzig Fälle eingeben, und wenn das erledigt ist, werden wir sie vergleichen und nach irgendwas suchen, das sie verbindet. Klingt gut, oder?«


  »Klingt eher nach mühseliger Kleinarbeit, Boonie. Wie weit reichen diese Entführungen zurück?«


  »Auf jeden Fall bis 1928. Wahrscheinlich noch länger.«


  »Dann kann es also nicht immer derselbe gewesen sein.«


  »Nein. Vielleicht. Könnte sein. Oder vielleicht seine Söhne.«


  »Boonie, nimm’s mir nicht übel, aber du bist verrückt.«


  »Ja? Nick Kavanaugh ist da anderer Ansicht.«


  »Was hat Nick denn dazu zu sagen? Er hat doch gar nichts mit der Vermisstenstelle zu tun.«


  Boonie wirkte gekränkt.


  »Es war seine Idee.«


  »Nicks Idee? Tatsächlich? Hat er die vielleicht von Kates Vater? Tja, ich drücke ihm die Daumen. Nick ist ein guter Mann.«


  Boonie sah brütend vor sich hin und ließ das Thema fallen.


  »Ja. Und für einen, der nicht von hier ist, ist Nick auch ein verdammt guter Polizist. Er hat Tig gesagt, er soll mich anrufen und auf Crowder aufmerksam machen. Dasselbe hat Phil Holliman übrigens auch gesagt.«


  »Byron Deitz’ Gorilla?«


  »Ja. Er sagt, Deitz will uns auf jede erdenkliche Art helfen. Phil sagt, sein Chef glaubt, dass der Fahrer Dreck am Stecken hat.«


  »Wie Deitz«, sagte Danziger, der Deitz nicht ausstehen konnte. »Und was geht ihn das alles überhaupt an?«


  »BD Securicom ist in Quantum Park für alles verantwortlich, was mit Sicherheit und Spionageabwehr zu tun hat. Und über die Bank in Gracie werden, wie du weißt, die meisten Lohn- und Gehaltszahlungen für die Firmen in Quantum Park abgewickelt.«


  »Ja. Die Hälfte des angeforderten Bargelds war in unserem Wagen. Aber das ist kein Grund, dass Byron Deitz seine hässliche Nase in diese Sache steckt. Hast du Holliman gesagt, dass ihr den Fahrer bereits überprüft?«


  »Ja.«


  »Und war Holliman damit zufrieden?«


  Boonie musste nachdenken.


  »Er hat’s jedenfalls gesagt.«


  »Und glaubst du ihm?«


  »Wenn du mich so fragst: Nein. Ich traue Phil Holliman nicht. Und Byron Deitz ebenfalls nicht. Deitz nimmt diesen Überfall zu persönlich. Er würde sicher gern mal ein bisschen mit Lyle Crowder allein sein, um sich selbst ein Bild zu machen.«


  »Hast du Holliman gesagt, wo Crowder ist?«


  Boonie wurde tatsächlich rot.


  »Ja, ich hab mich verplappert.«


  »Und wo ist er jetzt?«


  »Wir haben ihn auf einer gesicherten Station des Sorrows untergebracht«, sagte Boonie und verplapperte sich schon wieder. »Zwei unserer Leute passen auf ihn auf.«


  »Gute Leute?«


  »Arnie Sparks und Tom Tibbet.«


  »Die sind beide noch ziemlich neu, Boonie.«


  »Ja, aber leider die einzigen, die ich entbehren kann. Alle anderen sind unterwegs, quetschen Informanten aus und nehmen sich die Prostituierten vor. Marty Coors hat seine Leute ebenfalls auf die Sache angesetzt. Wäre ein guter Zeitpunkt für einen Banküberfall – alle Polizisten sind unterwegs und suchen die Polizistenmörder.«


  »Sag das nicht zu laut, Boonie – du weißt nie, wer zuhört. Aber wenn ich du wäre, würde ich diesen Crowder verlegen.«


  Boonie sagte für eine ganze Minute kein Wort.


  »Meinst du wirklich, Charlie?«


  »Ja, meine ich wirklich.«


  Etwas in seiner Jackentasche summte und begann dann zu piepen. Er sah auf das Display und machte eine Tut-mir-leid-Geste in Richtung Boonie, der nur grinste und abwinkte. Danziger klappte das Handy auf und sagte: »Danziger.«


  »Hallo, Charlie, ich bin’s. Ich hab mal einen Blick auf die Einnahmen geworfen«, sagte Coker. Danziger zwang sich, nicht den Blick zu heben.


  »Tatsächlich?«


  »Kannst du dich an einen flachen Kasten aus Edelstahl erinnern, ungefähr vier Zentimeter dick, fünfundzwanzig Zentimeter lang und dreißig Zentimeter breit?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Du hast gedacht, da sind Juwelen drin, stimmt’s?«


  »Ja. Warte mal eben.«


  Er hob das Handy und sah Boonie mit einem breiten Lächeln an.


  »Es ist Coker, Boonie. Hör zu, Coker, ich bin noch immer bei Boonie.«


  »Hallo, Coker«, rief Boonie. »Wie läuft’s denn so?«


  Danziger strahlte Boonie mit einem so breiten, freundlichen Alter-Kumpel-Lächeln an, dass ihm die Wangen weh taten, und hielt sich den Apparat wieder ans Ohr.


  »Boonie will wissen, wie es bei dir so läuft.«


  Kurze Stille.


  »Du bist noch immer bei Boonie?«


  »Ja. Wir trinken ein bisschen Jim Beam und unterhalten uns nett.«


  »Scheiße. Du kannst Boonie sagen, bei mir läuft gar nichts. Null Komma nichts.«


  »Echt? Kein Scheiß? Das ist ja interessant.«


  »Kein Scheiß. Ich hab diesen Kasten aufgemacht, Charlie. Und jetzt liegt hier diese komische Hightech-CD vor mir, mit dem Logo von Raytheon. Meinst du, Raytheon stellt CDs her, Charlie, oder ist das irgendeine ultrageheime Spionagescheiße, für die uns die CIA in die Mülltonne treten wird?«


  »Darüber müsste man mal nachdenken.«


  »Aber das ist noch nicht alles. Ich sehe mir dieses Ding an, und im selben Moment klingelt mein Handy.«


  »Na bitte. Hör zu, war schön, dass du angerufen hast, aber jetzt muss ich–«


  »Und am anderen Ende ist Merle Zane. Zumindest seine Nummer – die Verbindung war sofort unterbrochen. Also kommst du jetzt her oder willst du den ganzen Tag mit Boonie Hackendorff verquatschen?«


  »Gib ihr einen dicken Schmatzer von mir, ja? Ich ruf dich nachher an.«


  Danziger klappte das Handy zu und stand auf.


  »Du musst los?«, fragte Boonie, trank seinen Jim Beam aus und stellte das Glas mit einem zufriedenen Lächeln ab.


  Danziger leerte ebenfalls sein Glas und streckte Boonie die Hand hin. Boonie schüttelte sie so fest, dass Danzigers Brustwunde ein heftiges Schmerzsignal sendete, doch Danziger hatte jetzt andere Sorgen.


  »Ja, ich muss los«, sagte er, beschleunigte seine Schritte aber erst, als er außer Sicht war.


  Nick und Beau finden Zeit zum Nachdenken


  Es war bereits nach Mittag – und es sollte eine lange Samstagsschicht werden–, als sie mit Hilfe von Brandy Gule und Lemon Featherlight den Hergang geklärt hatten und Beau Norletts Hintern verarztet war. Es sei keine Stichwunde, vertraute er Nick im Flüsterton an, er sei vielmehr in den, wie er sich ausdrückte, »unteren Rücken« gebissen worden, als er Brandy, die sich gewehrt habe wie eine Wildkatze, über die Schulter geworfen habe, um sie zum Wagen zu tragen. »Unkooperativ ist gar kein Ausdruck«, sagte er verlegen.


  Als die gutaussehende Sekretärin bei alldem Geschrei auf die Straße geeilt war, hatte er es nicht über sich gebracht, ihr zu sagen, er sei von der mageren Gothic-Braut, die auf dem Rücksitz des Streifenwagens saß und wie wild um sich trat, in den Hintern gebissen worden.


  Stattdessen murmelte er etwas von »irgendwie wie ein Stich«, worauf sie sogleich auf ihren hohen Absätzen kehrtgemacht hatte, um Detective Kavanaugh die frohe Botschaft zu überbringen.


  Nach dem anfänglichen Hin und Her von Aussage und Gegenaussage zog Beau Norlett sich auf die Toilette des Büros zurück, wo er mit Hilfe des Spiegels und einer Trittleiter den Schaden untersuchte, den sein »unterer Rücken« genommen hatte. Es handelte sich um eine zwar oberflächliche, aber übel aussehende und sich dunkel färbende halbrunde Wunde auf seiner rechten Pobacke.


  Immerhin war kein Blut geflossen, und aus sehr offensichtlichen Gründen war Beau keineswegs erpicht darauf, Anzeige gegen Brandy Gule zu erstatten, und so ließ Nick die Sache auf sich beruhen und bemühte sich, nicht zu grinsen.


  Dann sprach Lemon Featherlight mit Nick, und der erlaubte ihm, Brandy Gule zu ihrer Wohnung über der Fixerstube in der Bauxite Row zurückzubringen. Er gab Nick sein Wort, sie werde ihm jederzeit für eine Befragung zur Verfügung stehen – sie sei eigentlich bloß ein harmloses Mädchen, das sich dummerweise in ihn verknallt habe und ihm auf Schritt und Tritt folge, und er versuche, sie auf eine Älterer-klügerer-Bruder-von-verrückter-Gothic-Motorradbraut-Weise aus Schwierigkeiten herauszuhalten.


  Dazu wünschte Nick ihm viel Glück, und dann verabschiedeten sie sich, wenn nicht als Freunde, so doch als Männer, die einander ein wenig besser verstehen gelernt hatten. Als Nick und Beau im Wagen saßen und die Miracle Mile hinter sich ließen, hatte jeder der beiden eine Menge, über das nachzudenken sich lohnte.


  Beau saß auf dem Beifahrersitz und neigte sich nach links, um die rechte Pobacke zu entlasten. Er hörte sich mit niedergeschlagener Miene die Predigt an, die Nick ihm glaubte halten zu müssen: über sichere Methoden, wild gewordene Motorradbräute zu verhaften, die nicht nur über hervorragende Zähne verfügten, sondern auch über den Willen, sie dort einzusetzen, wo sie am meisten Schaden anrichteten. Und was wäre wohl geschehen, wenn er sie anders herum über die Schulter geworfen hätte, so dass ihre Füße auf seinem Rücken gewesen wären und sich ihren Zähnen ein Ziel geboten hätte, das weit empfindsamer war als sein überdimensionaler Hintern?


  Sie fuhren auf dem Long Reach Boulevard östlich des Tulip. Der Regen ließ nach, die Wolken rissen auf, und zu ihrer Rechten konnten sie die bewaldeten Hügel von The Chase sehen, überragt von Tallulah’s Wall. Beau war so blass, wie er es nur sein konnte, und stammelte: »Nick … gibt’s vielleicht eine Möglichkeit, diese Sache … irgendwie…«


  Nick wusste, worauf er hinauswollte.


  »Falls es das ist, was dir Sorgen macht: Ich werde ganz sicher niemandem erzählen, dass mein Partner sich von einem Mädchen, nicht größer als ein Salzstreuer, ein Stück aus dem Hintern hat beißen lassen.«


  Beau verarbeitete das, und mit einem Mal drang die wunderbare neue Erkenntnis zu ihm durch, dass Nick ihn, trotz der beschämenden Ereignisse in der jüngsten Vergangenheit, soeben als »mein Partner« bezeichnet hatte. Er strahlte derart, dass man neben ihm im Dunkeln hätte lesen können.


  »Danke, Nick. Wird nicht wieder vorkommen.«


  »Wenn es doch vorkommt, filme ich es und lade es auf YouTube hoch. Gleich sind wir bei Delia Cotton. Als ich mit Lacy telefoniert habe, hast du mit der Vermisstenstelle gesprochen. Was haben die gesagt?«


  Beaus Lächeln verwandelte sich in ein konzentriert professionelles Stirnrunzeln. Er zog einen dicken, nagelneuen Notizblock hervor, auf dessen schwarzem Ledereinband das Logo des CID in Gold geprägt war.


  Er klappte ihn auf, verzog schmerzhaft das Gesicht, als Nick scharf nach links abbog, und las laut vor.


  »Cotton, Delia, geboren neunzehnhundert–«


  »Beau.«


  »Ja?«


  »Nur die Zusammenfassung, okay?«


  »Zusammenfassung?«


  »Ja.«


  Beau war enttäuscht. Nach dem Vorbild von CSI: Miami hatte er alles ausführlich und mit Fußnoten notiert. Zögernd steckte er den neuen Block wieder ein.


  »Also, im Grunde ist sie die Einzige, die von dem reichen Zweig der Familie Cotton noch übrig ist. Die Cottons sind eine der vier Gründerfamilien. Sie ist vierundachtzig und lebt allein in Temple Hill – so heißt ihr Haus am Upper Chase Run 682. Sie hat noch ihren Führerschein und einen marineblauen 75er Cadillac Fleetwood, der im Augenblick wegen einer kaputten Achse in Reparatur ist. Die von der Vermisstenstelle sagen, ihre Haushaltshilfe – Alice Bayer, dreiundsechzig, lebt in The Glades – ist heute Morgen mit Einkäufen zum Haus gefahren, und da stand ein rosa-grüner Packard in der Zufahrt, den sie als den von Gray Haggard erkannt hat, einem alten Mann, der sich um Miss Cottons Garten kümmert. Die Haggards waren doch auch eine der vier Gründerfamilien, oder?«


  »Die Haggards, die Cottons, die Teagues, die–«


  »Und deine Frau, stimmt’s, Nick? Mrs Kate?«


  »Kate ist mit den Walkers verwandt, ja.«


  »Jedenfalls, diese Alice Bayer sieht, dass im Haus überall Licht brennt, die Fenster und Türen stehen offen, und irgendwo spielt Musik, so laut, dass die Scheiben klirren–«


  »Zusammenfassung, Beau.«


  »Sie geht durch das Haus, stellt die Musik ab, bemerkt sonst nichts Ungewöhnliches, nur dass eben niemand da ist. Jedenfalls scheint nichts gestohlen zu sein, aber dann kriegt sie mit einem Mal … ›Fracksausen‹?«


  »Das heißt, das Haus war ihr unheimlich.«


  »Und das heißt ›Fracksausen‹? Hab ich noch nie gehört. Jedenfalls ruft sie die Wachfirma an, die für The Chase zuständig ist.«


  »Eine Firma namens Armed Response. Gehört Byron Deitz.«


  »Genau. Die Leute von Armed Response kommen und durchsuchen das Haus. Keine Spur von Miss Delia und keine Spur von diesem Gray Haggard, keine Anzeichen von Gewalt. Inzwischen kriegt Alice Bayer noch mehr Fracksausen und wird von einem der Wachmänner nach Hause gebracht – sie wohnt im Virtue Place in The Glades und ist bereit, mit uns zu sprechen, wenn wir wollen. Armed Response hat eine Liste von Leuten, die man im Fall der Fälle benachrichtigen soll. Miss Delia ist in einem Lesekreis, lauter alte Damen, aber keine weiß irgendwas, und so rufen die von Armed Response die Polizei, die Kollegen leiten es weiter an die Vermisstenstelle, die von der Vermisstenstelle leiten es weiter an Tig, und Tig leitet es weiter an uns. Das war die Zusammenfassung. Und da sind wir jetzt.«


  Das stimmte. Als sie um eine langgezogene, von Bäumen beschattete Kurve der gepflasterten Straße fuhren, rechts und links begleitet von schwarzen schmiedeeisernen, überwucherten Zäunen, kam zwischen alten Weiden und mit Spanischem Moos behangenen Eichen Temple Hill in Sicht, Delia Cottons riesiges viktorianisches Haus.


  Ein rot-schwarz lackierter Jeep von Armed Response und ein schiefergrauer Streifenwagen standen zu beiden Seiten des offenen Tors, und an der Kühlerhaube des Polizeiwagens lehnten zwei Uniformierte: ein kräftig gebauter junger Schwarzer mit kahlgeschorenem Schädel und dem komplizierten Abzeichen von Armed Response, und eine ältere Weiße mit rosigen Wangen, fuchsrotem Haar und goldenen Sergeant-Streifen an der dunkelblauen Polizeiuniform.


  Nick ließ den marineblauen Crown Vic ausrollen. Gegenüber der Einfahrt hatten sich Anwohner eingefunden, hauptsächlich ältere Leute, aber auch einige junge Paare. Sie alle hatten jenen aufmerksamen, leicht benommenen Gesichtsausdruck, den Zivilisten bekommen, wenn die Polizei in Aktion tritt.


  Sergeant Crossfire kam zu Nicks Seite des Wagens und lächelte, als sie ihn erkannte.


  »Nick, altes Haus. Hast du diesen Fall?«


  »Ja. Hallo, Mavis. Du siehst mal wieder phantastisch aus.«


  Sergeant Crossfire verdrehte die Augen und lächelte auf ihn hinab. Sie wirkte robust, mit breiten Schultern und kräftigen Armen, und sah aus, wie die meisten Streifenpolizisten aussehen: cool, freundlich und gelassen, aber wie jemand, mit dem man sich lieber nicht anlegte.


  Phantastisch? Wohl eher nicht.


  Nick lächelte zurück und machte Beau Norlett und Staff Sergeant Mavis Crossfire vom Niceville Police Department miteinander bekannt.


  Beau beugte sich herüber, streckte die Hand aus, ließ sie sich gründlich und ausgiebig schütteln und bekam sie weitgehend unversehrt wieder zurück.


  »Warum du, Nick?«, fragte Mavis verwundert. »Das ist doch eher was für die Vermisstenstelle, würde ich sagen.«


  »Würde ich auch sagen. Aber Tig hat Delia Cotton in sein Herz geschlossen und will, dass ich mich persönlich darum kümmere.«


  »Ganz schön viele Vermisste in dieser Stadt, findest du nicht, Nick?«


  »Ja. Findet der Bürgermeister übrigens auch. Little Rock hat endlich beschlossen, was zu unternehmen – Vermisste wählen ihn nicht mehr. Er hat Boonie Hackendorff zugesetzt, und jetzt sind alle Leute, die Boonie entbehren kann, damit beschäftigt, die Vermisstenfälle der vergangenen neunzig Jahre durchzugehen und nach einem Muster zu suchen.«


  »Neunzig Jahre?«


  »Ja. Alle ungelösten Fälle. Hundertzweiundsechzig Vermisste.«


  »Na, dann kann man ihnen ja nur Glück wünschen«, sagte Mavis. »Ich hab mich immer schon gefragt, wann Little Rock mal anfangen würde, sich über unsere Desaparecidos Gedanken zu machen. Das sind doch verdammt viele für eine kleine Stadt wie Niceville.«


  Sie richtete sich auf und rief den jungen Mann in der Armed-Response-Uniform herbei.


  »Komm her, Dale, ich mach dich mit einem echten Kriegshelden bekannt.«


  Nick verzog das Gesicht, doch es gelang ihm noch, ein Lächeln aufzusetzen, als der Mann an den Wagen trat und die Hand ausstreckte.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Dale Jonquil.«


  Er sprach den Namen Jon-kwil aus und verzog dabei keine Miene, obwohl viele Leute, die wussten, dass ein Jonquil ein kleines gelbes Blümchen war, gern furchtbar witzige Bemerkungen darüber machten.


  Früher jedenfalls.


  Nick, für den ein Jonquil ebenso gut ein Schmiedehammer hätte sein können, schüttelte ihm die Hand und stellte ihm Beau vor.


  »Dale war auch bei den Special Forces, Nick«, sagte Mavis.


  Nick musterte den Mann eingehender. Jonquil erwiderte den Blick ruhig und gelassen.


  »Bei welcher Einheit?«, fragte Nick.


  »20.Special-Forces-Gruppe, 3.Bataillon.«


  »Nationalgarde? In Florida?«


  »Ja, Sir. Wir waren zusammen mit den Special Forces der Air Force in Hurlburt Field bei Mary Esther, aber hauptsächlich haben wir die 7. in Fort Bragg unterstützt. Unser Aktionsbereich umfasste Mexiko und Lateinamerika, und da war nicht viel los.«


  »Außer den Drogenschmugglern an der Grenze.«


  »Ja, aber das gehört nicht zu unseren Aufgaben, jedenfalls noch nicht. Meine Dienstzeit ist ein bisschen anders verlaufen als Ihre, wenn ich so sagen darf, Sir. Alle im Special Operations Command kennen Sie, Sir. Es ist mir eine echte Ehre, Sie kennenzulernen.«


  Nick wollte dieses Thema nicht vertiefen.


  »Freut mich, dass Sie heil nach Hause zurückgekehrt sind, Dale. Können Sie mir sagen, was Sie über die Sache hier wissen?«


  Er nickte zum Haus und sah zu seiner Überraschung, dass das Gesicht des jungen Mannes verschlossener wurde.


  »Ehrlich, Sir, ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Die nette alte Dame ist einfach verschwunden. Und der Gärtner ebenfalls. Sergeant Crossfire und ich sind durch das ganze Haus gegangen, und es sah nicht so aus, als wäre irgendwas … nicht in Ordnung oder so, aber … keiner von uns wollte…«


  »Da drinnen bleiben«, sagte Mavis knapp.


  Nick dachte nach.


  »Tja, vielleicht sollten Beau und ich mal selbst nachsehen.«


  »Tut das«, sagte Mavis.


  Nick setzte den Wagen in Bewegung, hielt noch einmal an und sah über die Straße zu den dort versammelten Nachbarn.


  »Hat einer von euch mit den Leuten gesprochen?«


  »Ja, Sir«, sagte Dale Jonquil. »Ich hab die Namen und Telefonnummern notiert. Aber niemand hat etwas Ungewöhnliches bemerkt. Die dachten, hier wäre eine Art Fest im Gang, weil das Licht die ganze Nacht gebrannt hat und Musik zu hören war. Tja, wir sind hier in The Chase, Sir, und hier respektiert man die Privatsphäre, und darum hat uns niemand angerufen oder ist mal hingegangen, um nachzusehen.«


  »Danke, Dale. Mavis. Wollt ihr noch warten?«


  Mavis schüttelte den Kopf.


  »In der Saint Innocent hat sich eine EGP verbarrikadiert. Ich muss da hin. Dale wird noch bleiben. Das Haus gehört zu seinem Sektor.«


  Nick wollte schon losfahren, hielt aber inne. Eine EGP war eine Emotional Gestörte Person, und eine verbarrikadierte EGP war die zweitgefährlichste Meldung, die es gab.


  »In der Saint Innocent Orthodox? An der Peachtree?«


  Mavis nickte und wunderte sich über seinen Gesichtsausdruck.


  »Hat die EGP einen Namen?«


  »Moment«, sagte sie und griff zu ihrem Funkgerät.


  »Delta Zero, hier ist Echo Six Actual. Haben wir einen Namen für die EGP in der Saint Innocent? Ja? Okay, ich bin in fünf Minuten da. Sag den Jungs, sie sollen nichts unternehmen.«


  Sie steckte das Gerät in die Halterung am Gürtel.


  »Ein Typ namens Kevin Dennison. Angeblich der Hausmeister. Er hat sich mit dem Pfarrer und ein paar Kindern im Rektorat eingeschlossen.«


  »Oh, Scheiße«, seufzte Nick.


  »Du kennst ihn?«


  Nick erzählte ihr von der anonymen E-Mail, die Tig am Morgen erhalten hatte. Mavis hörte zu, ihr Gesicht wurde hart.


  »Herrgott. Und dann habt ihr das volle Programm abgespult.«


  »Nein. Nicht wegen einem anonymen Hinweis. Tig wollte der Sache nachgehen und nicht das Leben dieses Mannes zerstören, ohne vorher was aus Maryland gehört zu haben.«


  »Aber irgendwer will diesen Typen fertigmachen. Ein Reporter vom Register hat den Pfarrer angerufen und gesagt, sie haben einen Hinweis gekriegt, dass bei ihnen ein Kinderschänder arbeitet, und ein paar Minuten später fuhr der Satellitenwagen von Live Eye Seven vor. Dennison ist völlig durchgedreht. Hat sich eingeschlossen und verbarrikadiert. Bist du sicher, dass keiner vom CID das hat durchsickern lassen?«


  »Das glaube ich nicht. Und wenn, dann kannst du deinen Hintern darauf verwetten, dass Tig ihn noch vor dem Abend rausgeschmissen hat. Nehmt den Mann nicht zu hart ran, wenn’s geht – könnte sein, dass er unschuldig ist.«


  »Wenn’s geht. Aber unschuldig oder nicht – er hat einfach zu viel Wirbel gemacht, und jetzt müssen wir was unternehmen.«


  »Verstehe. Aber pass auf dich auf. Wir kümmern uns um die Sache hier. Halt mich über Dennison auf dem Laufenden.«


  Mavis sagte, das werde sie tun.


  Nick wandte sich an den Mann von Armed Response.


  »Dale, geben Sie uns eine Stunde Zeit, uns im Haus umzusehen. Bleiben Sie einfach hier, halten Sie die Stellung und sorgen Sie dafür, dass die Zuschauer auf Abstand bleiben, okay?«


  »Ja, Sir«, sagte Dale und nahm Haltung an.


  Nick wollte gerade weiterfahren, als Mavis ihm die Hand auf den Unterarm legte.


  »Wenn ihr da drin seid, passt auf die Spiegel auf.«


  »Auf die Spiegel? Wie meinst du das?«


  Ein besorgter Ausdruck glitt über ihr freundliches Gesicht, während sie nach einer Antwort suchte.


  »Dale und ich … also, wir haben … wir haben da oben Sachen gesehen, in den Spiegeln. Dale hat ein hübsches Mädchen in einem grünen Sommerkleid gesehen, mit braunen Haaren und großen Augen. Er hat ihr Spiegelbild gesehen, aber als er sich umgedreht hat, war niemand da.«


  »Hast du auch was gesehen, Mavis?«


  Mavis wirkte nicht mehr so entspannt.


  »Ja. Spielt aber keine Rolle, was ich da zu sehen geglaubt habe. Irgendwas, das mein eigenes dummes Gehirn fabriziert hat. Ich will das jetzt nicht weiter ausführen. Vielleicht später mal, bei einem Bier. Das Haus ist voll mit Glas, mit Kristall, großen geputzten Fenstern, Spiegeln und Silber – man fühlt sich, als wäre man in einer Rosenvase oder in einem von diesen Kaleidoskopen. Wenn man da drinnen herumgeht, sieht man aus dem Augenwinkel ständig irgendwas blinken, aber wenn man dann hinsieht, ist da nichts. Also, wie gesagt: Lass dich von den Spiegeln nicht erschrecken.«


  »Das ist nicht ganz das, was du gesagt hast.«


  Sie schwieg für einen Moment, tätschelte ihm den Unterarm und richtete sich auf.


  »Stimmt. Um sechs hab ich Feierabend, dann bin ich zu Hause. Ruf mich an, wenn du Lust hast zu reden.«


  »Meinst du, die werde ich haben?«


  Mavis zuckte die Schultern und tätschelte abermals seinen Unterarm. Nick sah kurz zu ihr hoch und drückte auf das Gaspedal. Sie fuhren über die lange, geschwungene Zufahrt zu dem großen Haus und hielten auf dem mit roten Steinen gepflasterten Wendekreis vor der separaten dreitorigen Garage. Nick parkte den Wagen neben einem antiken Packard in den Farben Floridas.


  Beide stiegen aus und spürten den leichten, nebelartigen Regen, der aus den sich auflösenden Wolken rieselte, zwischen denen hier und da ein Stückchen blauer Himmel aufblitzte. Der Rasen roch frisch geschnitten, der ganze Garten wirkte frisch, eine üppige Pracht aus Magnolien, Bougainvilleen und japanischem Ahorn.


  Beau probierte die Fahrertür des Packards, öffnete sie, beugte sich hinein und sah sich darin um.


  Nick ging zu der Treppe, die zu der großen, umlaufenden Veranda führte. Der Boden bestand aus lackierten Bohlen, und hier und da standen elegante Bugholzsessel.


  Die Haustür war weit offen. Nick sah einen schön gemusterten Orientteppich in einer Eingangshalle voller Schatten. Überall glänzten dunkles Holz und das geschliffene Glas der Jugendstilwandlampen.


  Zur Rechten des Hauptkorridors lag ein Raum, der wie eine große Hutschachtel aussah, zur Linken führte eine offene Tür in die Bibliothek, und geradeaus war, etwa zwanzig Meter vom Eingang entfernt, die Tür zu einer großen Küche mit weiß lackierten Möbeln an der Rückseite des Hauses.


  Nick blieb an der Haustür stehen und lauschte auf das Ächzen und Knacken des Hauses, während die Wärme des Tages die alten Balken durchzog.


  Er sah auf die Hauswand über der Tür und entdeckte die kleine Kamera auf ihrer Halterung. Das Kontrolllämpchen war ein winziger rubinroter Fleck in den blauen Schatten unter dem Verandadach. Eine Überwachungskamera. Er nahm sich vor, die Aufzeichnungen später zu überprüfen.


  Als er wieder durch den dunklen Korridor blickte, stand am anderen Ende als Silhouette vor dem Küchenlicht eine dunkle Gestalt. Ihm stockte der Atem, ein ganzer Gletscher lief ihm über den Rücken, und das Herz in seiner Brust begann zu schlagen wie eine Unruh.


  Er blinzelte, doch das änderte nichts, die große schwarze Gestalt blieb, wo sie war. Sie war von Kopf bis Fuß in ein formloses schwarzes Gewand gehüllt, gesichtslos und vollkommen reglos.


  Eine Muslimin mit einem schwarzen Niqab.


  Innerhalb eines Sekundenbruchteils wurde seine Haut taub, und der Revolver war in seiner Hand, bevor er auch nur daran gedacht hatte. Beau, der die blitzschnelle Bewegung gesehen hatte, kam mit raschen, gleitenden Bewegungen die Treppe herauf und hatte ebenfalls die Pistole gezogen. Nick zielte mit dem Colt durch den langen dunklen Korridor auf die noch immer reglose schwarze Gestalt. In seiner Brust hämmerte es, seine Kehle war wie zugeschnürt und schmerzte.


  Beau stand neben ihm und zielte ebenfalls.


  »Was ist?«, flüsterte er.


  »Die Frau in Schwarz am Ende des Korridors«, sagte Nick mit erstickter Stimme. Es klang beinahe wie ein Knurren und angespannt wie ein Trommelfell. »Wenn sie auch nur zuckt, verpasst du ihr zwei in den Kopf. Nicht in den Körper. In den Kopf.«


  Beau versuchte zu sehen, was Nick gesehen hatte, und wusste nicht, was zum Teufel eigentlich hier los war, denn er konnte nur ein unbestimmtes schwarzes Etwas erkennen, doch er folgte Nick, als dieser mit schnellen Schritten durch den Korridor ging und auf den Kopf der zwanzig Meter entfernten Gestalt zielte. Was seine Gedanken beherrschte, war alles andere als die normale Reaktion eines Polizisten im Einsatz.


  Beau war ratlos, aber willig, und deckte ihn. Er folgte Nick, als dieser sich durch den mit verzierten Paneelen getäfelten Korridor auf das schwarze Etwas zubewegte, er blieb, die Pistole gesenkt, dicht hinter ihm und überprüfte mit einem kurzen Blick jeden Raum, an dem sie vorbeikamen.


  Als sie etwa zwei Drittel des Wegs zurückgelegt hatten, verwandelte sich das Bild einer von Kopf bis Fuß schwarz verhüllten stämmigen Muslimin in den Anblick einer halb geöffneten Glastür, in der sich eine schwarze, mit Hieroglyphen versehene und in einer Nische neben der Küchentür stehende Säule spiegelte.


  Nick blieb so abrupt stehen, dass Beau ihn beinahe angerempelt hätte. Er stand wie angewurzelt da, sein linkes Bein vibrierte. Er schluckte unter Schwierigkeiten, ließ den Revolver sinken und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Sein Atem ging stoßweise, beide Beine zitterten, sein Gesicht war schweißnass und grau.


  »Nick, was ist los? Nick? Alles okay?«


  Nick versuchte, sich zu fassen. Er hob die Hand und machte eine unbestimmte Geste, Beau solle vorausgehen und die Küche überprüfen.


  Beau zögerte einen langen Augenblick und fragte sich, ob Nick vielleicht einen Herzanfall hatte, doch dann ging er durch die Glastür und trat in eine große, helle, ganz in Weiß gehaltene Küche.


  Nick blieb im trüben Licht des Korridors und starrte ins Nichts. Er versuchte, Al-Kuribija und das Wadi Doan aus dem Kopf zu bekommen, aber er sah wieder die eckigen Häuser des Dorfes in dem kargen, zerklüfteten, von dreihundert Meter hoch aufragenden Sandsteinfelsen umschlossenen Tal.


  Er hörte den Wind in den Dornbüschen und das Knattern automatischer Waffen, das durch das Tal hallte. Er schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Wand.


  Die Bodendielen quietschten, und als er die Augen öffnete, stand Beau da und sah ihn besorgt an.


  »Was hast du gesehen, Nick? Was war da?«


  Nick wollte nicht mal versuchen, Beau oder irgendeinem anderen das, was sich im Wadi Doan abgespielt hatte, zu erklären.


  »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt hab, aber ich dachte, ich hätte … eine Frau gesehen … am Ende des Korridors. Es kam mir so vor, als hätte sie eine Waffe in der Hand. Was hast du gesehen?«


  Beau schüttelte den Kopf, blinzelte und sah Nick an.


  »Mann … ich weiß es nicht. Da war so eine schwarze Säule, ein bisschen verzerrt durch das Glas. Aber das sah nicht aus wie eine Frau.«


  Mit einiger Mühe fand Nick zu seinem gewohnten Ich zurück. Er stieß sich von der Wand ab.


  »Vergiss es. Mavis hat eine blühende Phantasie. Erinnere mich daran, dass ich es ihr sage. Jetzt durchsuchen wir das Haus, langsam und gründlich, okay?«


  »Okay. Wo willst du anfangen?«


  »Draußen hängt eine Überwachungskamera. Sieh mal nach, ob du die Festplatte dazu finden kannst. Vielleicht ist was drauf, das uns weiterbringt.«


  »Okay«, sagte Beau und ging zur Haustür. Nick schüttelte sich noch einmal, atmete tief ein und langsam wieder aus und machte sich auf den Weg zu dem Hutschachtelzimmer.


  An der Tür blieb er stehen. Vor ihm lag ein großer, achteckiger Raum mit blassgelben Wänden, einer weißen, stuckverzierten Decke, eleganten hohen Fenstern und einem großen Deckenleuchter aus Buntglas. Der Holzboden glänzte, und durch das antike Glas der Fenster schimmerte das vom Regen gereinigte Licht.


  In einem riesigen Schrank aus hellem Holz standen ein großes Stereogerät aus den fünfziger Jahren und ein altmodischer Fernseher, davor waren zwei Polstersessel. Auf einem Beistelltisch lag eine Fernbedienung neben einem schweren Kristallglas, halb gefüllt mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit.


  Nick beugte sich hinab und roch daran: Scotch, nach einer Nacht warm und abgestanden. Vor dem Sessel neben dem Beistelltisch lag eine Steppdecke, als wäre sie von Delias Schoß gerutscht, als diese sich erhoben hatte.


  Vorausgesetzt, dies war Delias Sessel.


  Mit der Spitze eines Stiftes drückte er auf die Fernbedienung und schaltete die Stereoanlage an. Unvermittelt donnerte das klagende Cello, die Lautstärke war ohrenbetäubend. Alice Bayer, die Frau mit den Einkäufen, hatte gesagt, sie habe die Anlage abgestellt, als sie ins Haus gegangen sei. Nick brachte die Musik zum Schweigen und schaltete mit dem Stift den Fernseher ein.


  Auf dem Bildschirm erblühte langsam ein Bild: Man sah in Farbe eine Ansicht der Vorderveranda, offenbar aufgenommen von der Überwachungskamera über der Haustür. Beau kniete in der unteren linken Ecke des Bildes – vermutlich verfolgte er den Verlauf eines Kabels.


  Okay.


  Sie sitzt also hier, hat sich einen Scotch eingeschenkt und hört sich Cello-Musik an. Es ist ein schöner, ruhiger Freitagabend. Aber irgendetwas stört die Ruhe. Nicht das Telefon. War am Tor ein Klingelknopf? Er würde es überprüfen, aber er glaubte, dort keinen gesehen zu haben. Vielleicht die Türglocke. Ja, denn bevor sie aufgestanden war, hatte sie den Fernseher auf den internen Kanal umgeschaltet, um zu sehen, wer da geläutet hatte.


  Wer immer an der Tür gestanden hatte, war jemand gewesen, über den sie sich keine Gedanken gemacht hatte, jemand, den sie gekannt hatte. Eine Freundin vielleicht. Oder der Gärtner, Gray Haggard.


  Hatte sie jemanden erwartet?


  Wenn ja, warum hatte sie auf das Kamerabild umgeschaltet?


  Vielleicht war sie ja eine paranoide alte Schachtel.


  Beau und er würden all ihre Sachen durchgehen müssen, ihre Unterlagen, Kontoauszüge, alles. Die Vermisstenstelle hatte ihre Beschreibung bereits an sämtliche County-Dienststellen durchgegeben.


  Wenn sie einfach losgelaufen war – vielleicht hatte sie ja einen leichten Schlaganfall gehabt–, würde man sie finden. Aber es war unwahrscheinlich, dass beide einfach losgelaufen waren, es sei denn, sie war bereits verschwunden, als Haggard kam, und nun war er irgendwo und suchte sie. Oder waren beide gemeinsam weggegangen?


  Ohne seinen Wagen?


  Oder Delias Wagen?


  Hatte sie überhaupt einen?


  Ja.


  Der marineblaue 75er Cadillac Fleetwood, ein riesiges Blechgebirge, das auf jeder Straße auffiel wie ein Zeppelin. Aber laut den Unterlagen war der Wagen wegen eines Achsschadens in der Werkstatt – das war ja auch der Grund, warum Alice Bayer die Einkäufe hatte bringen wollen.


  Nein, diese beiden machten keine kleine Ausflugsfahrt. Hier ging es nicht um zwei tatterige alte Leute, die schlurfend im Dunkel der Nacht verschwunden waren.


  Bislang verriet das Haus wenig, abgesehen von der Tatsache, dass Delia Cotton eine Menge sehr teures Zeug besaß, das aber überall herumlag, so dass Raub als Motiv wohl nicht in Frage kam. Die Opulenz des Hauses und dessen, was es enthielt, machte deutlich, dass Delia an der Spitze der Nahrungskette von Niceville stand. Aber sie war ja auch eine Cotton, und die hatten nie irgendwo anders gestanden und waren Herren gewesen über alles Land, so weit ihr Auge reichte.


  Nick drehte sich mitten im Raum langsam um sich selbst und versuchte, irgendein Gefühl dafür zu bekommen, was sich hier abgespielt haben könnte, als er eine hohe Doppeltür mit Glasfüllungen bemerkte, die in eine Art Esszimmer führte.


  Beide Türflügel waren geschlossen, und durch das alte, wellige Glas konnte man nur ungefähr erkennen, was dahinterlag: dunkles Holz und Messing, silbern blitzende Gegenstände und über dem Tisch ein großer, wie eine Silvesterrakete funkelnder Kronleuchter.


  Er ging zu der Tür, blieb davor stehen und spähte durch das Glas. Als er die Hand nach dem vergoldeten Türknauf ausstreckte, spürte er ein Knirschen unter seinem Fuß.


  Er sah auf den Boden und entdeckte ein Klümpchen, das auf den ersten Blick wie rötliche Kohle aussah. Es war unregelmäßig geformt und kantig, etwa so groß wie ein Fingerhut. Er hob es auf und legte es auf die Handfläche. Es war warm, beinahe heiß, und es war keine Kohle.


  Er kniete nieder und strich mit der Hand über die Bodendielen, die aus einem seltsamen Grund ebenfalls warm waren. Vielleicht verlief hier ein Warmwasserrohr?


  Er fand ein zweites Klümpchen und hob es ebenfalls auf. Es war sternförmig und hatte raue, verbogene Kanten, als wäre es mit gewaltiger Kraft aus etwas weit Größerem herausgebrochen worden. Für Nick sahen diese beiden Klümpchen wie Granatsplitter aus.


  Er stand auf, steckte die beiden Metallteile ein und untersuchte den Boden vor der Tür genauer. Der Lack auf den Dielen war verfärbt, als hätte man versucht, ihn wegzubrennen. Die verfärbte Stelle setzte sich unter der Tür fort.


  Er riss beide Türflügel weit auf.


  Das Esszimmer war ordentlich, geräumig und elegant, die Stühle mit den hohen, leierförmigen Lehnen standen in Reih und Glied um den Tisch, dessen riesige Platte aus eingelegtem Holz wie ein Topas schimmerte und die Pracht des Kronleuchters widerspiegelte.


  Die eigenartige Verfärbung, der Brandfleck oder was immer es war, reichte noch etwa einen Meter weit in das Esszimmer. Es sah aus, als wäre hier eine Flüssigkeit verschüttet und nicht aufgewischt worden – etwas, das so scharf war, dass es sich durch zahlreiche Lackschichten gefressen hatte.


  Das passte gar nicht zum Rest des Hauses, das sich in einem hervorragend gepflegten Zustand befand. Nick stand da und betrachtete den Fleck, als ihm auffiel, dass dessen Umrisse in etwa der Gestalt eines Menschen entsprachen. Der Kopf lag im Hutschachtelzimmer, die Taille auf der Schwelle, die Beine ragten ins Esszimmer.


  Nach der Größe des Flecks zu schließen, war dieser Mensch nicht gerade klein gewesen – mindestens eins achtzig. Nick hatte den Eindruck, dass der Mann – sofern es denn ein Mann gewesen war – mit zur Seite gedrehten Beinen auf dem Rücken gelegen hatte, als hätte irgendetwas Schweres auf ihm gelastet und ihn zu Boden gedrückt.


  Also, das war wirklich lächerlich.


  Es war nur ein Fleck.


  Es war eine Spur. Kein Blut, keine Fußabdrücke, die auf einen Kampf schließen ließen, überhaupt keine Anzeichen von Gewalt.


  Er kniete abermals nieder und berührte den Boden in der Mitte des Flecks. Er fühlte sich eindeutig warm an, ein paar Grad wärmer als der Rest des Bodens.


  Unter den Dielen könnte eine Warmwasserleitung sein, dachte er. Er rieb darüber und spürte die Maserung des alten Holzes. Der Lack war vollständig abgetragen. Und die Stelle sah aus, als hätte dort ein Mann gelegen. Er schnupperte an seiner Fingerspitze und roch die Rückstände – es war ein scharfer Brandgeruch, als wäre Stoff verbrannt, und dahinter war ein zweiter Geruch, der an Kupfer erinnerte.


  Was zum Teufel war hier passiert?


  Sein Funkgerät piepte, und dann, unter dem statischen Knistern, hörte er Beaus Stimme, ein angespanntes, heiseres Flüstern.


  »Nick, wo bist du?«


  »Im Wohnzimmer. Und du?«


  »Im Keller.«


  »Was machst du da unten?«


  »Bis eben bin ich dem Kamerakabel nachgegangen. Hier unten ist was – ich weiß nicht, was es ist, aber du solltest es dir ansehen.«


  Coker und Charlie Danziger machen alles komplizierter


  Die CD mit dem Raytheon-Logo lag in der mit blauem Samt ausgekleideten Vertiefung des Edelstahlkästchens, das zwischen Coker und Danziger auf dem Esstisch stand, in das weißglühende Licht der Halogenlampe getaucht, die Coker aus seinem Arbeitszimmer geholt hatte.


  Neben Cokers rechtem Ellbogen stand eine Flasche Jim Beam, und beide hatten ein Glas in Reichweite – es waren billige Gläser mit aufgedruckten Trauben und Orangen. Im Hintergrund spielte melancholische Musik: Jerry Goldsmiths Trompetensolo aus Chinatown.


  Coker nahm den letzten Zug von seiner Zigarette und drückte sie in einem Aschenbecher in Form eines Autorennreifens aus. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, so dass dieser knarzte wie ein verrostetes Tor, und musterte Danziger, der an seiner Zigarette zog.


  »Du erinnerst dich doch, dass du eine Kugel in die Lunge gekriegt hast, die du gerade vollquarzt?«


  Durch seine persönliche Nebelbank hindurch sah Danziger ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Den Lungenflügel benutze ich nicht. Ich leite die Luft um.«


  »Du leitest sie um? In den anderen Lungenflügel?«


  »Ja.«


  »Wenn du abkratzt, Charlie, krieg ich alles.«


  »Und was ist mit Merle Zane? Hat er sich noch mal gemeldet?«


  Coker schüttelte den Kopf und dachte nach.


  »Ich hab innerhalb von zehn Minuten drei Anrufe gekriegt, jedes Mal stand seine Handynummer auf dem Display, und jedes Mal hab ich bloß so ein Zischen und Kratzen gehört, wie Dampf oder vielleicht wie Wind, der durch trockenes Gras weht. Vielleicht auch ein Tier, hab ich gedacht. Ein Waschbär oder ein Opossum. Ich warte, dass Merle was sagt, aber da kommt nichts, nur dieses Zischen und Kratzen, fünfzehn, zwanzig Sekunden lang, und dann wird aufgelegt.«


  »Hast du ihn zurückgerufen?«


  »Ja, nach dem dritten Anruf. Es läutet ein paarmal, und dann schaltet sich die Mailbox ein.«


  »Hast du eine Nachricht hinterlassen?«


  »Ich hab gesagt, dass wir uns mit ihm treffen und die Sache geradebiegen und alles wieder in Ordnung bringen wollen, und er soll sagen, wann und wo.«


  »Und danach hat er nicht mehr angerufen?«


  Coker schüttelte den Kopf. Für einen Augenblick versank er in Nachdenken und versuchte herauszufinden, was Zane mit diesem Spiel bezweckte, doch die Daten waren unzureichend, und so gab er es auf.


  »Nein, hat er nicht. Also muss ich über diese Merle-Zane-Geschichte noch ein bisschen nachdenken. Wenn mir was Brillantes einfällt, lass ich’s dich wissen.«


  Er beugte sich vor und tippte an das Stahlkästchen.


  »Und jetzt zu dieser komischen CD … Irgendwelche Vermutungen?«


  Danziger schwieg eine Weile.


  Cokers großer Flachbildfernseher in der Ecke des Raums war stumm geschaltet und zeigte Polizeiwagen, die kreuz und quer vor einem großen roten Backsteingebäude standen. Im Hintergrund war eine Art-déco-Kirche zu sehen, im Vordergrund sprach eine Reporterin mit Haarhelm in die Kamera.


  Am unteren Rand des Bildschirms zog ein Schriftband vorbei: GEISELDRAMA IN SAINT INNOCENT ORTHODOX – HAUSMEISTER NIMMT ZWEI GEISELN UND DROHT MIT SELBSTMORD – POLIZEI VERHANDELT…


  »Erst hab ich mal eine Frage«, sagte Danziger schließlich, nahm einen Schluck Jim Beam und verzog dabei das Gesicht. Er hasste Jim Beam, aber das war das Zeug, das man in diesem Teil des Staates kriegte, wenn ein Bulle einen Drink ausgab. Zu Hause, wenn er allein war, trank er italienischen Pinot Grigio, so kalt, dass einem die Zähne weh taten, aber das war eine Tatsache, die sich nicht unbedingt herumsprechen sollte.


  »Schieß los«, sagte Coker.


  »Was hatte dieses Ding in einem Schließfach in der First Third in Gracie zu suchen?«


  »Ganz einfach«, sagte Coker. »Es hat darauf gewartet, dass du vorbeikommst und uns in Schwierigkeiten bringst.«


  »Okay, aber abgesehen davon…«


  Coker dachte nach.


  »Fürs Erste würde ich sagen, dass es keinen guten Grund gab, warum das Ding dort war. Wenn es wirklich irgendein streng geheimer Hightechscheiß ist, müsste es im Tresor der Raytheon-Zentrale in wo auch immer liegen.«


  »In Waltham. Das ist in Massachusetts.«


  »Oder in der Zentrale der Firma, die in Quantum Park im Auftrag von Raytheon forscht.«


  »Genau. Ganz meine Meinung.«


  »Weißt du, welche Firma das ist?«


  »Ich hab’s nachgesehen. Sie heißt Slipstream Dynamics.«


  »Slipstream Dynamics? Und du glaubst, die von Slipstream Dynamics könnten vielleicht ein Problem damit haben, dass eine ihrer streng geheimen CDs in einem Schließfach in der First Third Bank in Gracie herumlag?«


  Danziger neigte langsam den Kopf und starrte das Ding an.


  »Als du im Tresorraum warst, hast du dir da zufällig gemerkt, wem das Schließfach gehörte?«


  »Nein«, sagte Danziger. »Außerdem stehen da keine Namen. Nur Nummern.«


  »Also hast du das Ding einfach mitgenommen.«


  »Weil es eben da war.«


  »Aber eigentlich sollte es nicht da sein.«


  »Das würde auch erklären, warum in den Nachrichten keine Rede davon ist, dass in der First Third irgendwelche Hightechsachen geklaut worden sind, und das wiederum heißt, dass diejenigen, die das Ding dort eingelagert haben, etwas getan haben, das die netten Leute von Raytheon vermutlich–«


  »Gar nicht gut finden würden.«


  »Ja.«


  Coker überlegte, und Danziger sah ihm dabei zu. Es war immer interessant, Coker beim Nachdenken zuzusehen.


  »Du denkst, sie wollen es vielleicht zurückhaben?«


  »Genau das habe ich gerade gedacht.«


  Coker schwieg für eine Weile, und Danziger schenkte ihnen noch etwas Jim Beam ein und zündete sich eine von Cokers Camels an. Er erwog kurz, das Rauchen aufzugeben, bis sein rechter Lungenflügel verheilt war, verwarf den Gedanken und lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzen zurück, um Coker noch ein bisschen beim Nachdenken zuzusehen.


  »Riskant«, sagte Coker schließlich.


  Danziger nickte.


  »Bullen umbringen ist auch nicht gerade ungefährlich. Wie viel haben wir übrigens erbeutet?«


  Coker winkte geistesabwesend in Richtung Küchentheke, wo neununddreißig Stapel säuberlich gebündelter Geldscheine mit militärischer Präzision aufgeschichtet waren. Daneben lagen ein kleiner Haufen von Ringen und anderem Schmuck sowie diverse Wertpapiere aus den Schließfächern, die Danziger und Zane noch aufgebrochen hatten, nachdem sie das Bargeld eingepackt hatten.


  »Alles in allem zwei Millionen einhundertdreiundsechzigtausend Dollar, plus den anderen Kram.«


  Danziger war sichtlich geschockt.


  »Mann! Ich wusste ja, dass es eine Menge ist, aber so viel…«


  »Die Bank sagt, es sind zweieinhalb Millionen.«


  »Die geben immer zu viel an.«


  »Also, wir haben zwei Millionen einhundertdreiundsechzigtausend und dieses andere Zeug. Wieso machst du dann so ein Gesicht?«


  »Weil es zu viel ist, Coker. Bei so viel Geld hören die nie auf zu suchen. Es ist zu viel.«


  »Und was willst du jetzt machen? Einen Teil davon zurückgeben?«


  Charlie sah aus, als ziehe er das ernsthaft in Erwägung.


  »Wohl eher nicht. Aber wir müssen einen klaren Kopf behalten.«


  »Meinem Kopf geht’s prima. Fette Beute, Charlie.«


  »Ja. Und diese CD«, sagte Danziger, der insgeheim zwei Millionen einhundertdreiundsechzigtausend und den restlichen Kram durch eins teilte und mit dem Ergebnis sehr zufrieden war.


  »Ja, und diese CD. Du meinst, wir sollten ihnen das Ding zum Rückkauf anbieten? Mit wem müssten wir reden?«


  »Wahrscheinlich mit Byron Deitz. Er ist der Sicherheitschef in Quantum Park.«


  »Und du sagst, dass Deitz schon in Aktion getreten ist. Hat Boonie gesagt, warum?«


  »Deitz sagt, er will nur behilflich sein. Du weißt schon: Korpsgeist und der ganze Scheiß. Und außerdem liegt da drüben auf der Küchentheke ein Teil der Gehälter für Quantum Park, und darum, sagt er, besteht für ihn auch ein berufliches Interesse.«


  »Byron Deitz interessiert sich kein bisschen für irgendwas anderes als Byron Deitz. Boonie und die Feds werden einen Idioten wie ihn nicht in ihren schönen Ermittlungen herumtrampeln lassen. Marty Coors ebenso wenig. Und ich würde es auch nicht tun. Deitz stellt Fragen nach Lyle Crowder, sagst du?«


  »Das tut er«, sagte Danziger.


  »Das gefällt mir nicht. Wie gefährlich kann Lyle uns werden?«


  Danziger zuckte die Schultern.


  »Praktisch gar nicht, selbst wenn er irgendwas gesteht, was ich nicht annehme, denn jetzt, wo er zwei nette alte Damen auf dem Gewissen hat, kriegt er für Beihilfe zum Mord die Nadel, abgesehen davon, dass sich in dieser Gegend sowieso keiner auf irgendeinen Handel mit ihm einlassen wird, wo er doch praktisch auf den Gräbern von vier toten Bullen steht. Aber auch wenn man all das beiseitelässt: Er weiß nicht, wer wir sind.«


  Er trank einen Schluck, zog an seiner Zigarette, strich sich mit der Hand über das Haar, dass es ein schleifendes, kratzendes Geräusch gab, und sah in die unbestimmte Ferne.


  »Nein. Er weiß bloß, dass er einen dicken FedEx-Umschlag mit fünftausend Dollar in Fünfzigern und einem Zettel gekriegt hat, auf dem stand, was er tun sollte, um noch mal fünftausend zu kriegen, nämlich zu einem bestimmten Zeitpunkt den Verkehr auf der Interstate komplett lahmlegen. Nach dem, was Boonie mir über ihn erzählt hat, ist er beinahe vollkommen überzeugt, dass Lyle nichts mit der Sache zu tun hat. Das ist mir sehr recht. Wir lassen das, wie es ist. Wir wollen nicht, dass Boonie seine Meinung darüber ändert. Wenn wir Crowder umlegen, wird Boonie denken, dass er den Räubern nähergestanden hat, als er dachte. Er wird alles überprüfen, was Crowder je getan hat. Er wird auf die FedEx-Sendung stoßen und sie zurückverfolgen.«


  »Aber die führt nicht zu uns, oder? Du hast Handschuhe getragen, als du die Scheine in den Umschlag getan hast, und einen falschen Absender angegeben.«


  »Na klar. Aber diesen Typen umzubringen ist eine von den blöden Sachen, die Leute bei einem Überfall machen, der eine Schritt zu viel, der dazu führt, dass sie geschnappt werden. Sieh dir an, was mit Merle passiert ist. Du hast versucht, ihn umzulegen, und nun ist er irgendwo und macht weiß Gott was. Wenn wir ihn einfach ausgezahlt hätten, wäre er jetzt bei den Bardashi-Brüdern, frisch und munter wie nur was. Wenn wir uns Lyle vornehmen, kommt vielleicht einer von seinen Bewachern in die Schusslinie, und was dann? Oder wir erwischen ihn nicht richtig und er überlebt es – dann weiß er, dass seine einzige Chance darin besteht, mit den Feds zusammenzuarbeiten. Nein. Im Zweifelsfall ist es besser, sich nicht zu rühren. Wenn man nichts tun kann, soll man auch nichts tun. Verstehst du?«


  Coker dachte noch etwas nach und nickte.


  »Wenn du es sagst. Was willst du mit den Einnahmen machen?«


  »Das Beste wird sein, wir halten uns an den Plan und lassen sie erst mal ein Jahr liegen. Danach können wir anfangen, sie langsam und unauffällig unters Volk zu bringen. Wobei mir einfällt: Was hast du mit der Barrett gemacht?«


  »Ich hab Lauf und Schlagbolzen ausgetauscht, und jetzt ist sie wieder im Magazin, wo sie hingehört. Den alten Lauf hab ich in den Crater Sink geworfen. Jetzt schläft er bei den Fischen.«


  »Im dem Loch wirst du keinen Fisch finden, mein Freund. Das Ding war mir schon immer unheimlich. Was ist mit der Python, mit der du ihnen den Fangschuss gegeben hast?«


  »Schläft auch bei den Fischen.«


  »Und mit meinem Chevy?«


  »Ich hab ihn in Tin Town vor der Fixerstube abgestellt, den Schlüssel stecken lassen und gewartet. Nach einer Viertelstunde war er weg.«


  »Verdammt, Coker. Auf dem Sitz war mein Blut.«


  »Na und? Das heißt gar nichts, es sei denn, sie haben deine DNA. Auf der DNA, die sie in dem Blut finden, steht ja nicht: ›Ich gehöre zu Charlie Danziger.‹ Außerdem, wenn diese Junkies damit unterwegs sind, liegen die Blutflecken in kürzester Zeit unter sechzehn Lagen Junkie-Schmodder. Kein Spurensicherer der Welt wird sich die Karre ansehen wollen. Und bei den Bullen wird es heißen SDFW.«


  »Scheiß drauf, fahr weiter.«


  »Genau.«


  Charlie schüttelte den Kopf und lächelte Coker an.


  »Junkie-Schmodder?«


  »Ich wollte dir das plastisch vor Augen führen.«


  »Nicht nötig.«


  Cokers Telefon läutete, ein altmodischer schwarzer Apparat, der hinter ihm auf einer Anrichte lag.


  Coker beugte sich über die Lehne und nahm den Hörer.


  »Coker.«


  Danziger hörte ein leises Schnarren, die Stimme einer Frau. Cokers Gesichtsausdruck veränderte sich.


  »Hallo, Mavis … Ja, mir geht’s gut … Ich sitze hier und trinke Whiskey mit Charlie Danziger, und … Ja, ich weiß, es ist in den Nachrichten, ich hab den Fernseher an.«


  Er nahm den Apparat vom Ohr und zeigte auf den Bildschirm, wo die Live Eye Seven-Berichterstattung über die Geiselnahme in der Saint Innocent immer hysterischer zu werden schien.


  »Charlie, kannst du mal den Ton einschalten?«


  Danziger griff zur Fernbedienung, und plötzlich war der Raum erfüllt von der atemlosen, hektischen Stimme der Reporterin, einer blonden Frau in einem Plastikmantel und mit einem helmförmigen Haarschnitt, die aussah wie eine Vierzehnjährige.


  »…und im Augenblick scheint es keine Fortschritte zu geben, denn wenn der Unterhändler anruft, geht Kevin David Dennison nicht ans Telefon…«


  Coker und Danziger sahen kurz auf den Bildschirm, und dann machte Coker mit der flachen Hand eine schneidende Bewegung über seinen Hals, und Danziger drückte die Stummtaste. Coker hob den Apparat wieder ans Ohr, hörte konzentriert zu, gab hin und wieder eine knappe Antwort und war plötzlich ganz sachlich.


  »Okay, das hab ich. Was ist mit Martys Leuten? … Gut, dann ruf in Glynco an und besorg ein … Was, in Benning? Mist! Nein, ich verstehe … Nein, ich hab kein Problem damit … Wann? Ja … ja … Haben wir dafür eine Genehmigung von Mauldar? Schriftlich? Okay … Gut. Entspann dich, Mavis, ich bin in fünfzehn Minuten da. Ich hab das Zeug im Kofferraum … Ja … Gut.«


  Coker legte das Telefon wieder auf die Anrichte, sah Danziger an und verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen.


  »Das war Mavis Crossfire.«


  »Ja. Man sieht sie im Hintergrund, bei den Streifenwagen. Sie braucht einen Scharfschützen, stimmt’s?«


  »Für alle Fälle.«


  »Was ist mit Martys Einsatzkommando?«


  »Die sind alle in Fort Benning, bei einem Wettkampf.«


  »Ein schlechter Zeitpunkt, um alle Welt auf dein Können als Scharfschütze aufmerksam zu machen, Coker.«


  »Was soll ich machen, Charlie? Soll ich ihr sagen, ich habe keine Lust?«


  Coker stand auf, trank seinen Whiskey aus und stellte das Glas ab. Er war in Gedanken bereits bei der Aufgabe, die vor ihm lag.


  »Ich muss mich umziehen. Willst du mitkommen? Könnte interessant werden.«


  »Und was soll ich da? Deinen Schwanz halten? Kaffee und Donuts holen? Ich bin schließlich kein Bulle mehr. Nein, ich werde mich um diese CD hier kümmern.«


  »Und wie willst du das machen?«


  »Indem ich Byron Deitz aufs Glatteis führe.«


  »Aha.«


  »Wir wollen doch, dass er das Ding zurückkauft, oder?«


  »Ja.«


  »Dazu müssen wir ihn erst mal ins Stolpern bringen.«


  »Und hast du schon ein Idee, wie?«


  »Ich lass ihn durch ganz Tin Town tanzen, durch einen Scheißladen nach dem anderen: Helpy Selfy, Piggly Wiggly, Winn Dixie, Stripshows. Ich jage ihn so lange herum, bis er nicht mehr weiß, wo oben und unten ist. Und dann schlagen wir zu.«


  »Wenn du meinst. Ist aber trotzdem nicht so schön wie meinen Schwanz zu halten.«


  »Tja, dazu kann ich natürlich nichts sagen.«


  »Dann frag doch mal deine Mutter.«


  Byron Deitz und Thad Llewellyn sind nicht einer Meinung


  Als Byron Deitz, ein Mann mit einem sehr begrenzten emotionalen Spektrum, in seinem gelben Humvee auf dem regendunstigen Parkplatz der First Third Bank in Gracie stand, wurde seine Beherrschung auf eine harte Probe gestellt. Er starrte durch die getönte, mit Regentropfen gesprenkelte Scheibe und wartete darauf, dass Thad Llewellyn, stellvertretender Geschäftsführer der Abteilung für Geschäftskunden der First Third Bank in Gracie, herauskam, in den Wagen stieg und ihm ein paar simple Fragen beantwortete.


  Leider war Llewellyn offenbar nicht allzu erpicht darauf, herauszukommen und Byron Deitz ein paar simple Fragen zu beantworten.


  Auch hatte er wenig Gefallen gefunden an dem Intermezzo mit Phil Holliman, Byron Deitz’ rechter Hand, seinem Eins WO, wie Holliman sich nannte, das bei Tagesanbruch auf den Stufen vor dem Eingang von Mr und Mrs Llewellyns geräumigem Ranchhaus stattgefunden hatte. Das Haus stand in einem schattigen Tal, etwa eineinhalb Kilometer von der Landstraße 336 entfernt und ein paar kurze Kilometer südlich von Gracie, und war für beide Llewellyns stets – oder vielmehr bislang stets – ein sicherer Zufluchtsort vor dem schwindelerregenden Wirbel des gesellschaftlichen Lebens von Gracie gewesen.


  Leider war es damit heute Morgen um sechs Uhr vorbei gewesen, als Inge Llewellyn, geborene Bjornsdottir, jäh aus ihrer Yogaversenkung gerissen worden war, und zwar durch ein dröhnendes Hämmern, das von der Haustür zu kommen schien, gefolgt von dem Poltern ihres Mannes, der, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe heruntergerannt und, in seinen Lammfellpantoffeln auf dem polierten Parkettboden rutschend und mit einem Ausdruck heller Panik auf dem verkniffenen, vogelartigen Gesicht, zur Tür geeilt war.


  Mrs Llewellyn hatte gespannt und aufmerksam einem kurzen, aber einprägsamen Wortwechsel zwischen Thad und dem Unangemeldeten Besucher gelauscht, bei dem es sich, so weit sie es an der sich windenden Gestalt ihres Mannes vorbei hatte erkennen können, um einen riesigen Schwarzen in einem anthrazitgrauen Anzug gehandelt hatte, der die schiere Körpermasse seines Besitzers kaum bändigen zu können schien.


  Was gesagt wurde, konnte sie nicht verstehen, doch der Ton war unmissverständlich – Druck und Drohung haben eine ganz eigene Intonation–, und das Gespräch endete damit, dass der schwarze Riese die Tür zuknallte, und zwar derart, dass die Seitenfenster des Vestibüls in ihren maßgefertigten Rahmen leise klirrten.


  In ihrem hellblauen einteiligen Yogaanzug und den rosaroten Slippern mit den Hasenohren glitt Inge in die Eingangshalle, und dann standen die beiden da und starrten einander an, während das Motorengeräusch einer großen Limousine, die in der kreisrunden Auffahrt wendete und dabei teuren Quarzkies auf die handgefertigte Vorderveranda schleuderte, langsam in der Ferne verklang, so dass nur angespannte Stille blieb.


  »Wer war dieser schreckliche Mann?«, fragte Inge. Ihr Ton war äußerst kühl, und Thad stand vor ihr wie ein vertrocknender Farn.


  »Er heißt Phil Holliman«, antwortete er kleinlaut, »und er arbeitet für Byron Deitz.«


  »Und was wollte er zu dieser unchristlichen Zeit?«


  Hinsichtlich des Nebenverdienstes, der ihnen den Unterhalt dieses schattigen Domizils ermöglichte, war Thad seiner Gattin gegenüber nicht ganz aufrichtig gewesen, und nun wusste er nicht recht, was er antworten sollte.


  Inge sah seinen unsteten Blick, die bebenden Nasenflügel und die zitternden Lippen, und da sie ihren Mann ziemlich gut kannte und, wenn es um ihre eigenen Interessen ging, einigermaßen berechnend sein konnte, kam sie schnell zu dem Schluss, dass sie für etwas, von dem sie nichts wusste, auch nicht angeklagt werden konnte.


  Sie spitzte die Lippen, schnaubte zweimal, drehte sich auf ihren gequälten Häschenpantoffeln um und rauschte davon in ihren Yogaraum. Wieder knallte eine Tür. Zurück blieb ihr Mann, der nun Gelegenheit hatte, über die Implikationen häuslichen Unfriedens nachzudenken.


  Das, was dieser schreckliche Mann zu dieser unchristlichen Zeit von ihm wollte und Thad jetzt zu verarbeiten versuchte, lief darauf hinaus, dass er wie ein Schachtelteufelchen aus seinem Büro in der First Third Bank in Gracie springen sollte, sobald Byron Deitz’ gelber Humvee auf den Parkplatz einbog.


  Dies würde laut Phil Holliman gegen Mittag der Fall sein.


  Und um genau zwölf Uhr, wie von dem unangenehmen Mr Holliman prophezeit, war es so weit.


  Wie kaum anders zu erwarten, fuhr der Anblick des Wagens dem nervenschwachen Bankangestellten derart in die Knochen, dass er sich auf die Toilette zurückzog, um einen Schluck Wasser zu trinken und ein paar von den Dingern einzuwerfen, die er als »meine Glückspillen« bezeichnete, um für das, was da kam, gerüstet zu sein.


  Deitz saß in seinem Humvee und knirschte mit den Zähnen. Während er in seinem Kopf diese unerklärlichen Nussknackergeräusche hörte, erhielt er einen weiteren Anruf, der ihn zusammenzucken und vor Schreck seinen Kaugummi verschlucken ließ.


  Auf dem Display stand: BELFAIR CULLEN COUNTY CID. Er drückte die Sprechtaste und sagte: »Deitz.«


  »Hallo, Byron, hier ist Tig Sutter.«


  Verdammt. Und jetzt?


  »Hallo, Lieutenant. Wie geht’s?«


  »Gut, Byron. Mir geht’s gut. Haben Sie eine Minute Zeit?«


  Deitz sah aus dem Fenster. Die Glastür der First Third Bank schwang auf, und heraus trat, einen roten Regenschirm in der Hand, der schmächtige Thad Llewellyn und kam mit winzigen Schritten über den nassen Asphalt auf den Humvee zugetrippelt.


  »Ich habe gleich eine Besprechung, aber wenn ich was für Sie tun kann…«


  »Nick wollte Sie deswegen schon anrufen, aber er steckt bis über beide Ohren in einem Vermisstenfall.«


  Thad Llewellyn stand an der Beifahrertür und spähte blinzelnd durch das getönte Glas. Er wirkte melancholisch, aber gottergeben, ja er sah sogar ein wenig verträumt aus.


  Deitz entriegelte die Türen, und Thad stieg ein, setzte sich auf den Beifahrersitz und lehnte sich an die Tür.


  Er nickte schwach, als Deitz den Finger an die Lippen legte, um ihm zu verstehen zu geben, er solle schweigen, bis er aufgefordert würde zu reden.


  »Ich freue mich immer, von Ihnen zu hören, Lieutenant. Wie geht’s Nick?«


  »Gut«, sagte Tig und klang, als wäre er mit den Gedanken woanders. »Verfolgen Sie diese Geiselnahme in der Saint Innocent?«


  Deitz hatte seit dem Vorabend nichts anderes verfolgt als seine eigenen düsteren Gedankengänge und musste zugeben, dass er keine Ahnung hatte, wovon Tig Sutter sprach.


  Tig erklärte es ihm: Er erzählte von der anonymen E-Mail, von seinem Entschluss, auf eine Auskunft aus Maryland zu warten, von der plötzlichen Publicity-Lawine, dem Fernseh-Übertragungswagen, den Zeitungsreportern und dem daraus resultierenden Schlamassel in der Peachtree Avenue.


  Deitz hörte zu. Er hörte auch Llewellyns rasches Atmen und roch sein Rasierwasser. Während er mit einem Knopfdruck ein Fenster hinabgleiten ließ, fragte er sich, worauf Tig eigentlich hinauswollte. Er spürte, dass gleich eine Bitte an ihn gerichtet werden würde, deren Erfüllung ihm ein paar Informationen über den Banküberfall einbringen könnte, und daher war er ganz Ohr.


  Tigs Geschichte war zu Ende, und es entstand eine zögerliche Stille.


  Deitz ergriff die Initiative.


  »Wollen Sie diesen anonymen Denunzianten aufspüren, Tig?«


  »Tja, das war der ursprüngliche Plan. Ich wollte die Jungs in Cap City bitten, uns zu helfen, aber die sind allesamt mit der Sache von gestern beschäftigt, und wir haben einfach nicht das technische Personal–«


  »Tig, wir haben eine ganze IT-Abteilung zu unserer Verfügung. Da ist ein brillanter Typ namens Andy Chu, der den ganzen Tag bloß auf seinem Hintern sitzt und Grand Theft Auto spielt. Es wäre mir eine Freude, Ihnen zu helfen. Gratis, versteht sich. Ich muss zugeben, dass wir alle Hände voll zu tun haben herauszufinden, wer hinter diesem Überfall steckt, aber–«


  »Den Fall hat inzwischen das FBI, Byron.«


  »Ja, aber ein großer Teil des Geldes war für Quantum Park bestimmt, und wie Sie wissen–«


  »Ich weiß, ich weiß, das sind Ihre Kunden, und wenn Sie irgendwas in Erfahrung bringen–«


  »Haben die in Cap City denn konkrete Hinweise?«


  »Wie gesagt, das CID ist in die Ermittlungen nicht einbezogen. Für mich sieht’s danach aus, dass sie Insiderinformationen hatten. Boonie Hackendorff untersucht das und nimmt sich die Bankleute und die Mitarbeiter von Wells Fargo vor. Und es ist ziemlich offensichtlich, dass der Schütze ein Profi war. Die Waffe war vermutlich eine Barrett Fifty.«


  »Das grenzt den Kreis der Verdächtigen ein. Man muss nur überprüfen, an welche militärischen und polizeilichen Einheiten die Dinger ausgeliefert worden sind.«


  »Ja«, sagte Tig seufzend, »das wären dann ein paar tausend Verdächtige, selbst wenn wir uns nur auf die USA beschränken. Und da sind die Zivilisten noch gar nicht eingerechnet – und von denen sind manche so gut wie jeder Profi. Wobei mir einfällt: Ihr Holliman macht uns gerade einige Kopfschmerzen.«


  »Warum? Was tut er?«


  »Nach dem, was ich gehört habe, hat er sich gestern Nacht in Tin Town und dem Kneipenviertel aufgeführt wie General Sherman, sich alle möglichen Leute vorgeknöpft und unseren Spitzeln und Informanten die Hölle heiß gemacht. Und im Augenblick macht er munter weiter, unten am Pavillon. Anscheinend geht’s um den Überfall – was ich, wie gesagt, vollkommen verstehen kann–, aber seine Methoden sind wirklich übel, Byron, das muss ich Ihnen mal sagen. Boonie Hackendorff wird Sie ebenfalls deswegen anrufen, und Marty Coors steht kurz davor, ihn wegen Behinderung der Polizei vom State CID verhaften zu lassen, also sollten Sie ihn vielleicht lieber für ein Weilchen an die Kette legen.«


  »Das tut mir wirklich leid. Ja, er sollte ein bisschen die Ohren spitzen – aber nicht so. Ich sag ihm, er soll damit aufhören, okay?«


  »Ja, das wäre gut. Er macht zu viel Wirbel, und die Leute haben so viel Angst, dass sie lieber gar nichts mehr sagen. Aber deswegen hab ich Sie nicht angerufen. Meinen Sie, dass Sie uns helfen können, diesen E-Mail-Denunzianten zu finden?«


  »Sind Sie denn sicher, dass ein und derselbe diese E-Mails an Sie und die Presse geschickt hat?«


  »Ja. Ich meine, es sieht so aus. Wir haben den Niceville Register, Channel Seven und die Kirche um Kopien der Mails gebeten, und die sind alle identisch. Die Mail, die wir gekriegt haben, wurde gestern Nacht um ungefähr zwei Uhr morgens verschickt. Die anderen drei sind heute Morgen vor zehn rausgegangen.«


  »Vielleicht ist der Typ ungeduldig geworden. Er wollte, dass was passiert.«


  »Wenn das stimmt, hat er die Reaktion gekriegt, die er haben wollte, und zwar in rauen Mengen. Die Fernsehleute haben sich mit der Kirche in Verbindung gesetzt, wo der Pfarrer gerade erst seine E-Mail gelesen hatte. Er hatte Dennison, der sich bereits im Gebäude befand, zu sich bestellt. Die beiden haben miteinander geredet, alles noch ganz ruhig, aber dann tauchen auf einmal die Reporter auf, Dennison rastet aus, und die Sache läuft komplett aus dem Ruder. Ich will dieses Arschloch zur Strecke bringen, Byron. Wann können Sie Ihren Mann herschaffen?«


  »Ist gar nicht nötig. Schicken Sie einfach alles, was Sie haben, an – haben Sie was zum Schreiben? – also an techserve, ein Wort, techserve at securicom dot com slash AndyChu. Haben Sie das?«


  »Ja«, sagte Tig und las die Adresse. »Und der Name war wie noch mal? Andy…?«


  »Andy Chu, aber in einem Wort: AndyChu, ohne Leerzeichen. Okay?«


  »Hab ich.«


  »Ich werde Chu gleich anrufen. Er ist der Beste, den es gibt. Bis heute Abend hat er was für Sie, vielleicht sogar schon früher.«


  »Danke, Byron. Ich weiß das sehr zu schätzen.«


  »Freut mich, Ihnen helfen zu können. Und wo wir gerade miteinander reden: Wenn es irgendwelche Erkenntnisse über diese Sache in Gracie gibt, dann würde ich mich freuen, darüber zu hören, inoffiziell natürlich, von Kollege zu Kollege. Meine Kunden sind ziemlich geschockt, und ich würde sie gern beruhigen können. Bis jetzt geht es nur um Geld, stimmt’s? Oder sind noch andere Sachen geklaut worden?«


  Es gab eine Pause, in der Thad Llewellyn heimlich eine dritte Glückspille einwarf, Byron mit den Zähnen knirschte und dachte, dass er jetzt vielleicht ein kleines Stück zu weit gegangen war.


  »Ich wüsste nicht, was für andere Sachen das sein sollten, Byron. Es war ein stinknormaler Banküberfall. Warum? Vermisst einer Ihrer Kunden was Bestimmtes?«


  Scheiße, dachte Byron Deitz. Der Typ ist einfach zu fix. Jetzt halt bloß dein Maul.


  »Nein, nichts. Ich versuche bloß, mir ein Bild zu machen und irgendwelche Besonderheiten zu finden.«


  »Tja, jetzt wissen Sie so viel wie ich. Wenn ich irgendwas höre, sage ich Ihnen Bescheid. Und dieses E-Mail-Zeug schicke ich gleich los.«


  Tig verabschiedete sich und legte auf, und für einen Augenblick saßen die beiden – Deitz und Llewellyn – da und hörten einander atmen und den Regen auf das Dach prasseln. Deitz unterdrückte den Impuls, Phil Holliman sofort anzurufen, und wandte sich an Llewellyn.


  »Okay, Thad, wir müssen … Verdammt, ist alles in Ordnung? Sie sehen ein bisschen mitgenommen aus.«


  Llewellyn, den die dritte Glückspille gerade voll erwischte und der in wenigen Minuten völlig hinüber und von unüberwindlicher Gelassenheit erfüllt sein würde, sah Deitz mit einem buddhagleichen Lächeln an.


  »Sie, mein Guter, mein … mein byronesker Freund … sind viel zu heftig.«


  Er blinzelte in Zeitlupe und musterte Deitz langsam und mit klinischer Genauigkeit.


  »Dort zum Beispiel«, sagte er und wies matt mit dem Finger. »Auf Ihrer Stirn pocht eine Ader. Ihr Gesicht ist besorgniserregend gerötet. Sie müssen sich entspannen, Byron, wirklich. Möchten Sie eine von meinen Pillen? Da ist Freude im Fläschchen, mein lieber Byron, Freude im Fläschchen. Probieren Sie doch mal.«


  Er hielt Deitz das Fläschchen hin. Sein benebelter Geist war erfüllt von allumfassender Liebe und dem Wissen, dass alle Menschen Brüder waren.


  Deitz kniff die Augen zusammen, las das Etikett – Tavor – und sah Llewellyn an.


  »Scheiße. Wie viele von denen haben Sie genommen?«


  »Es könnten…«, sagte Llewellyn, dachte nach und blinzelte, »es könnten drei gewesen sein. Ja. Drei stimmt wohl.«


  Deitz nahm das Fläschchen aus Llewellyns ausgestreckter Hand und hielt es hoch. Es war halb mit kleinen braunen Pillen gefüllt. Deitz sah ihn streng an – er hielt nichts von Drogen, insbesondere wenn sie von anderen Leuten eingesetzt wurden, um den Deitz-Effekt zu mildern. Er ließ das Fläschchen in den Getränkehalter auf der Mittelkonsole fallen.


  Sein Blick ruhte darauf.


  Es war eine Art Zen-Pause.


  Dann schlug er Llewellyn mit dem Handrücken auf die rechte Wange, dass dessen Kopf mit einem melodischen Ton gegen das Seitenfenster prallte. Die rosaroten Wolken in Llewellyns Kopf lösten sich für einen Augenblick auf, und ein greller Blitz des Erkennens durchstieß den Dunst.


  Deitz nutzte die Gelegenheit.


  »Nur eine kurze Frage, Thad: Haben Sie irgendjemandem erzählt, was in meinem Schließfach war?«


  Llewellyn strich über die Rötung unter seinem Auge.


  »Nein. Wie sollte ich? Ich wusste ja nicht, was in dem Schließfach war. Sie haben mir nur gesagt, ich sollte ein Auge darauf haben, aber nicht, was darin war. Warum? Was war es denn?«


  Deitz dachte nach. Llewellyn hatte recht: Er hatte ihm nie gesagt, was in dem Schließfach war. Warum auch?


  »Das geht Sie einen Scheißdreck an. Die Kerle, die den Überfall gemacht haben – irgendeine Ahnung, wer die sein könnten?«


  Llewellyn mühte sich, seinen Kopf zu überreden, sich mit dieser Frage zu befassen.


  »Nein. Da war nichts Besonderes … Zwei weiße Männer, und beide hatten diese Masken auf … Einer war groß und hatte blaue Augen, der andere hatte dunkle Augen und … und…«


  Er sprach nicht weiter, und Deitz streckte die Hand aus, nahm Llewellyns Nasenspitze zwischen Daumen und Zeigefinger, drehte sie fest um und ließ sie wieder los. Das Blut an seinen Fingern wischte er an Llewellyns Hemd ab. Dann packte er ihn am Hals und drückte zu.


  »Gib mir was, mit dem ich was anfangen kann«, fuhr er ihn an. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt, er sah kaum noch aus wie ein Mensch. Es war ein Gesicht, das seine Familie recht gut kannte. »Los, oder ich brech dir hier und jetzt das Genick.«


  Auf Llewellyns Wangen glänzten Tränen des Schmerzes, seine Augen liefen über, Blut tropfte von seiner Nasenspitze. Er starrte Deitz mit dem total abwesenden Ausdruck eines Mannes an, in dessen Kopf nur noch weniger als drei Gehirnzellen arbeiten. Er spürte seine Zehen nicht mehr, und in seinem Rumpf stieg eine warme Taubheit auf.


  Deitz schüttelte ihn durch wie einen Putzlumpen, aber selbst er konnte sehen, dass Llewellyn im Augenblick nicht zu sprechen war.


  Der blinzelte ein paarmal, schloss die Augen und ließ den Kopf nach vorn sinken, so dass er nur von Deitz’ ausgestreckter Hand gehalten wurde. Nach einiger Zeit sagte er mit einem verträumten Murmeln, aber deutlich zu verstehen: »Kriton, ich schulde dem Asklepios noch einen Hahn.«


  Deitz grunzte angewidert und ließ Llewellyns Kehle los, worauf dieser in den Fußraum vor dem Beifahrersitz rutschte.


  »Stiefel«, murmelte er, »der größere Mann hatte blaue Cowboystiefel an. Ich hab noch nie blaue Cowboystiefel gesehen…«


  Seine Stimme verlor sich in einem seufzenden Flüstern. Der Rest war Schweigen, unterbrochen nur von den Geräuschen eines Mannes, der vor Wut kochte.


  Stiefel?, dachte Deitz, griff nach Llewellyns Pillenfläschchen und drehte es beinahe geistesabwesend hin und her.


  Beth, seine unbefriedigende Frau, nahm Tavor als Mittel gegen den Deitz-Effekt. Ihre Tabletten waren klein und blau, während diese hier braun waren, aber was hieß das schon? Vielleicht sollte er auch mal eine nehmen.


  Stress hatte er jedenfalls reichlich.


  Er hielt das Fläschchen mit seinen dicken Fingern und hörte Llewellyn im Fußraum schnaufen. Offenbar kam er mit dem Zeug nicht gut zurecht. Deitz seufzte und gestattete sich einen Augenblick des Selbstmitleids: Die Menschen in seinem Leben enttäuschten ihn auf so vielfältige Weise. Er legte die Pillen wieder in den Getränkehalter und ließ den Motor an.


  Als Deitz, im Fußraum vor dem Beifahrersitz einen bewusstlosen Bankangestellten, vom Parkplatz fuhr, wusste er nicht, dass es sich bei dem Zeug, mit dem dieses Männlein nicht zurechtkam, nicht um den in Tavor enthaltenen Wirkstoff Lorazepam handelte, sondern um den Stoff, den Chemiker als 3,4-Methylendioxy-N-methylamphetamin und gestresste, in Fußräumen schnaufende Bankangestellte als Glückspillen bezeichnen. In der Welt der Freizeitdrogen ist es unter dem Namen Ecstasy bekannt.


  Untermalt von dem rätselhaften Geräusch zerbrechender Walnüsse ging Deitz die ganze Zeit ein kleines Mantra durch den Kopf: Blaue Cowboystiefel?


  Merle Zane fährt mit dem blauen Bus


  Der Blue Bird Bus – ein vor langer Zeit hellblau lackierter Schulbus – bog keuchend in den Button Gwinnett Memorial Bushof in der Innenstadt von Niceville ein und kam mit einem Kreischen schlechter Bremsen unter dem Blechdach zum Stehen.


  Der Fahrer, ein älterer, aber irgendwie militärisch wirkender Schwarzer mit gelblichen Augen und schneeweißem Haar, drehte sich auf seinem Sitz um und zeigte seinen Passagieren lächelnd einen Mund voller Goldzähne.


  Es waren etwa zwei Dutzend Arbeiter in grober Kleidung und mit wettergegerbter Haut, alte und junge, schwarze und weiße, die entweder schon im Bus gesessen hatten, als dieser an der Einfahrt zur Plantage der Ruelles gehalten hatte, oder in Sallytown oder Mount Gilead zugestiegen waren. Einige hatten auch einfach irgendwo an der Straße gestanden und dem Fahrer ein Zeichen gegeben.


  »Niceville«, sagte er, stand auf und machte routiniert seine Ansage. »Endstation. Wer heute Abend wieder zurückfahren will, ist um elf Uhr hier am Bussteig. Die meisten Plätze sind schon vergeben, wir sind voraussichtlich voll besetzt, also seht zu, dass ihr euren Rückfahrschein beim Aussteigen abstempeln lasst, sonst kriegt ihr für den Rückweg keinen Platz. Es ist ein langer, weiter Weg im Dunkeln, und viele verlaufen sich. Und jetzt Gottes Segen und viel Spaß in Niceville.«


  Nach fünf Stunden Fahrt über schmale, gewundene Landstraßen schmerzte Merles Rücken, und seine Wunde pochte. Er stand langsam auf und nahm seine Tasche, einen alten Beutel der US-Army, den Glynis Ruelle ihm geliehen hatte. Er schlurfte hinter den anderen Männern her durch den Mittelgang, wobei seine Stiefel auf dem Bodenblech klapperten.


  In der Tasche waren Wechselwäsche und ein geladener .45er Colt Commander von 1911 sowie zwei Ersatzmagazine. Glynis Ruelle hatte keine Munition für seinen 9-mm-Taurus finden können, wohl aber mehrere Schachteln mit Patronen für den Colt.


  Das Gewicht der Tasche war beruhigend – immerhin befand er sich hier mitten in Charlie Danzigers Territorium.


  Zuvor hatte es kräftig geregnet, doch als er aus dem Bus stieg, klarte der Himmel auf. Merle stand auf den Holzbohlen des Bussteigs und spürte die Kraft des nach den vielen Niederschlägen angeschwollenen Flusses jenseits des Bushofs.


  Im Bushof roch es nach Feuchtigkeit und Schimmel, nach Zigarren und Zigaretten und faulendem Abfall. Hinter den Türen lag Niceville, eine altmodische, verblühende Stadt, überspannt von einem schwarzen Netz aus Strom- und Telefonleitungen.


  Sie wirkte wie irgendeine Kleinstadt voller schmaler Straßen. Spitze Kirchtürme überragten das Gewirr der Dächer, Balkone mit filigranen schmiedeeisernen Geländern erzeugten, gestützt von verzierten gusseisernen Pfeilern, schattige Arkaden, die sich ganze Blocks weit hinzogen.


  Das Licht, das durch die sich auflösenden Wolken drang, war dunstig und diffus und ließ Niceville aussehen wie ein Kalenderbild aus der Vorkriegszeit. Die feuchte Frühlingswärme erfüllte die ganze Stadt mit dem erdigen Aroma eines frisch ausgehobenen Grabes.


  Vielleicht lag es daran, dass er sich so eigenartig fühlte, dass er todmüde war, dass die Angst und die Schmerzmittel ihn fix und fertig machten, aber es kam ihm so vor, als herrschte in Niceville eine seltsame Atmosphäre, als wäre in oder hinter oder unter der Stadt eine Kraft am Werk, wie von einem Starkstromkabel oder einem unterirdischen Fluss, und diese Kraft war nicht freundlich. Was immer es war – es mochte keine Menschen. Irgendetwas in Niceville war einfach falsch, dachte Merle. Mehr konnte er dazu nicht sagen. Er würde froh sein, von hier zu verschwinden, wenn das alles erst vorbei war.


  Was immer das alles war.


  Während er dort stand, gingen die anderen Passagiere des Blue Bird Busses ihrer Wege, jeder für sich allein. Während der Fahrt hatte sich keiner mit einem anderen unterhalten. Merles Sitznachbar, ein hochgewachsener, dünner, weißhaariger alter Mann mit einem irgendwie verlorenen Gesichtsausdruck, beiger Hose und kariertem Hemd, hatte während der ganzen Fahrt nur verwirrt aus dem Fenster gestarrt und lautlos die dünnen bläulichen Lippen bewegt.


  Merle hatte ihn nach seinem Namen gefragt, doch der Alte hatte sich nur zu ihm umgedreht und ihn langsam blinzelnd angesehen, als wollte er ihn verschwinden lassen. Dann hatte er sich wieder den vorbeiziehenden Feldern und Dörfern zugewandt, eingehüllt in eine Aura tiefer Traurigkeit.


  Ein Streifenwagen fuhr langsam vorbei, doch die beiden Polizisten darin schienen sich weder für Merle noch für irgendetwas anderes zu interessieren.


  Sogleich fühlte er sich besser. Wenn irgendeine Fahndung lief, passte die Personenbeschreibung offenbar nicht auf ihn. Nachdem der Streifenwagen um die Ecke gebogen war, verließ Merle den Bushof und machte sich auf den Weg zum Rathaus, das mit seiner riesigen Kuppel unverkennbar war.


  Das rote Backsteingebäude musste die Bibliothek sein; sie befinde sich gleich neben dem Rathaus, hatte Glynis gesagt. Das Lady Grace Hospital lag, laut ihrer Beschreibung, einen Block weit hinter der Bibliothek an einer Straße namens Forsythia Street.


  Den Rest überlasse ich Ihnen, hatte Glynis gesagt.


  Er tastete nach der hinteren Tasche seiner Jeans, in der die Brieftasche steckte, die Glynis ihm gegeben hatte. Darin befanden sich Bargeld und ein Führerschein mit einem Schwarzweißfoto, das zu jedem weißen, bartlosen Mann mittleren Alters hätte passen können und auf den Namen John Hardin Ruelle, wohnhaft auf der Ruelle Plantation, 2950 Belfair Pike Road, Cullen County Side Road 336, ausgestellt war.


  Er schulterte die Tasche, trat auf die Straße, mischte sich unter die Passanten, die ihn nicht weiter beachteten, und ging in Richtung des Krankenhauses. Eine Straßenbahn in Gold und Marineblau rumpelte vorbei, schimmernd und glänzend wie ein Kinderspielzeug. Die Leute darin blickten mit ausdruckslosen Gesichtern geradeaus.


  Sie sahen aus wie Leichen.


  Am Ende des Blocks, an der Kreuzung Forsythia und Gwinnett, sah er in einem großen Schaufenster zahlreiche Fernseher. Vor dem Fenster standen Menschen und starrten auf die Apparate, die allesamt dieselben Bilder zeigten.


  Merle blieb am Rand der Gruppe stehen. Er war groß genug, um über die Köpfe hinwegsehen zu können. Offenbar wurde über irgendeinen Polizeieinsatz berichtet: Streifenwagen und Uniformierte waren vor einer Kirche postiert, im Hintergrund wartete ein Rettungswagen.


  Der Ton war abgestellt oder zu leise, um durch das Glas der Schaufensterscheibe zu dringen.


  Eine blonde Reporterin sprach in die Kamera, und unterhalb des Bildes verkündete eine Laufschrift: GEISELNAHME IN SAINT INNOCENT ORTHODOX.


  Merle sah eine Weile zu, doch es schien sich nichts zu tun, und so ging er weiter, die Gwinnett entlang. Die Sonne brach durch die Wolken. Über der unregelmäßigen Dachlinie der Gebäude an der von Geschäften gesäumten Straße sah er in der dunstigen Ferne, auf dem Gipfel einer hoch aufragenden Wand aus blassem Kalkstein, die sich über die Stadt zu neigen schien, eine große Baumgruppe.


  Merle erinnerte sich dunkel, dass Coker etwas von Tallulah’s Wall und einem tiefen, mit Wasser gefüllten Loch erzählt hatte, das sich angeblich dort oben befand. Crater Sink. Merle hatte den Eindruck gewonnen, dass es sich um einen unguten Ort handelte, wo etwas spukte, über das man nicht gern sprach.


  Wenn irgend so ein blödes Loch im Boden einem harten Burschen wie Coker Angst machen konnte, war das nur ein weiterer guter Grund dafür, dieses Nest so schnell wie möglich wieder zu verlassen.


  Die Sonne schien auf die Bäume dort oben, und er konnte einen Schwarm schwarzer Pünktchen erkennen, die einen Baum, der die anderen überragte, umkreisten: Es waren Krähen, ziemlich viele, und sie waren offenbar aufgescheucht und versuchten, etwas zu vertreiben – einen Falken oder Adler. Dann hörte er einen heiser krächzenden Schrei, der ganz aus der Nähe kam.


  Als er sich suchend umdrehte, entdeckte er eine Gruppe Krähen, die auf der sonnenbeschienenen Seite der Gwinnett, kaum zehn Meter entfernt, auf einer durchhängenden Stromleitung saßen.


  Sie sahen ihn direkt an. Ihre schwarzen Flügel flatterten, wenn sie hin und her rückten und die Köpfe schief legten, um ihn zu beobachten. Die scharfen Schnäbel glänzten im Sonnenlicht, das Gefieder schimmerte wie Glas, wenn sie von einem Bein auf das andere traten. Sie krächzten, sie funkelten ihn an, als wären sie empört über seinen Anblick, als wäre seine Anwesenheit eine persönliche Beleidigung.


  Für einen Moment empfand Merle eine eigenartige Unwirklichkeit und dahinter ein Beben irrationaler Angst. Im selben Augenblick stob der Schwarm krächzend, kreischend auf, bildete eine über den Eichen an der Gwinnett kreisende Wolke und stieg auf in den hohen blauen Himmel wie Ascheflocken über einem brennenden Haus. Als Merle den Blick senkte, sah er Charlie Danziger. Sein erster Impuls war, den Mann einzuholen, ihm auf die Schulter zu tippen und ihm, wenn er sich umdrehte, lächelnd zwei Kugeln in die Stirn zu verpassen.


  Er nahm die Tasche von der Schulter und zog sich in den Schatten der Markise über einem Kinoeingang zurück, wo er sich hinter einer Schlange von jungen Leuten verbarg, die auf Einlass warteten – es lief irgendein Film über Vampirspione auf Rollerblades. Merle blieb einen Augenblick stehen und sah Danziger nach, der sich für einen, der gestern eine von Merles 9-mm-Kugeln abgekriegt hatte, ziemlich gut bewegte. Bis jetzt hatte Merle nicht gewusst, wie schwer er Danziger verwundet hatte. Nicht besonders schwer, dachte er mit Bedauern.


  Danziger schob sich durch das Gewimmel auf dem Bürgersteig – ein großer, hart wirkender Cowboy in Jeans und Wildlederjacke. Er trug seine blauen Stiefel und ging schnell, obgleich er offensichtlich die rechte Seite schonte. Er hatte die Hände in die Jackentaschen gesteckt, und seine Aufmerksamkeit war auf irgendetwas vor ihm gerichtet. Merle hatte keine Ahnung, was das sein mochte, aber ein Blick auf Danzigers Gesicht verriet selbst aus dieser Entfernung, dass seine Gedanken keineswegs freundlich und liebevoll waren. Er sah bleich, zielstrebig und konzentriert aus, wie ein Mann, der im Begriff war, etwas Gefährliches zu tun.


  Merle kam der Gedanke, sein Handy aus der Tasche zu ziehen und Danziger anzurufen, nur um ihm einen Schrecken einzujagen, doch dann fiel ihm ein, dass er es verloren hatte, als er gestern durch den Wald gestolpert war.


  Und er erinnerte sich auch an das, was er am Morgen zu Glynis gesagt hatte: Im Augenblick haben die sowieso keine Möglichkeit, es auszugeben. Der Plan war, es ein paar Jahre lang zu verstecken. Ich weiß, wer sie sind. Ich habe Zeit.


  Verdammt, er wusste ja nicht mal genau, wie viel sie aus dieser Bank herausgeholt hatten. Danziger hatte gesagt, wenn alles gut gehe, seien an diesem Tag mehr als eineinhalb Millionen zu holen.


  Nein, dachte er und entspannte sich, als Danziger im Dunst verschwand und nur noch sein weißes Haar über den Köpfen der Passanten zu sehen war. Was er zu Glynis gesagt hatte, war noch immer richtig. Er würde die anderen erwischen, in einem halben Jahr, wenn er bereit war und sie nicht damit rechneten.


  Er wartete, bis Danziger ganz außer Sicht war, trat wieder ins Sonnenlicht und ging in Richtung Lady Grace Hospital. Er schob sich zwischen den Passanten hindurch, während die Sonne den Zenit überschritt und die blaugrauen Schatten unmerklich länger wurden.


  Die Halle des Krankenhauses war ein hohes Gewölbe mit goldfarbenen Pfeilern und Bogen und einer fünfzehn Meter hohen hellblauen, mit goldenen Sternen geschmückten Kuppel. Durch hohe Fenster zur Rechten fiel gelbes Licht auf ein Sammelsurium von Sofas und Sesseln, auf denen zusammengesunken und reglos Leute saßen, die den Eindruck machten, als warteten sie auf einen Bus, der nie kommen würde.


  Einer dieser Menschen war, wie Merle im Vorbeigehen bewusst wurde, der alte Mann mit dem zerklüfteten Gesicht, der auf der Herfahrt neben ihm gesessen hatte.


  Er saß im Sonnenlicht, das sein kariertes Hemd ausgebleicht erscheinen ließ, und wandte langsam den Kopf, um Merles Weg zu verfolgen. Seine blassblauen Augen blickten starr, die schmalen bläulichen Lippen bewegten sich stumm, und er war noch immer in dieselbe stumpfe Verzweiflung gehüllt wie in einen Nebel.


  Am Ende der schwarzweiß gefliesten Halle stand zwischen zwei dunklen Korridoren eine breite Empfangstheke aus Walnussholz. Der Stuhl dahinter war leer, doch an der verputzten Wand hing eine schwarze, gerippte Tafel, auf der weiße Steckbuchstaben Auskunft über die diversen Abteilungen und Stationen des Lady Grace Hospitals gaben.


  Darüber stand in einer Nische eine Statue der Jungfrau Maria. Ihr Gewand war in demselben Blau gehalten wie die Kuppel, sie hatte segnend die Arme erhoben und lächelte süßlich und leer. Ihre eigenartig chinesisch wirkenden Augen sahen Merle direkt an.


  Krankenschwestern in hellblauen Uniformen und Gesundheitsschuhen, Gebäudereiniger in roten Overalls und Ärzte in grünen oder weißen Kitteln liefen durch die Halle oder standen am Starbucks-Stand herum.


  Andere warteten bei den Aufzügen in den Schatten hinter der Empfangstheke und sahen stirnrunzelnd auf ihre Klemmbretter. Die Halle wirkte wie das Innere einer Kirche, nur dass es hier nicht nach Weihrauch, sondern nach Kaffee, Desinfektionsmittel und Wintergrün roch.


  Niemand achtete auf Merle, als er die Tafel studierte und dann zu Aufzug A ging, wo er schweigend und in Gesellschaft einer Gruppe hübscher junger Mädchen wartete, die nach Haarspray und Kaugummi rochen und sich unterhielten.


  Plötzlich spürte er hinter sich etwas, und als er sich umdrehte, sah er den alten Mann aus dem Bus, der auf die Anzeige des Aufzugs starrte.


  Merle sah ihn an. Der Alte erwiderte seinen Blick, blinzelte einmal und sprach dann zum ersten Mal.


  »Er ist im dritten Stock«, sagte er leise, mit einem heiseren Flüstern, als wollte er nicht, dass die Mädchen es hörten.


  »Wer?«, fragte Merle und neigte sich zu ihm.


  »Wirst du schon sehen«, sagte der Mann. »Du wirst ihn wecken müssen. Er schläft. Clara wird dir den Weg zeigen.«


  Ein leiser, melodischer Gong ertönte, die Türen des Aufzugs – ein verziertes Bronzegitter über dickem getöntem Glas – öffneten sich zischend, und ein Pulk von Krankenhausangestellten und Besuchern strömte heraus. Der Mann wurde zurückgedrängt, hielt den Blick aber weiter auf Merle gerichtet.


  Durchgeknallt, dachte Merle. Allerdings war das dritte Stockwerk tatsächlich dasjenige, in dem er, laut Glynis, mit der Suche beginnen sollte.


  Er fuhr mit den schwatzenden Mädchen hinauf, stieg in der dritten Etage aus und trat in einen langen, schmalen, halbdunklen Korridor, der nur von bernsteingelben, in Abständen von einigen Metern montierten Wandlampen erleuchtet war.


  Am Ende des Korridors war ein in kühles weißes Licht getauchter Bereich, wo eine Krankenschwester an einem Tisch saß, sich über einen Computer beugte und konzentriert auf einen Bildschirm starrte.


  Merle ging, so leise seine Stiefel es erlaubten, darauf zu. Er kam an halb geöffneten nummerierten Türen vorbei und erhaschte kurze Blicke in abgedunkelte Räume, wo zugedeckte Gestalten lagen, wo Apparate summten und piepten und alle Vorhänge geschlossen waren, um das Sonnenlicht auszusperren.


  Als er sich der Schwesternstation näherte, hob die Frau den Kopf und lächelte. Sie war jung und sehr hübsch, mit hellbraunem Haar und einer hinreißenden Figur.


  Sie trug keine Uniform, sondern ein blassgrünes leichtes Kleid, das ihre Kurven betonte und Merle an laue, verträumte Sommernächte in nie besuchten exotischen Regionen denken ließ.


  In ihren großen, haselnussbraunen Augen schimmerte blasses Licht. Sie trug ein Namensschild:


  


  Clara Mercer


  Stationsschwester


  


  »Tut mir leid, Sir, aber die Besuchszeiten sind von fünf bis acht.«


  Merle blieb an der Theke stehen, schenkte Clara Mercer sein bestes Lächeln, das, in Anbetracht seines düsteren, scharf geschnittenen Gesichts und der Raubvogelnase, ziemlich gut ausfiel. »Das weiß ich, Miss Mercer, aber–«


  »Bitte nennen Sie mich Clara.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Clara. Ich heiße Merle. Tut mir leid, dass ich Sie außerhalb der Besuchszeit störe, aber ich bin nur heute in der Stadt – gerade mit dem Bus gekommen.«


  »Mit dem Blue Bird?«, fragte sie mit einem kurzen Blick auf seine Farmarbeiterkleider. Die Frage überraschte Merle. Es war, als hätte sie ihn erwartet.


  »Ja. Und ich weiß nicht, wie lange ich bleiben kann.«


  »Tja«, sagte sie und sah in den langen, halbdunklen Korridor hinter ihm. »Ich glaube, ich weiß, warum Sie hier sind. Wir dürfen eigentlich nicht … Aber im Augenblick ist ja niemand da. Die anderen sind alle in der Teambesprechung, und ich soll nur die Anrufe entgegennehmen. Zu wem wollen Sie denn? Zu Rainey vielleicht?«


  Merle sagte ja.


  Claras Gesicht wurde ernster, und das kühle Licht in ihren Augen wurde noch kühler.


  »Ja. Es ist so weit, nicht? So eine traurige Geschichte. Sind Sie ein Verwandter?«


  »Ja. Ein entfernter Verwandter. Aber ich würde ihn gern sehen, wenn das geht.«


  »Er wird Sie nicht erkennen«, sagte sie in gedämpftem Ton. »Er ist eigentlich gar nicht ansprechbar … Sie können nur ein paar Minuten bleiben. Und es besteht auch Infektionsgefahr, darum müssen Sie einen Kittel überziehen.«


  Sie wies auf ein Regal in einer Nische, in dem zusammengefaltete weiße Kittel lagen. Merle ging hin, suchte einen aus und zog ihn an, während Clara etwas auf einem Formular ankreuzte. Als er wieder zur Theke kam, sah sie ihn an und lächelte mitfühlend.


  »Er liegt in vier achtzehn, das ist auf der Privatstation, den Gang entlang und durch die Glastür. Sie dürfen die weiße Linie auf dem Boden nicht übertreten. Ich würde mitkommen, aber ich muss beim Telefon bleiben.«


  »Ich pass schon auf«, sagte Merle und setzte sich bereits in Bewegung. Sein Herz klopfte, und die Kehle wurde ihm eng. Er fand die Tür mit der Nummer 418, blieb stehen und spähte durch das stark geriffelte Glas des Fensters in der oberen Türhälfte, auf dem Intensiv – Privat stand. Er konnte, verzerrt und verschwommen, ein spärlich beleuchtetes Zimmer erkennen, etwas Großes, Weißes und darüber eine Reihe grüner Lichter.


  Er öffnete die Tür und trat in ein kleines, aber gut ausgestattetes Krankenhauszimmer. Eine Gestalt lag, zusammengekrümmt wie ein Fötus, auf der rechten Seite, ein kleiner Junge. Seine Wange ruhte auf dem Frotteebezug des Kopfkissens.


  Er war mit einem hellblauen Laken zugedeckt, seine Augen waren halb geöffnet, aus dem Mund rann ein Speichelfaden, und rings um das Bett waren Infusionsständer und piepende Apparate aufgebaut, deren gewundene Schläuche und Kabel unter der Bettdecke verschwanden.


  Es war kühl und still, nur die leisen Geräusche der Maschinen waren zu hören. Ein leichter Geruch nach Urin lag in der Luft. Auf dem Boden war eine weiße Linie mit der Aufschrift: BITTE NICHT ÜBERTRETEN.


  Merle blieb vor der Linie stehen und betrachtete den Jungen. Sein Alter war schwer zu schätzen – zwölf, vielleicht dreizehn. Er war ausgezehrt, seine Haut schimmerte bläulich, und er atmete selbständig, aber sehr flach. Bis auf das rasche Heben und Senken des Brustkorbs unter der Decke wirkte er vollkommen leblos.


  Merle, der kein sonderlich liebevoller Mensch war, empfand Mitleid mit dem Jungen – aber er hatte hier etwas zu erledigen.


  »Rainey«, sagte er leise, aber deutlich. »Hörst du mich?«


  Nichts.


  »Rainey, Glynis will, dass du jetzt aufwachst.«


  Auf dem Vitaldatenmonitor nahm die Zahl der Herzschläge zu. Die Augenlider des Jungen flatterten.


  Er sah besorgt auf den Monitor: Eine deutliche Veränderung würde sicher bemerkt werden, vielleicht von einem Computer, der ganz woanders stand, vielleicht aber auch von einer Schwester, die dann herbeieilen würde.


  Merle war ziemlich sicher, dass er die Aufmerksamkeit des Jungen hatte – auch wenn er nicht wusste, ob man bei einem Kind, das im Koma lag, von »Aufmerksamkeit« sprechen konnte.


  »Du hast lange genug geschlafen, Rainey. Jetzt musst du Glynis einen Gefallen tun. Wirst du Glynis Ruelle einen Gefallen tun, Rainey?«


  Die Augenlider flatterten abermals, der Junge bewegte die Lippen, und die kleine Hand zuckte. Der Monitor zeigte jetzt 36 Herzschläge pro Minute an. Unter der Zahl blinkte ein roter Balken.


  »Wenn du aufwachst, sollst du die Ärzte und Schwestern nach einem Mann namens Abel Teague fragen. Kannst du dir diesen Namen merken? Der Mann heißt Abel Teague. Er lebt in Sallytown. Glynis Ruelle muss unbedingt mit ihm sprechen. Du sollst den Ärzten sagen, dass Abel Teague sich möglichst bald mit Glynis Ruelle in Verbindung setzen soll – das ist sehr wichtig. Wirst du das tun?«


  Der Junge machte die Augen ganz auf und starrte ins Dunkel neben seinem Bett. Er sah nichts und hörte nur eine leise, angenehme Stimme aus den Schatten, die immer wieder »Glynis Ruelle« und »Abel Teague« sagte.


  Auf dem Monitor über dem Bett leuchtete der rote Balken unter der Herzrate jetzt ohne Unterbrechung, und es erklang ein lautes Piepen.


  Merle sah den Jungen ins Dunkel starren. Er sah die Wangen und die verkrampften Finger zucken und kam zu dem Schluss, dass er Glynis Ruelles rätselhafte Botschaft übermittelt hatte und sie anscheinend, entgegen seinen Erwartungen, auch angekommen war.


  Er drehte sich um, verließ das Zimmer und ging mit raschen Schritten zurück zur Schwesternstation. Clara Mercer, die junge Frau mit den haselnussbraunen Augen, war nicht mehr da.


  Die Station wirkte verlassen. Das ganze Stockwerk wirkte verlassen. Die Stille lastete auf Merle, und er verspürte das starke Bedürfnis, wieder hinaus ins Tageslicht zu kommen, bevor er herausfand, was für Leute in diesen verdunkelten Räumen rechts und links des Korridors lagen. Er zog den Kittel aus, hängte ihn an einen Haken und ging nach rechts durch den Hauptkorridor, vorbei an den bernsteingelben Wandlampen. Leise und zielstrebig ging er an den dunklen Zimmern vorbei. Er hatte eine Gänsehaut, und sein Atem war flach und keuchend.


  Am Aufzug angekommen, drückte er den »Abwärts«-Knopf, und im selben Augenblick öffnete sich die Tür. In der Aufzugkabine stand ein Mann, ein hochgewachsener Mann mit dunkler Haut und langem, glänzend schwarzem Haar. Er trug eine graue Hose mit Bügelfalte und ein weißes Hemd.


  Er hatte blassgrüne Augen und eine aggressive Ausstrahlung, die sich verstärkte, als er Merle sah.


  »Wer sind Sie?«, fragte er misstrauisch.


  »Wer ich bin? Wer sind Sie denn?«, blaffte Merle zurück. Seine Nerven waren angespannt, er war äußerst reizbar.


  Der Mann starrte ihn einen langen Augenblick an, als wollte er sich Merles Gesicht einprägen, dann schob er sich an ihm vorbei, drehte sich um und sah zu, wie Merle in die Aufzugkabine trat. Mit der linken Hand hielt er die Tür auf, die rechte steckte in der Tasche.


  »Mein Name ist Lemon Featherlight«, sagte der Mann. Er zitterte aus irgendeinem Grund und versuchte, es zu unterdrücken. »Was machen Sie hier? Wer sind Sie? Warum sind Sie hergekommen? Was wollen Sie?«


  »Ich heiße Merle Zane«, sagte Merle, »und habe einen Freund besucht.« Er drückte den Knopf für das Erdgeschoss.


  Die Türen wollten sich schließen, doch Featherlight blockierte sie mit der Hand.


  »Wer hat Sie geschickt?«


  »Glynis Ruelle hat mich geschickt, Mr Featherlight«, sagte Merle, einer Eingebung folgend und nur um den Typen zu ärgern. »Schönen Tag noch.«


  Er drückte den »Tür schließen«-Knopf und grinste noch immer über seinen Witz, als die Türen aufeinander zuglitten. Der Mann starrte ihn mit geweiteten Augen an. Später, auf dem Rückweg zum Bushof, wo er auf den Blue Bird Bus warten wollte, kam es Merle so vor, als hätte er den Mann um ein Haar zu Tode erschreckt, was ihm eigentlich ganz recht war. Es wurde Zeit, die Dinge in Niceville ins Rollen zu bringen – bisher war Niceville nicht gerade nett zu ihm gewesen.


  Nick und Beau öffnen eine Tür


  »Was zum Teufel ist das hier? Ein Heimkino oder so?«


  Nick sagte für eine Weile nichts. Er stand neben Beau Norlett im stockdunklen Keller von Delia Cottons Haus, am Fuß der wackligen Treppe, die von der Küche hinunterführte.


  Beide Männer starrten auf ein buntes, sich bewegendes Bild an der gegenüberliegenden Wand, ein tanzendes Flackern in üppigem Grün und sattem Gelb, strahlendem Blau und warmem Braun. Es war beinahe, als würde ein Film über ein impressionistisches Gemälde dorthin projiziert: eine leuchtende Fläche aus Farbe und Bewegung, die die ganze Wand bedeckte – zehn, vielleicht zwölf Meter lang und zwei Meter hoch.


  Sie starrten in verblüfftem Schweigen darauf. Ein kalter Schauer lief ihnen über den Rücken, und sie spürten eine urtümliche Angst.


  »Ich … ich weiß nicht«, sagte Nick, ging die letzte Stufe hinunter und trat in den dunklen Raum. »Es sieht jedenfalls nicht so aus wie die Heimkinos, die ich bisher gesehen habe.«


  Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er im Widerschein der Farben einen riesigen alten Heizofen erkennen, der wie ein gigantischer Oktopus am Ende des Kellers hockte. An der dem tanzenden Licht gegenüberliegenden Wand waren Kisten aufgestapelt. Die Deckenbalken waren dick und roh behauen, und der Boden war aus Beton, sehr sauber und ohne Staub. Der Raum wirkte trocken und ebenso gut instand gehalten wie der ganze Rest des Hauses.


  Nick hörte, dass Beau, der hinter ihm stand, sich bewegte und vor sich hin murmelte.


  »Was machst du da?«, fragte Nick im Flüsterton, als wollte er das, was dieses Lichtding erzeugte, nicht auf sich aufmerksam machen.


  »Ich suche nach einem Lichtschalter«, flüsterte Beau zurück.


  »Nein. Fass nichts an. Bleib, wo du bist.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Nick. Er ging langsam weiter und starrte auf das Flackern an der Kellerwand. Oben waren leuchtend grüne Streifen, auf denen hier und da Tupfen und kleinere Flächen in anderen Farben auszumachen waren, und darunter ein breiter Streifen in kühlem Himmelblau … Himmelblau?


  »Beau, hat dein Handy eine Kamera?«


  »Ja«, sagte Beau. »Soll ich ein Foto davon machen?«


  »Ja. Ohne Blitz. Geht das?«


  »Moment … Ja, okay.«


  Nick hörte das metallische Klickgeräusch, mit dem man die Kamerafunktion der Handys versehen hatte, um Umkleidekabinenspannern den Spaß zu verderben. Eine ganze Serie.


  Klick-klick-klick-klick.


  »Ich kann auch eine Videoaufnahme machen, wenn du willst.«


  »Ist gut. Fang an.«


  »Okay, aber geh bitte nicht zu nahe ran.«


  »Nein, nein. Ich will nur … Da ist irgendwas komisch.«


  »Das kannst du laut sagen.« Beau sah auf seinem LCD-Display, wie Nick einige Schritte auf die wabernde Wand zuging und vom Widerschein beleuchtet wurde. Er starrte sie wie gebannt an.


  Er versuchte, daraus schlau zu werden, und plötzlich geschah etwas in seinem Kopf – eine Verschiebung der Perspektiven–, und das Rätsel war gelöst.


  Er neigte sich weit zur Seite und betrachtete das Bild, das sich ihm bot. Mit einem Mal erkannte er eine Baumreihe, verschwommen zwar, aber deutlich genug, ein breites Band aus Eichen und Kastanien, durchsetzt mit dunkleren Speerspitzen, die Fichten oder Zedern sein mochten, und unterhalb der Baumreihe ein großes, gepflügtes Feld und Leute, die darauf arbeiteten. Einen braunen Traktor, der einen flachen Schlitten zog, hoch beladen mit Gegenständen, bei denen es sich, wie es schien, um kugelrunde weiße Steine handelte.


  Noch mehr Gestalten: Manche gruben in der Erde, andere hoben längliche, schwarze Kisten heraus, während wieder andere in einer langen, unregelmäßigen Linie dastanden und zusahen.


  Nick versuchte, das alles besser zu erkennen. Er strengte die Augen an, trat einen Schritt vor.


  »Nick, bitte, fass es nicht an.«


  »Ich will nur mal…«


  Er hörte ein Geräusch, ein leises, fauchendes Knurren, das ihm einen Schauder über den Rücken jagte. Im selben Augenblick zuckte das Flackern an der Wand und veränderte sich: Anstelle einer Baumreihe und eines Feldes, auf dem Arbeiter irgendwelche Gräben aushoben, sah man das auf dem Kopf stehende Bild einer Reihe schiefergedeckter Dächer: Es waren große alte Häuser, mächtige Eichen, behangen mit Spanischem Moos, gewellte Rasenflächen und, weiter im Vordergrund, ein schmiedeeiserner Zaun, ein Tor, ein schwarz-roter Jeep mit einer Gestalt, die daran lehnte…


  Nick wandte sich ab und ging durch den Kellerraum zu einem dunkleren Fleck hoch in der gegenüberliegenden Wand. Dabei wurde der Schatten, den er auf das Bild warf, immer größer, bis er es ganz auslöschte. Nick hob den Arm und sah auf seiner Handfläche einen schimmernden Lichtfleck.


  Er bewegte die Hand auf die dunkle Stelle zu, bis der Fleck nur noch so groß wie eine Münze war.


  Der Keller hinter ihm war jetzt vollkommen dunkel. Nick untersuchte die Wand vor ihm und entdeckte einen winzigen Lichtpunkt.


  Er streckte tastend die Hand aus und spürte einen schweren Stoff mit einem etwa zwei Zentimeter großen Loch oder Riss in der Mitte.


  Dann trat er zurück, schüttelte den Kopf und begann zu lachen.


  »Was ist?«, fragte Beau, als Nicks schwarzer Schatten zurückwich und ein Teil des farbigen Feldes wieder auf der Kellerwand erschien. Nick reckte sich hinauf und schob den Stoff zur Seite – das Bild an der Wand ertrank in einer Flut von Sonnenlicht, das durch ein Kellerfenster in den Raum fiel.


  Dann zog er den Stoff wieder vor das Fenster, und das Bild auf der gegenüberliegenden Wand war wieder da, wenn es auch, wie ihm klar wurde, nicht das Bild war, das er anfangs gesehen hatte, jene eigenartig unwirkliche Szenerie mit der Baumreihe, den Feldarbeitern, dem Traktor, der einen Schlitten mit aufgestapelten runden hellen Gegenständen gezogen hatte, die möglicherweise weiße Steine gewesen waren.


  Oder Schädel, dachte er, sagte aber nichts. Er sah zu Beau hinüber.


  »Schon mal was von einer Camera obscura gehört, Beau?«


  »Ja, ich glaube schon. Ist das nicht so eine Art Lochkamera? Das haben wir mal in der Schule durchgenommen, da haben wir so was aus einem Schuhkarton gebastelt.«


  »Genau. Und dieser Raum ist jetzt so eine Camera obscura.«


  Er drehte sich um und zeigte auf die farbige Wand.


  »Wahrscheinlich ist das Licht im Augenblick gerade richtig dafür. In dem schwarzen Stoff hier ist ein kleines Loch, durch das Licht fällt, genau wie bei einer Lochkamera. Was du da siehst, ist ein auf dem Kopf stehendes Bild der Straße vor dem Haus. Da ist der Jeep von Armed Response, da ist Dale Jonquil, da sind das Tor, der Zaun, die Häuser und Gärten gegenüber.«


  Beau starrte stirnrunzelnd auf das Bild, und mit einem Mal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen – es war, als durchschaute er eine optische Täuschung. Er ging zu der Wand, legte die Hand darauf und spürte die kalten Backsteine.


  »Verdammt, Nick, das Ding hat mir einen Heidenschreck eingejagt…«


  »Mir auch. Zum ersten Mal hab ich so was als Kind gesehen. Ich hab bei einem Umzug geholfen. Die Leute hatten einen Lieferwagen gemietet, der mit einer Plane abgedeckt war. Im Fahrerhaus war nicht genug Platz, und so hab ich mich auf die Ladefläche gesetzt und mich an die Seitenwand gelehnt. Unter der Plane war es stockdunkel, aber plötzlich sah ich etwas flackern. In der hinteren Ladeklappe war ein kleines Loch, durch das Tageslicht fiel. Es dauerte eine Weile, bis ich kapierte, dass das, was ich sah, ein auf dem Kopf stehendes Bild der Straßen war, durch die wir fuhren. Eine Camera obscura. Und das ist das, was dieser Raum ist.«


  »Meinst du, Miss Cotton hat das so eingerichtet?«


  »Ich weiß nicht. Eigentlich sieht es mir eher nach einem verrückten Zufall aus«, sagte Nick, dachte dabei aber daran, welchen Eindruck das erste Bild auf ihn gemacht hatte, das Bild von dem Feld und den arbeitenden Männern, das sich abrupt in das der Straße vor Delia Cottons Haus verwandelt hatte.


  Eine gespenstische Farm, seltsam verwachsene Bäume in einem eigenartig goldenen Licht, aufgetürmte menschliche Schädel, Arbeiter – oder Sklaven–, die etwas ausgraben … Was haben die ausgegraben?


  Särge?


  »Hast du das alles aufgenommen, Beau?«


  »Ich glaube schon«, sagte Beau. Er fand den Lichtschalter. Eine große Glühbirne, die in der Mitte des Raums an einem Draht hing, flammte auf. Die schwarzen Schatten wichen in die Ecken zurück, und das Bild an der Wand verblasste, so dass das Farbenspiel nur noch zu erahnen war.


  Das Licht ließ auch eine Gestalt, ein schwarzes rundes Etwas im Dunkel unter dem oktopusartigen Ofen erkennen.


  Beau ging näher und kniete nieder, um zwischen den Rohren hindurchzuspähen. Das dunkle Etwas zog sich mit einer fließenden, absolut lautlosen Bewegung zurück.


  Beau hockte sich hin.


  »Dieses Haus gefällt mir nicht, Nick. Überhaupt nicht. Jetzt weiß ich zwar, was diese Lightshow war – aber was zum Teufel ist das hier?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Nick und beugte sich mit klopfendem Herzen vor, um unter den Ofen zu sehen. Beau war nicht der Einzige, dem hier unbehaglich zumute war.


  »Was immer es ist, es ist was Lebendiges«, sagte Beau. »Und jetzt höre ich was fauchen. Soll ich’s einfach erschießen?«


  »Wir können hier nicht einfach herumballern, Beau. Das würde Tig nicht gefallen. Du müsstest ihm die verschossene Munition bezahlen. Wie wär’s, wenn du stattdessen da reinkriechst und nachsiehst, was es ist?«


  Beau sah ihn an, erhob sich, trat lächelnd einen Schritt zurück und verbeugte sich mit eleganter Geste.


  »Laut Dienstvorschrift ist dies der Augenblick, in dem der fähige, erfahrene Officer dem unbeholfenen Anfänger zeigt, wie so was gemacht wird.«


  »Laut Dienstvorschrift?«


  »Aber ja. Da steht’s drin. Wie bei Navy CIS.«


  Nick sah ihn mit einem Seitenblick an, kniete sich seufzend auf den Boden und spähte ins Dunkel.


  Was immer dort unten war – es war damit nicht einverstanden, und das leise Fauchen verwandelte sich in langgezogenes, kehliges Knurren, welches bewirkte, dass die Körperteile, die Nick am Herzen lagen, sich abkühlten und zusammenzogen. Er sah auf zu Beau.


  »Haben wir Handschuhe im Wagen?«


  »Nur diese Latexdinger.«


  »Sieh doch mal nach, ob du irgendwelche Gärtnerhandschuhe finden kannst.«


  »Was ist es denn?«, fragte Beau, der fürchtete, er könnte etwas Interessantes verpassen.


  »Hol mir bitte einfach ein Paar Handschuhe«, sagte Nick und hockte sich vor den Ofen. Er atmete durch den Mund und versuchte, sich zu beruhigen, während er hörte, wie Beau die Treppe hinaufging und die Dielen des Korridors unter seinen Schritten knarzten.


  Er war jetzt allein in dem Keller – nun ja, nicht ganz allein – und spürte über sich das Gewicht des großen Hauses, ein gewaltiges Gewicht, das ihn in den Betonboden drücken wollte.


  Er hatte keine Ahnung, was mit Delia Cotton geschehen war, aber mit ihrem Haus war ganz offensichtlich etwas geschehen. Als wäre es irgendwie…


  Draußen?


  Lemon Featherlight fiel ihm ein und die Art, wie er beschrieben hatte, was mit Rainey Teague geschehen war: dass der Junge irgendwie in eine uralte Gruft … versetzt worden war.


  Was immer das war – es kam von … da draußen.


  Nick schüttelte den Kopf und fuhr sich durch die Haare. Das war Unsinn. Irgendjemand – jemand, den es wirklich gab – trieb mit Niceville ein Spiel, und Leute wie Nick hatten die Aufgabe, dergleichen zu unterbinden.


  Wieder knarzten die Dielen, und dann kam Beau die Treppe herunter. Das Ding unter dem Ofen fauchte erneut und zog sich noch weiter in die Schatten zurück.


  »Die hier hab ich gefunden«, sagte Beau und reichte Nick ein Paar Gärtnerhandschuhe aus schwerer Baumwolle und mit langen Stulpen. »Und das hier«, fügte er hinzu und zeigte Nick eine Schaufel und eine dicke graue Decke.


  Nick zog die Handschuhe über, krempelte die Hemdärmel hinunter und kroch unter den Ofen. Er spannte sich an, und dann schnellte sein rechter Arm blitzartig vor.


  Er griff in dickes Fell und spürte, wie Krallen in Handschuh und Ärmel fuhren. Das Ding fauchte und knurrte, es war unglaublich stark, es wand sich in seinem Griff und biss in den Handschuh – Nick fühlte die feinen Spitzen der Zähne, die nur gerade eben seine Haut berührten. Er kroch unter dem Ofen hervor und hielt eine große Maine-Coon-Katze am Nackenfell fest.


  Er packte mit der anderen Hand die beiden Hinterbeine und musste achtgeben, dass das Tier sich ihm nicht entwand. Die Augen der Katze blickten wild, die Ohren lagen flach an, das Fell war gesträubt, der Schwanz peitschte hin und her, die Zähne waren so gefletscht, dass man das Zahnfleisch sah. In den Iriden tanzte ein verrücktes grünes Licht. Sie versuchte, Nick mit den Krallen ihrer Hinterpfoten den rechten Unterarm aufzureißen.


  Gemeinsam gelang es ihnen, das Tier fest in die Decke einzuwickeln, so dass nur noch der Kopf zu sehen war. Die Katze wehrte sich nach Kräften, sie fauchte und versuchte, den Kopf so weit zu drehen, dass sie Nick in die Hand beißen konnte.


  »Herrgott«, sagte Beau, »was ist denn in die gefahren?«


  »Das ist Delias Katze«, sagte Nick. »Sie ist in der Meldung erwähnt. Mildred … Mildred Pierce.«


  Beim Klang dieses Namens schien sich die Katze ein wenig zu beruhigen, zwar nicht so weit, dass sie sie hätten freilassen können, aber immerhin versuchte sie nicht mehr, menschliches Konfetti aus ihnen zu machen.


  Nick spürte das Zittern des Tieres und die Wärme, die durch die Decke drang.


  Nick, der Katzen im Allgemeinen lieber mochte als Hunde, drückte sie an die Brust. Als er die Treppe hinauf und in die Küche ging, knurrte Mildred Pierce so tief wie eine Basssaite. Beau behielt sie im Auge und hielt die Schaufel, als wäre es ein Baseballschläger.


  »Stell das Ding weg«, sagte Nick. »Wir werden doch keine Hauskatze erschlagen.«


  »Genau das werde ich, wenn sie dir entwischt. Sie ist fast so groß wie ein Luchs. Und sieh dir ihre Augen an. Diese Katze ist verrückt.«


  Nick musterte die Katze. Sie war plötzlich ganz still und erwiderte seinen Blick mit einem unverwandten Starren. Für einen Augenblick war es, als sähe ihn ein intelligentes, aber durch und durch kaltes Wesen an. Doch der Augenblick verging, und das, was er in den Armen trug, war nur eine Katze.


  »Herrje«, sagte Nick, »was hast du gesehen? Was zum Teufel hast du nur gesehen?«


  »Ist das ein Katzenverhör?«, fragte Beau.


  »Sie ist die einzige Zeugin, die wir haben«, antwortete Nick. »Ich glaube, da ist Blut an ihrem Fell. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wem es gehört.«


  Tony Bock bekommt mehr, als er erwartet hat


  Bock war einer der wenigen Menschen in Niceville, die, wie Byron Deitz, ihren Samstagsbeschäftigungen nachgingen, ohne die leiseste Ahnung zu haben, was an der Ecke Peachtree und Gwinnett vor sich ging.


  Sobald er sich für eine Vorgehensweise, und sei sie noch so niederträchtig, entschieden hatte, war Bocks Arbeitsmoral unübertrefflich. Nachdem er früh am Morgen Kopien der E-Mail über Kevin David Dennison an die Kirche, die Zeitung und Channel Seven verschickt hatte, verbrachte er den Rest des Vormittags mit der gewissenhaften Komplettierung der Littlebasket-Datei: Er suchte im Internet die enthüllendsten oder einfach erniedrigendsten Fotos, die Morgan Littlebasket mit der verborgenen Kamera von seinen Töchtern Twyla und Bluebell gemacht hatte, und lud sie auf seinen Computer.


  Das Auswahlverfahren erforderte Konzentration – es ging ihm um maximalen Schmerz und größtmögliche Demütigung–, doch gegen zwei Uhr hatte er alles erledigt. Mit halbem Ohr hörte er im Radio die Wiederholung einer Folge von Garrison Keillor’s Prairie Home Companion, einer Serie, die zu seinen Lieblingssendungen gehörte.


  Sein Vormittag wäre wohl anders verlaufen, wenn er stattdessen die Nachrichten verfolgt hätte.


  Nachdem er das Littlebasket-Projekt abgeschlossen hatte – wieder ein schwieriger Job gut erledigt–, verschickte er eine Auswahl von Fotos, die er »Die sehenswerten Titten der Littlebasket-Schlampen« taufte, anonym und über einen Hushmail-Server in Island an die Person in Niceville, den sie am meisten interessieren würde. Dann setzte er sich mit jener Befriedigung, die man nach getaner Arbeit empfindet, in einen Sessel, schenkte sich ein Belohnungs-Stella ein und schaltete mit der Fernbedienung seinen riesigen Flachbildfernseher an.


  Sekunden später war er aufgesprungen, sein Herz klopfte in der Kehle, und das Bier war auf Hemd und Hose gelandet. Bock stand da wie festgenagelt, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass es sich bei dem Geiselnehmer in der Saint Innocent Orthodox tatsächlich um einen gewissen Kevin David Dennison handelte, war er für einen kurzen Augenblick wunderbar beschwingt von dem Gefühl der Macht, das er empfand, von der gottgleichen Fähigkeit, einem Menschen anonym und aus sicherer Entfernung weh zu tun.


  Nach näherer Betrachtung der Situation ließ dieses Gefühl allerdings nach.


  Bock war ein böser, aber keineswegs dummer Mensch, und als er den Ernst und die Tragweite des Geschehens erfasste, wich seine Beschwingtheit einem überwältigenden Entsetzen.


  Was hatte er da in Bewegung gesetzt, und welche Auswirkungen würde es haben, wenn die E-Mails, die diese Ereignisse heraufbeschworen hatten, zu seinem Computer zurückverfolgt wurden?


  In seinem Kopf tauchten die Worte »vorsätzliche Gefährdung« und das Bild einer winzigen Zelle auf, die er sich mit harten Burschen teilen musste, wie man sie aus Gefängnisfilmen kannte.


  Er dachte – reumütig, aber nur flüchtig – darüber nach, ob er versuchen sollte, die »Sehenswerte Titten«-Datei zurückzuholen, die er erst vor so kurzer Zeit verschickt hatte, wusste aber, dass das hoffnungslos war. Wie so viele andere vor ihm zu ihrem Kummer hatten feststellen müssen, war eine einmal verschickte E-Mail so unwiederbringlich wie Schnee vom vergangenen Jahr, wenn auch erheblich langlebiger.


  Es folgte eine missliche Stunde, in der er duschte, sich rasierte und sich gewissermaßen zu stählen versuchte für den Augenblick, da sich Sirenen nähern, Streifenwagen in Mrs Kinnears Einfahrt einbiegen und Megafone ihn auffordern würden, langsam und mit erhobenen Händen herauszukommen.


  Er zog seinen besten Anzug an – den nüchternen dunklen Geschäftsanzug, den er bei der Sorgerechtsverhandlung getragen hatte. Wann war das gewesen?


  Herrgott, vor nicht mal vierundzwanzig Stunden.


  Jedenfalls zog er ihn wieder an, außerdem ein frisches weißes Hemd und seine besten Schuhe. Wenn er schon festgenommen und in Handschellen abgeführt werden sollte, dann wollte er dabei so gut wie möglich aussehen. Man bekam nie eine zweite Gelegenheit, einen guten ersten Eindruck zu hinterlassen.


  Er überprüfte auch seinen Kontostand, um sicherzugehen, dass er genug Geld hatte, um eine Kaution stellen zu können, und ging zur Kommode, um die Visitenkarte seiner Anwältin Ms Evangeline Barrow einzustecken.


  Barrow war keine Strafverteidigerin, aber bei Gericht gut bekannt, und vielleicht würde es ihr gelingen, Richter Monroe davon abzuhalten, ihn im Wind baumeln zu lassen, damit die Krähen ihm die Augen auspickten, als wären es saftige grüne Trauben.


  Dieses grausige Bild vor Augen verbrachte er ein paar Minuten damit, ein Shredder-Programm einzurichten, das die komplizierte Arbeit übernehmen sollte, die Festplatte seines Computers von allen denkbaren digitalen Spuren irgendwelcher juristisch relevanter Vorgänge zu reinigen – ein gründlicher und glücklicherweise vollkommen automatisierter Prozess, der allerdings leider mehrere Stunden dauern würde.


  Dann nahm Bock sich, wenn auch nicht ohne Mühe, zusammen und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher zu – er zeichnete die Sendung auf seinem Festplattenrekorder auf–, als ein dunkelgrüner Crown Victoria sich zu der Ansammlung von Streifenwagen vor der Kirche gesellte und ein großer, breitschultriger Mann mit silbergrauem Haar und einem dunkelgrauen Anzug ausstieg. Sein kantiges Gesicht war kalt und entschlossen.


  Der Typ war also in Zivil, aber offenbar ein höherer Officer, und wurde von einer großen, rothaarigen Polizistin in Empfang genommen, nämlich von Sergeant Mavis Crossfire, die laut der Fernsehschnepfe den Einsatz leitete. Außerdem war da noch einer von der State Police, ein schlanker, blonder Bulle in einer frisch gebügelten grau-schwarzen Uniform – das war Captain James Candles. Der Name des Mannes in dem grünen Crown Vic wurde nicht bekanntgegeben, doch er stach selbst in diesem erlauchten Kreis heraus: ein beeindruckender Clint-Eastwood-Typ mit harten Augen und faltigem, ledrigem Gesicht, der sich gut bewegte und eine Art stummer Bedrohlichkeit verströmte, jedenfalls für Bock, der Bedrohlichkeit erkannte, wo immer sie ihm begegnete – also praktisch überall. Die Fernsehschnepfe spekulierte darüber, wer dieser Mann sein könnte, als er an den Kofferraum seines Wagens trat, ihn öffnete und etwas herausnahm, das ganz eindeutig ein Gewehrkoffer war. Bocks Kehle schnürte sich zusammen, und seine Knie wurden weich.


  Verdammte Scheiße.


  Sie wollten Dennison abknallen.


  Gott im Himmel.


  Und sie zeigten die Waffe vor der Kamera. Ein klares Signal an die Zuschauer und insbesondere an Kevin David Dennison im Rektorat, dass man zu einer Eskalation bereit war. Bock hatte bereits erfahren, die Unterlagen über Dennison seien nicht korrekt – was übrigens Blödsinn war, denn wenn es um Unterlagen ging, irrte Bock sich nie–, und es hatte Andeutungen gegeben, dass dieser Geiselnehmer eigentlich ganz und gar unschuldig sein könnte, aber das würde die Bullen offensichtlich nicht davon abhalten, ihm vor laufenden Kameras das Hirn rauszublasen.


  Und wenn das geschah, wenn sie das wirklich taten, würde einer schuld sein am Tod dieses Mannes – und derer, die im Verlauf der Sache ins Gras beißen würden–, und das wäre dann niemand anderer als…


  Tony Bock.


  Herrgott im Himmel, dachte er, ließ sich auf das Sofa sinken und starrte auf den Bildschirm, wo hab ich mich da bloß reingeritten?


  Diese Geiselnahme war eine Katastrophe.


  Selbst wenn es keine Toten gab, würden sich die Bullen dort auf der Straße, vielleicht sogar der Hollywood-Killer mit dem silbergrauen Haar und dem dunklen Anzug, auf die Suche nach dem miesen kleinen Schleimscheißer machen, der die ganze Sache ins Rollen gebracht hatte.


  Und dieser miese kleine Schleimscheißer saß auf seinem großen Ledersofa und sah ihnen zu.


  Bock ließ sich zurücksinken, sein Herz klopfte heftig, kalte Angstschauer liefen ihm über den Bauch – er war äußerst empfänglich für Angst–, und sein rastloses Nagetiergehirn suchte im Keller seines Lebens ein Loch, in dem er verschwinden könnte. In dieser unerfreulichen Situation läutete das Telefon. Er beugte sich über das Display und las: SECURICOM TECHSERVE


  


  Okay.


  Nicht gut.


  Aber immerhin nicht die Bullen.


  Bock nahm den Hörer ab, schluckte hart und meldete sich. »Bock.«


  »Spreche ich mit Mr Christian Anthony Bock?«


  Eine sanfte Stimme, definitiv nicht die eines Bullen. Irgendein kleines Licht von einer Marketingfirma.


  Bock griff ins Register mit der Aufschrift Einschüchterung.


  »Ja. Und wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Andy Chu. Haben Sie einen Augenblick Zeit?«


  »Ich kenne keinen Andy Chu. Worum geht es?«


  »Ich bin IT-Spezialist bei Securicom, Mr Bock. Ich höre im Hintergrund Ihren Fernseher. Sehen Sie zufällig gerade den Bericht über die Geiselnahme in der Saint Innocent?«


  »Ja. Wie alle anderen. Na und?«


  Auf dem Bildschirm tat sich etwas: Die Bullen gingen hinter den Streifenwagen in Deckung oder sprangen in Hauseingänge. Die Fernsehschnepfe sprach zu schnell in ihr Mikrofon und rief: »Es wird geschossen, oh Gott, es wird geschossen!«


  »Du liebe Zeit«, sagte Andy Chu gelassen und mit ganz leichtem asiatischem Akzent. »Sieht so aus, als würde die Sache rapide den Bach runtergehen, nicht?«


  »Hören Sie, wer Sie auch sind – was wollen Sie eigentlich von mir?«, fragte Bock und täuschte verwirrte Ungeduld vor, während sein Herz raste und ihm empfahl, sich auf etwas durch und durch Hässliches einzustellen.


  Chu zögerte kurz und sagte dann in überaus mildem, ruhigem Ton die drei Worte, die das Herz noch des tapfersten Mannes mit Angst und Schrecken erfüllen.


  »Wir müssen reden.«


  Coker trennt die Spreu vom Weizen


  Coker hatte seine Schussposition etwa einen Meter fünfzig hinter einem offenen Fenster im ersten Stock über einer Pizzeria an der Peachtree bezogen, genau gegenüber dem Rektorat der Saint Innocent Orthodox. Er hatte einen hervorragenden Blick durch das dünne Fensterglas in das Büro, wo er hinter der teilweise geschlossenen Jalousie einen Mann mittleren Alters mit Glatze, Apfelbäckchen und Halbbrille sehen konnte. Die Brille war auf die Nasenspitze gerutscht, und das Gesicht des Mannes war gerötet und verschwitzt.


  Er trug eine dunkelgrüne Uniform, auf deren Brusttasche der Name Kevin eingestickt war. Mit der Rechten hielt er sich einen Telefonhörer ans Ohr, in der fuchtelnden Linken hielt er eine kleine, silbrig glänzende Pistole.


  Direkt hinter dem Mann sah Coker drei Personen auf einem Sofa: einen schmächtig wirkenden jungen Mann, der die Arme schützend um zwei kleine Jungen gelegt hatte. Alle drei hatten angstgeweitete Augen.


  Coker registrierte auch, dass das Sofa, auf dem sie saßen, leuchtend orangerot und mit großen blauen Blumen gemustert war – eine klassische Siebziger-Jahre-Scheußlichkeit, die nach Cokers Meinung durch Blutflecken und verspritzte Hirnmasse nur gewinnen konnte.


  Coker fand, es sehe beinahe so aus, als gebrauche der junge Priester die beiden Schüler als Schutzschilde, aber Coker war ja auch ein misstrauischer Mensch. Immerhin bemühte er sich, gut von Zivilisten zu denken, selbst wenn sie hasenfüßige Pastoren mit bleistiftdünnem Hals und grässlichem Geschmack waren.


  Coker saß auf einem Holzstuhl. Sein Jackett hatte er ausgezogen und ordentlich über die Lehne gehängt. Bei einem Job wie diesem trug er stets einen dunklen Geschäftsanzug mit Hemd und Krawatte, denn er hatte das Gefühl, der Ernst dieser Arbeit erfordere eine angemessene Kleidung.


  Er hatte die Hemdärmel aufgekrempelt und stützte die Ellbogen auf einen schweren Esstisch, den er sich von zwei missmutigen Streifenpolizisten aus der Pizzeria in den ersten Stock hatte tragen lassen.


  Sein rechtes Auge war wenige Zentimeter vom rückwärtigen Ende des Leupold-Zielfernrohrs entfernt, das er auf einem SG550 montiert hatte, einem halbautomatischen Scharfschützengewehr, das 5,56-mm-Munition verschoss, ein hinreißend schönes Schweizer Präzisionsgerät mit verstellbarer Backe und Schulterstütze, einem Stecherabzug, den er eigenhändig justiert hatte, einem schweren, hammergeschmiedeten Lauf, einer Zweibeinstütze und einem Aufsatz auf dem Lauf, damit die heiße Luft, die davon aufstieg, beim Visieren durch das Zielfernrohr nicht irritierte. Alles in allem war es der Traum eines Scharfschützen, und Coker empfand es als Ehre, damit töten zu dürfen.


  Er sah den kleinen, dicken Mann im Fadenkreuz auf und ab gehen und hörte dabei die lakonischen Meldungen, die zwischen der Einsatzleiterin Mavis Crossfire und Cokers Kollegen Jimmy Candles hin und her gingen.


  Mavis und Jimmy Candles diskutierten den Stand der Wetten, die zwischen den diversen Polizisten liefen und bei denen es um den wahrscheinlichen Ausgang der Sache ging. Mavis hatte zehn Dollar darauf gesetzt, dass Coker und seine SG 550 dem Typen eine zweite Fontanelle verpassen würden, während Jimmy Candles eine enttäuschende, aber friedliche Lösung favorisierte, und zwar hauptsächlich aufgrund der Tatsache, dass Tig Sutter zwar bestätigt hatte, dass der Mann in der Hausmeisteruniform tatsächlich ein verurteilter Sextäter aus Baltimore war, zugleich aber angemerkt hatte, die ganze Sache stinke zum Himmel.


  »Was heißt das: ›Die ganze Sache stinkt zum Himmel‹?«, fragte Nate Crone, einer von Tigs CID-Leuten. Man saß im Büro und verfolgte die Geiselnahme auf dem Fernseher in der Ecke. »Was ist mit den Handy-Ortungen auf den Schulhöfen und Sportplätzen?«


  »Er ist auch Sportlehrer«, sagte Tig missmutig und versuchte sich auf das Geschehen zu konzentrieren. »Als Aushilfe. Er trainiert die Fußballmannschaft der Schule.«


  »Quatsch, Boss. Er ist so schuldig wie nur was«, sagte Nate, der jung genug war zu denken, alle Zivilisten seien nichts als Perverse, die bloß bislang noch nicht den Mut aufgebracht hatten, irgendetwas Unaussprechliches zu tun.


  Tig seufzte und dachte: Okay, eine Lerngelegenheit, wie der Präsident immer sagt.


  »Nate und alle anderen: Hört zu, damit ihr was lernt. Ich will euch sagen, warum ich nichts unternehmen wollte, bevor der Bericht aus Maryland da war. Wie sich herausgestellt hat, gründete sich die Anklage dort auf ein paar Fotos. Dennison hat seine zweijährige Tochter in der Badewanne fotografiert und war dann so dämlich, den Film in einem Fotogeschäft entwickeln zu lassen. Die Angestellte war eine von diesen radikalen Feministinnen, total eingenebelt von diesem Kindesmissbrauch-Blödsinn, der Mitte der Achtziger aufkam, und hat die Polizei gerufen.«


  »Warum hat er auch Nacktfotos von seinem Kind gemacht?«


  »Das war damals, Nate. In den Achtzigern. Heute machen wir so was natürlich nicht mehr, weil wir Angst haben, und zwar zu Recht, wie diese Scheiße in Baltimore zeigt. Die Staatsanwältin, ebenfalls eine feministische Weltverbesserin, drückt den Fall durch und erreicht eine Verurteilung, trotz der Tatsache, dass sowohl Dennisons Frau als auch sein Arbeitgeber sich für ihn verbürgen. Er kriegt sechs Monate und wird im Knast jeden zweiten Tag verprügelt und von den echten Sexualverbrechern in den Arsch … äh, vergewaltigt.«


  »Gut. Verdammter Kinderschänder. Hoffentlich kriegt er noch mehr davon, wenn er wieder drin ist.«


  »Jetzt behalt mal dein Hemd an, Nate. Jedenfalls wird er irgendwann entlassen. Da er kein echter Sexualverbrecher ist, fällt es ihm ziemlich leicht, seine beiden Kinder in den nächsten zwanzig Jahren nicht zu schänden. Im vergangenen Jahr hat er seine Frau verloren, und danach ist er weiterhin ein guter Bürger geblieben. Und übrigens sind seine beiden Kinder gerade aus Baltimore hierher unterwegs, um ihn zum Aufgeben zu überreden.«


  »Warum fuchtelt er dann vor einem Pfarrer und zwei Kindern mit einer Kanone herum?«, sagte Nate, der sein gemütliches Plätzchen am warmen Kamin der Selbstgerechtigkeit auf keinen Fall räumen wollte.


  »Ich dachte, das hätte ich gerade erklärt. Der Typ hat eine Menge durchgemacht, und jetzt geht das alles wieder von vorn los. Bloß wegen irgendeinem verdammten Schleimscheißer, der ihm was anhängen will. Er ist einfach … durchgedreht. So was kommt vor.«


  »Scheiß auf ihn«, sagte Nate, der Tig langsam ernsthaft auf die Nerven ging. »Coker sollte ihm einfach einen sauberen Kopfschuss verpassen, und das war’s dann.«


  »Nate, nimm’s mir nicht übel, aber du bist wirklich ein Arschloch«, sagte Tig, eher traurig als wütend. Er gab ihn als hoffnungslosen Fall auf und wandte sich wieder dem Fernseher zu, wo die Krise, wie es schien, auf eine Art Höhepunkt zusteuerte.


  In Cokers Kopfhörer knisterte und knatterte es – es klang, als wäre da drüben ein Knallfrosch explodiert, und die Kollegen auf der Straße zuckten zusammen–, und dann hörte er die Stimme von Jimmy Candles, seine offizielle Stimme, fürs Protokoll.


  »Coker, der Bürgermeister findet, dass die Sache beendet werden muss. Dennison kooperiert nicht, er hat gerade einen Warnschuss in die Decke abgegeben, die Kinder sind halb verrückt vor Angst, und der Pfarrer hat sich gerade in die Hose gepinkelt. Der Typ wird mit jeder Sekunde unberechenbarer.«


  »Wenn du willst, erledige ich ihn, Jimmy«, sagte Coker nüchtern und geschäftsmäßig. Er sah genauer durch das Zielfernrohr. »Ich hab ihn im Fadenkreuz. Wann immer du willst. Vielleicht solltest du aber vorher noch mal dein Fernglas rausholen und dir die .32er Llama ansehen, mit der er herumfuchtelt.«


  »Moment«, sagte Jimmy. Coker nahm das Auge vom Okular und sah, wie Jimmy Candles, der hochgewachsene Mann in der grau-schwarzen Uniform, der mitten unter den anderen Polizisten stand, sein Fernglas hob und konzentriert hindurchsah.


  Coker blickte wieder durchs Zielfernrohr und nahm Dennisons linke Hand ins Fadenkreuz, die dieser jetzt, während er mit dem Verhandlungsführer telefonierte, nicht mehr so sehr schwenkte.


  Die kleine Pistole war ein halbautomatisches Modell mit dem Auswurf auf der linken Seite, und man konnte sehen, dass ein kleiner Messingzylinder im Auswurfschacht steckte. Coker nahm sich Zeit und überzeugte sich davon, dass er sich nicht geirrt hatte, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Hausmeister zu, der noch immer telefonierte.


  Nach eingehender Analyse kam Coker zu dem Schluss, dass er dem Typen trotz der Fensterscheibe ein schönes rundes Loch in die Schläfe machen könnte, ohne die Personen auf diesem grottenhässlichen Sofa zu treffen.


  Sein Blick wanderte wieder zu der Hand mit der Pistole. Ja, es steckte eindeutig eine Patronenhülse im Auswurfschacht. Coker seufzte und wartete. Kurz darauf meldete sich Jimmy Candles.


  »Sehe ich da eine Ladehemmung, Coker?«


  »Genau das sehe ich jedenfalls. Wenn man eine kleine Pistole wie die da beim Schuss nicht ganz ruhig hält, fährt das Verschlussstück nicht ganz zurück, und die leere Hülse verklemmt sich und bleibt im Auswurf stecken.«


  »Und hat er das bemerkt?«


  »Sieht nicht so aus«, sagte Coker. »Er ist mit Telefonieren beschäftigt. Aber das wird nicht ewig dauern.«


  Er hörte das Gemurmel einer kurzen Besprechung, gedämpft durch Jimmy Candles’ Hand, die dieser über das Mikrofon gelegt hatte. Dann meldete Jimmy sich wieder.


  »Warte bitte noch.«


  »Okay. Aber beeil dich. Ich muss mal pinkeln.«


  Kurzes Schweigen und dann die Stimme von Mavis Crossfire.


  »Coker, bist du dir sicher?«


  »Ja, Mavis, ich bin sicher, dass er eine Ladehemmung hat.«


  »Er kommt mir nicht vor wie einer, der Ahnung von Waffen hat. Wie lange braucht ein Amateur, um die Ladehemmung zu beseitigen, durchzuladen und auf jemanden zu schießen, der zur Tür hereinkommt?«


  »Herrje, Mavis. Wo bist du denn? Ich kann dich nicht sehen und kaum hören.«


  Stille, dann ein heiseres Flüstern.


  »Wir sind vor der Tür zum Rektorat. Auf dem Korridor. Wir haben eine Ramme.«


  Coker mochte Mavis Crossfire sehr.


  Jeder mochte sie.


  Sie hatte Mumm und war Polizistin durch und durch. Er wollte nicht, dass ihr etwas passierte – lieber würde er diesem durchgeknallten Hausmeister das Licht ausblasen.


  Er sah durchs Zielfernrohr, nahm die Schläfe des Mannes ins Fadenkreuz, schob den Finger durch den Abzugsbügel, zog ganz leicht am Abzug … und spürte das Einrasten des Stechers. Als Scharfschütze war er berechtigt, nach eigenem Ermessen zu schießen … Er konnte es tun … Tick … tick…


  Verdammt.


  Er ließ den Abzug los und entspannte sich.


  »Okay, wie wär’s damit: Ich nehme ihn ins Visier, wir zählen von fünf runter, bei null brecht ihr die Tür auf und stürmt rein, aber passt auf, dass ihr nicht in mein Schussfeld geratet. Ich will einen sauberen Kopfschuss für den Fall, dass er die Ladehemmung beseitigt. Wisst ihr, wo ich bin?«


  »Ja«, kam die Antwort im Flüsterton. »Du bist gegenüber, im ersten Stock, hinter dem offenen Fenster über der Pizzeria.«


  »Okay. Sollen wir’s so machen? Seid ihr sicher?«


  »Solange du dir mit der Ladehemmung sicher bist. Denn wenn du dich irrst und ich draufgehe, wird mein Geist kommen und sich auf deinem Dachboden einnisten.«


  »Ich habe keinen Dachboden, du wirst dich in der Garage einnisten müssen. Alles bereit?«


  Vor seinem geistigen Auge sah Coker sie im Korridor, wie sie einander zunickten und sich bereit machten.


  »Wir sind bereit.«


  »Gut. Also los, Mavis. Countdown. Fünf … vier … drei…«


  Er legte das Auge ans Okular, atmete ruhig ein, legte den Finger an den Abzug und atmete langsam aus.


  »Zwei … eins…«


  Kate nimmt ihren Vater in die Zange


  Unterwegs zum Labor, wo er Delias Katze untersuchen lassen wollte, rief Nick bei Kate an und erreichte sie auf dem Heimweg.


  »Kate, wo bist du?«


  »Beinahe zu Hause. Und du?«


  »Auf dem Weg zum Labor. Mit einer übel gelaunten, blutbefleckten Katze, die ungefähr vierzig Pfund wiegt.«


  »Ein Tag wie jeder andere also, was?«


  Nick lachte, doch sie hörte einen eigenartigen Unterton in seiner Stimme.


  »Ist alles okay, Baby?«


  Nick wollte sagen: Ja, alles okay, doch dann dachte er: Was soll’s? Sie hätte ihn nicht gefragt, wenn sie nicht gemerkt hätte, dass irgendetwas ganz und gar nicht okay war.


  Beau sah ihn von der Seite an, offensichtlich noch immer erschüttert und besorgt über das, was er im Keller von Delias Haus in Nicks Gesicht gesehen hatte.


  Nick nahm an, dass Beau die ersten Haarrisse in seinem Idol bemerkte. Gut. Beau musste selbst ein guter Polizist werden – er konnte nicht immer der Gehilfe eines anderen bleiben.


  Kate wartete noch immer auf eine Antwort.


  Nick erzählte ihr die Geschichte in großen Zügen, ohne sie zu redigieren oder herunterzuspielen. Sie stellte ein paar gute Fragen, hörte aber in erster Linie zu.


  Die Tatsache, dass Beau dabei gewesen war, machte es leichter zu erzählen, und als Nick geendet hatte, waren sie beide gespannt auf Kates Antwort – möglicherweise konnte sie sich einen Reim darauf machen, vielleicht weil sie eine Frau war.


  »Diese schwarze Gestalt, die du im Spiegel gesehen hast…«


  Nick wurde es eng um die Brust.


  Sie legte den Finger genau in die Wunde.


  »Das hört sich an wie etwas, das du im Nahen Osten gesehen haben könntest, nicht?«


  »Ja«, sagte Nick und starrte auf den Verkehr. Er war sich sehr bewusst, dass Beau neben ihm saß und die Katze festhielt, als wollte sie ihn jeden Augenblick beißen. Dabei machte sie einen ganz ruhigen Eindruck. Sie hatte es sich auf Beaus Schoß bequem gemacht und war sogleich eingeschlafen.


  »Ich meine, Frauen in Burkas sehen doch so aus, oder? Bloße Gestalten in Schwarz. Ist doch klar, dass du das in dieser schwarzen Spiegelung gesehen hast.«


  »Stimmt«, sagte Nick und hoffte, sie würde es dabei belassen.


  »Aber du glaubst, dass da noch was anderes ist, nicht?«


  »Zum Beispiel?«


  »Wie du klingst, würde ich sagen, du denkst, dass das Haus schuld ist. Dass das Haus irgendwie bewirkt, dass du Dinge aus deiner Vergangenheit siehst, Dinge, die dich beunruhigen.«


  Nick schwieg eine Weile.


  »Ja«, sagte er dann. »So hat es sich angefühlt.«


  »Gibt es an einer Gestalt in einer Burka denn etwas, das dich beunruhigen würde?«


  Schweigen.


  »Ja.«


  Das Wadi Doan, eine grüne Falte in der verhornten braunen Haut des Jemen, eine Reihe Dörfer, so alt wie die Welt. Drei Gestalten mit dunklen Niqabs, sie kommen näher, sie bewegen sich ganz falsch, sie tragen die falschen Schuhe, sie stolpern über Steine, ihr Blick ist in die Ferne gerichtet, es sind starrende Roboter, und sie nähern sich dem Humvee, dessen Motor im Leerlauf läuft.


  Genau wie Selbstmordattentäter.


  Das Wadi Doan.


  »Ich werde dich nicht danach fragen–«


  »Danke, Kate. Das war eben dieser Krieg. Wir haben sie SBO genannt – Schwarze Bewegliche Objekte.«


  Diese Sache damals im Krieg war noch immer das Einzige, worüber sie nicht sprechen konnten. Vielleicht würde Nick eines Tages damit anfangen. Das hatte Tig gesagt, als sie ihm in der Bar des Moot Court einen Mojito nach dem anderen ausgegeben hatte.


  Sie bezweifelte das allerdings, und wenn sie ehrlich war, wollte ein Teil von ihr es auch gar nicht wissen.


  »Aber die SBO-Sache erklärt doch, warum diese Spiegelung dir so sehr zugesetzt hat – du warst angespannt, ihr habt nach einer verschwundenen Frau gesucht. Hat Beau auch etwas gesehen?«


  Nick sah Beau an und gab die Frage weiter. Beau schüttelte den Kopf.


  »Nein. Beau nicht, nur ich. Mavis Crossfire sagt, sie hat was gesehen, wollte aber nicht verraten, was. Und dann war da noch einer von Armed Response – Dale Jonquil–, und der sagt, er hätte eine junge Frau in einem grünen Kleid gesehen, die eine Katze auf dem Arm hatte.«


  Kate erschrak.


  Sie dachte an den Traum in der vergangenen Nacht: ein Mädchen in einem grünen Kleid. Das eine Katze auf dem Arm gehabt hatte.


  Nick dachte ebenfalls daran.


  »Hast du nicht heute Nacht von einem Mädchen in einem grünen Kleid mit einer Katze geträumt?«


  Sie zögerte.


  Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen.


  »Ja, hab ich.«


  »Na, das ist doch jetzt ein bisschen unheimlich, oder?«


  »Ja, stimmt. Hat dieser Dale Jonquil die Katze gesehen, die ihr dabeihabt?«


  »Ja, wir haben sie ihm gezeigt, als wir dort weggefahren sind. Es ist dieselbe, die er in dem Spiegel gesehen hat. Aber er kennt sie ja: Sie heißt Mildred Pierce und ist Delias Katze, und Dale fährt in der Gegend immer Patrouille, also ist das nicht verwunderlich. Ihm gefällt Delias Haus aber auch nicht.«


  Er sah zu Beau, musterte ihn, studierte seinen Gesichtsausdruck.


  »Und Beau ebenfalls nicht.«


  »Hat Beau eine junge Frau mit einer Katze gesehen?«


  Beau schüttelte den Kopf.


  »Nein.«


  »Aber das Bild auf der Kellerwand hat er gesehen. Habt ihr versucht, es zu fotografieren?«


  »Ja, haben wir beide. Beau hat ein paar Bilder auf dem Handy.«


  »Sind sie was geworden?«


  »Ja. Es ist ein kurzes Video.«


  »Kann man was darauf erkennen?«


  »Wir haben’s noch nicht ernsthaft versucht. Beau will die Aufnahme auf einen Computer überspielen und ein MPEG daraus machen.«


  »Aber ihr habt es beide gesehen?«


  »Ja. Wir beide.«


  »Was habt ihr gesehen?«


  Nick zögerte.


  Leute, die auf einem Feld arbeiten.


  Särge.


  Schädel.


  »Das Bild hat sich verändert. Erst war es eine Farm, und dann war es auf einmal die Straße vor dem Haus.«


  »Ich würde mir das gern mal ansehen.«


  »Ich mache eine Kopie und bringe sie mit.«


  Schweigen.


  »Kate, wirklich: Das Haus ist…«


  »Seltsam?«


  »Nein. Eher verrückt.«


  Sie waren beim Labor angekommen.


  »Wir sind da, Kate. Ich muss los. Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch, Baby.«


  Sie bog in die Einfahrt des großen alten Holzhauses ein, in dem ihre Eltern dreißig Jahre lang gelebt hatten.


  Dillon und Lenore.


  Niceville.


  Sie stieg aus dem Geländewagen und vergaß nicht, die Glock aus dem Handschuhfach zu nehmen. Drinnen war es warm und muffig, doch am Himmel brachen die Wolken auf. In dem alten Haus herrschte Halbdunkel, überall durchsetzt von farbigem Licht, das durch die Buntglasscheiben fiel.


  Sie dachte darüber nach, was Nick in Delias Haus erlebt hatte, und sah auf die Uhr. Es war Samstagnachmittag, ihr Vater würde in seinem Büro in der Bibliothek sitzen und den Drill der Kadetten auf dem Exerzierplatz hören. Sie nahm den Telefonhörer, hielt ihn in der Hand, hörte das Freizeichen – und legte ihn wieder auf die Gabel.


  Sie hatte versucht, ihren Vater dazu zu bringen, etwas über die Niceville-Vermissten zu sagen, aber das war, als wollte sie Glühwürmchen fangen. Seit Rainey gefunden worden war, plauderte ihr Vater mit ihr über alles Mögliche – Football, Politik, die Army, Chocolate Chip Cookies, Beths Ehe, Nicks Kriegstrauma, warum Rotweintrinker länger leben. Über alles außer die Niceville-Vermissten.


  Nicht einmal die Nachricht, dass Sylvia verschwunden und Rainey – lebendig – in einer alten, verschlossenen Gruft gefunden worden war, hatte an dieser Zurückhaltung etwas geändert. Er hatte sich alles höflich angehört, aber nichts dazu gesagt und dem Jungen lediglich eine baldige Genesung gewünscht.


  Miles’ Selbstmord wenige Tage später schien ihn nicht zu überraschen. In seinen Augen war die Sache damit anscheinend abgeschlossen, als wäre eine Blutschuld bezahlt worden. Und als Kate, die ja Sylvias Cousine war, zu Raineys Vormund bestimmt wurde, begrüßte er das sofort, wenn auch auf eine vorsichtige, reservierte Weise. Er hatte sich auf den damals recht rätselhaften Kommentar beschränkt, sie solle die Unterlagen über Raineys Adoption durch Sylvia und Miles an einem sicheren Ort aufbewahren, für den Fall…


  »Für welchen Fall?«


  »Für den Fall, dass man sie … braucht.«


  »Wofür sollte man sie brauchen, Dad?«


  »Keine Ahnung. Ich will wahrscheinlich nur, dass alles seine Ordnung hat.«


  Sie war im Wintergarten des alten Hauses, saß in dem in Gelb und Weiß gehaltenen Raum, umgeben von üppigen Farnen und Bougainvilleen, und sah über den alten Kiefernwald, der am Ende der Rasenfläche begann. Ein Bach wand sich durch den Wald, und jenseits davon erhob sich ein steiler Hügel. Der steinige Boden unter den Bäumen war mit rötlichen Kiefernnadeln bedeckt. Selbst jetzt, im Nachmittagslicht, war in dem Wald eine tiefviolette Dunkelheit, die finsterer und fester zu sein schien als gewöhnliche Schatten. Wie Niceville selbst.


  Das ging nun schon viel zu lange so.


  Ihr Vater enthielt ihr offensichtlich etwas vor. Kate kannte ihn und war sicher, dass er glaubte, er tue das nur zu ihrem Besten.


  Dillon Walker war ein wunderbarer Mann, aber er konnte auch ein gönnerhafter, halsstarriger alter…


  Sie ließ diesen Gedanken fallen.


  Sie war eine erwachsene Frau, und nun arbeitete sich dieses Seltsame in Niceville an ihre Familie heran. Darum ging es hier. Rainey Teague lag im Koma. Nick sah Trugbilder an einer Kellerwand. Sie selbst träumte von jungen, grünäugigen Frauen in Sommerkleidern. Delia Cotton und Gray Haggard waren verschwunden.


  In Niceville war irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung, und sie war überzeugt, dass ihr Vater etwas darüber wusste. Es war an der Zeit, es aus ihm herauszuholen.


  Sie holte tief Luft, hielt den Atem an, atmete langsam aus und setzte sich auf.


  Griff zum Hörer.


  Wählte die Nummer.


  Es läutete zweimal, dann hörte sie den Whiskey-Bariton ihres Vaters und seinen weichen Virginia-Akzent. Sie sah ihn an seinem Schreibtisch im VMI, in seinem Büro mit den wandhohen Bücherregalen, einen intelligenten, gelassenen Mann mit einem wettergegerbten, aber fein geschnittenen Gesicht voller Furchen und Lachfalten an den Augen.


  »Kate, du rufst früh an.«


  Normalerweise telefonierten sie abends. Es war ein Ritual, das er ebenso beruhigend fand wie sie.


  »Störe ich dich?«


  »Ein Anruf von meiner Lieblingstochter stört mich nie.«


  »Ich dachte, Beth wäre deine Lieblingstochter.«


  »Das ist sie, wenn ich mit ihr rede. Wie geht’s dir?«


  Kate erzählte ein paar Belanglosigkeiten, doch ihr Vater kannte sie zu gut.


  »Irgendwas stimmt nicht, Schätzchen, das höre ich doch an deiner Stimme. Was ist los? Hat es was mit Beth zu tun?«


  »Wenn du damit meinst, ob sie noch immer mit Byron zusammen ist – ja, ist sie. Bis auf weiteres jedenfalls.«


  »Nick und Reed sollten mal mit ihm reden.«


  »Das will Nick ja. Und Reed können wir nur mit Mühe davon abhalten, etwas zu tun, für das sie ihn aus der State Patrol schmeißen würden. Aber Beth muss bereit sein. Solange sie das nicht ist, hat es keinen Zweck. Und sie muss an die Kinder denken, Dad.«


  »Das ist ja genau der Grund, warum sie diesen Kerl verlassen sollte. Nick sieht das genauso. Das hat er mir vergangene Woche gesagt.«


  »Aber es ist Beth, die es tun muss, Dad, nicht du oder Nick oder Reed. Das könnt ihr Männer nicht einfach beschließen.«


  Es war ein heikles Thema, über das sie schon oft gesprochen hatten. Ihr Vater hörte die Anspannung in Kates Stimme.


  »Dann ist Beth also nicht der Grund, warum du so früh anrufst?«


  »Nein, Dad.«


  »Aber irgendwas hast du doch auf dem Herzen. Also raus damit.«


  Sie nahm sich einen Augenblick Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen. Wenn man es auf das Wesentliche reduzierte, war die Frage eigentlich ganz einfach.


  »Dad, was stimmt nicht mit Niceville?«


  Langes Schweigen.


  »Niceville ist eine Kleinstadt im Süden, Schätzchen. Im alten Süden. Hier ist die Vergangenheit lebendig, Kate. Das ist alles.«


  »Dad, ich liebe dich, das weißt du. Aber es passieren seltsame Dinge, und du musst ehrlich zu mir sein. Dieses eine Mal.«


  Sie hörte ihn atmen.


  Sie konnte beinahe seine Gedanken hören.


  Wie er nach einem Schlupfloch suchte.


  »Dieses eine Mal? Jetzt bist du aber streng.«


  »Tut mir leid, Dad. Du weißt, was ich meine. Niceville. Die Familien. Warum alles so ist, wie es ist.«


  »Ich verstehe.«


  »Verstehst du das wirklich?«


  In seiner Stimme war Resignation.


  »Ja, Kate, ich verstehe es wirklich. Du sagst, es passieren seltsame Dinge. Was für Dinge?«


  Sie sagte es ihm.


  Er hörte ihr zu, ohne sie zu unterbrechen.


  Kate schilderte es so einfach und klar, wie sie konnte. Als sie geendet hatte, sagte er nichts. Sie wartete.


  »Dann ist Gray Haggard also verschwunden?«


  »Spurlos.«


  Ihr Vater schwieg lange.


  »Kate«, sagte er schließlich, und seine Stimme klang müde und traurig, »ich will dir etwas erzählen, das du deinem Bruder und deiner Schwester nie verraten darfst. Kannst du mir das versprechen?«


  »Ich … ja, das kann ich. Wenn du es willst.«


  »Du weißt, dass Reed denkt, eure Mutter sei durch einen betrunkenen Autofahrer ums Leben gekommen.«


  Kate verstand, was er damit sagen wollte.


  »Du meinst, es war nicht so?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht hatte ein betrunkener Fahrer etwas damit zu tun. Aber ich weiß, dass sie sehr schnell gefahren ist, als es passiert ist, gefährlich schnell.«


  »Ich habe davon gehört. Das OnStar-System?«


  »Ja. Es ist ja GPS-gestützt, und die bei OnStar haben Computer, die ermitteln können, wie schnell ein Fahrzeug im Augenblick eines Unfalls war. Anhand der Zeit, die der Wagen von einem Punkt zum anderen gebraucht hat. Bist du sicher, dass du das wirklich wissen willst, Kate? Wenn du es weißt, wirst du dir vielleicht wünschen, du wüsstest es nicht.«


  »Ist schon gut, Dad. Ich halte das aus.«


  Eine Pause.


  »Deine Mutter war mit mehr als zweihundert Stundenkilometern unterwegs, als OnStar den Überschlag registriert hat. Und jetzt kommt etwas, das dir nicht gefallen wird, Schätzchen.«


  »Dad. Bitte.«


  »Wenn ein Fahrzeug so viel schneller fährt als erlaubt, schaltet sich manchmal jemand von OnStar ein. Manchmal rufen die dann an, um sich zu erkundigen, ob mit dem Fahrer alles in Ordnung ist. Oder ob mit dem Wagen etwas nicht stimmt – es könnte ja sein, dass das Gaspedal klemmt. Oder ob der Fahrer betrunken ist oder einen Herzanfall hat oder entführt worden ist. So was eben. Als der Wagen deiner Mutter die zweihundert Stundenkilometer überschritt, das war ungefähr eine Minute vor dem Unfall, hat eine Frau von OnStar versucht, sie zu erreichen. Sie hat Lenores Handy angerufen.«


  Diesen Teil der Geschichte hatte Kate noch nie zuvor gehört.


  »Hat Mom sich gemeldet?«


  »Ja.«


  »Was hat sie gesagt?«


  Ihr Vater schwieg so lange, dass sie schon glaubte, er werde nie darauf antworten.


  »Lenore sagte: Sie benutzt die Spiegel. Das hat sie mehrmals gesagt, ganz panisch.«


  Kate versuchte, es zu verstehen, doch es gelang ihr nicht.


  »Sie benutzt die Spiegel? Was soll das heißen?«


  »Seit ihrem Tod habe ich immer wieder darüber nachgedacht. Die einzige Erklärung ist, dass sie eine Art Schlaganfall hatte und im Rückspiegel irgendetwas gesehen hat, was ihr schreckliche Angst gemacht hat.«


  »Du meinst, sie ist so schnell gefahren, weil sie vor etwas, das sie im Rückspiegel gesehen hat, fliehen wollte? Aber das ist doch verrückt, Dad. Verrückt. Dieser Polizist von der State Patrol, Charlie Danziger, der bei ihr war, als sie gestorben ist, hat uns nie was davon gesagt.«


  »Doch. Zu mir.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Bei der Beerdigung. Im Garten. Sie hat es immer noch gesagt, als sie gestorben ist. Charlie Danziger war bei ihr, sie ist buchstäblich in seinen Armen gestorben. Er wollte, dass ich wusste, was ihre letzten Worte waren.«


  »Und hast du es verstanden?«


  »Nein, damals nicht. Aber es war … verstörend. Darum habe ich der Geschichte von dem betrunkenen Fahrer nicht widersprochen, jedenfalls nicht vor Beth und Reed.«


  »Vor mir auch nicht, Dad«, sagte sie.


  »Ich weiß. Aber das war der Grund, warum ich wollte, dass ihr euch von dem Spiegel aus Uncle Moochies Schaufenster fernhaltet. Ihr habt ihn noch, stimmt’s?«


  »Ja«, sagte sie nach kurzem Nachdenken, »ja, er ist oben, im Wandschrank.«


  »Warum habt ihr ihn behalten? Warum habt ihr ihn nicht der Haushaltshilfe zurückgegeben? Oder Moochie? Oder Delia?«


  »Keiner wollte ihn haben. Nach dieser Geschichte mit Rainey konnten wir ihn nicht verschenken.«


  »Dann solltet ihr ihn zerschlagen. In tausend Stücke.«


  »Dad … Ich verstehe das nicht. Ich verstehe gar nichts. Warum hast du aufgehört, darüber nachzuforschen, was früher in Niceville passiert ist?«


  »Ich hab damit aufgehört, als eure Mutter gestorben ist.«


  »Das war der Zeitpunkt. Aber was war der Grund?«


  Er brauchte eine Weile für die Antwort.


  »Ich glaube, ich hatte irgendwie das Gefühl, dass es … ungut war.«


  »Für wen?«


  »Für uns. Die Walkers. Und für die anderen Familien.«


  Das war das Wort, das ihr Vater immer benutzte, wenn er von den vier Gründerfamilien sprach: den Walkers, den Cottons, den Teagues und den Haggards.


  Die Familien.


  Als würden sie alle zusammen den Fluss der Zeit hinuntertreiben, alle im selben unguten Boot.


  »Wieso sollte das ungut sein? Du hast doch bloß im Archiv geforscht. Warum sollte jemand etwas dagegen haben?«


  »Weil ich auf etwas gestoßen bin. Auf etwas, das mich beunruhigt hat. Als deine Mutter ums Leben kam, habe ich gedacht, dass das, was ihr passiert ist, vielleicht … irgendwie dazugehörte. Zu diesem Rätsel um all die verschwundenen Menschen.«


  »Dad. Auf was bist du gestoßen?«


  »Ich habe etwas gefunden, das all die Fälle von Verschwinden, die sich im Lauf der Jahre ereignet haben, zu verbinden scheint. Das, was sie vielleicht alle gemeinsam haben.«


  »Und was ist das?«


  »Es ist möglich, dass jede Person, die verschwunden ist, auf die eine oder andere Weise mit einer der Familien verbunden war.«


  Kate dachte darüber nach.


  »Das ist absurd. Sprichst du jetzt von einem … einem Familienfluch? Das ist verrückt, Dad.«


  »Ich spreche nicht von einem Fluch, nein. Aber die Verbindung ist da, und es ist der einzige gemeinsame Nenner, den ich finden konnte: Jeder, der verschwunden ist, war irgendwie mit den vier Familien verbunden.«


  »Aber das gilt für beinahe jeden in Niceville.«


  »Das habe ich natürlich bedacht. Aber die Korrelation ist höher – es ist kein statistischer Ausrutscher. Und eigentlich meine ich sogar engere Verbindungen. Alle Verschwundenen hatten auf die eine oder andere Weise mit Leuten zu tun, die eine junge Frau namens Clara Mercer kannten.«


  »Clara Mercer? Ich … Kenne ich den Namen? Da war doch mal was … Hat sie sich nicht umgebracht? Ist sie nicht in den Crater Sink gesprungen?«


  »Niemand weiß, was mit ihr passiert ist. Sie war eine entfernte Verwandte von uns. Ziemlich lebenslustig. Vor dem Ersten Weltkrieg war sie noch eine junge Frau und hatte eine Affäre mit einem Teague, der viel älter war als sie. Sie wurde von ihm schwanger.«


  »Oje. Damals war so was…«


  »Ja. Eine unverheiratete Frau war damit praktisch erledigt.«


  »Was ist aus dem Kind geworden?«


  Wieder eine Pause.


  »Clara wurde für eine Weile weggeschickt. Das war 1913 oder so. In eine Privatklinik in Sallytown. Als sie zurückkehrte, hatte sie kein Kind. Man sagte, sie habe eine Fehlgeburt gehabt, und beließ es dabei.«


  »Weißt du, wie der Mann hieß, der ihr das angetan hat?«


  »Abel Teague. Er war ein Windhund. Er hat sich geweigert, sie zu heiraten, obwohl er von mehreren ihrer Freunde zur Rede gestellt wurde. Er ist mit irgendwelchen Tricks etlichen Duellen ausgewichen. Anscheinend weiß niemand genau, wie ihm das gelungen ist.«


  »Und was ist mit Clara passiert?«


  »Soweit ich das herausfinden konnte, hatte sie nach ihrer Rückkehr das, was man damals einen Nervenzusammenbruch nannte. Ihre Familie hat sich um sie gekümmert–«


  »Wer genau?«


  »Ihre ältere Schwester Glynis–«


  »Glynis?«


  »Ja, so hieß sie. Warum?«


  »Du weißt, warum, Dad. Ich habe dir erzählt, dass auf der Rückseite des Spiegels eine Karte klebt, und darauf steht der Name Glynis R. Das müsste dann doch diese Glynis sein, oder?«


  Schweigen.


  »Ja. Ich glaube schon. Jedenfalls dachte ich das, als du es mir erzählt hast. Glynis Mercer hatte in die Familie Ruelle eingeheiratet. Die Ruelles besaßen südlich von Gracie ausgedehnte Ländereien. Sie haben Clara aufgenommen und getan, was sie konnten. Aber dann traten die üblichen wohlmeinenden Menschen auf den Plan, und irgendwo beschloss irgendjemand, dass sie eine Gefahr für sich selbst und ihre Umwelt darstellte. 1935 war dieser Brand im Rathaus, und darum sind die Unterlagen nicht vollständig, aber wie es aussieht, sind ein paar von der Gesundheitsbehörde gekommen und haben sie den Ruelles gewaltsam weggenommen und in diese Irrenanstalt in Gracie gebracht.«


  »Um Gottes willen. Nach Candleford House?«


  »Ja. Leider.«


  »Ach Gott. Die arme Frau. Wie lange hat sie dort leben müssen?«


  »Das weiß niemand. Nach den spärlichen Unterlagen, die das Feuer überstanden haben, ist 1931 irgendetwas Gravierendes passiert. Sie ist in Begleitung nach Niceville gefahren worden, weil sie operiert werden musste. Man brachte sie ins Lady Grace, wo höchstwahrscheinlich eine Abtreibung vorgenommen wurde.«


  »Das heißt, sie war vergewaltigt worden?«


  »Wahrscheinlich. Die Aufseher in Candleford House waren ja kaum besser als Tiere. Nein, schlimmer. Jedenfalls, während sie sich von dem Eingriff erholte, konnte sie aus dem Krankenhaus fliehen. Drei Tage später fand man ihr Kleid und ihre Schuhe am Crater Sink. Sie selbst blieb verschwunden.«


  Schweigen.


  »Aber wie hängt diese Geschichte mit den anderen Fällen zusammen?«


  »Erst nach Claras Flucht aus dem Lady Grace begannen Leute zu verschwinden. Alle hatten Clara Mercer auf die eine oder andere Art beleidigt: Entweder gehörten sie irgendwie zu den Teagues oder zu denen, die zugelassen hatten, dass sie gegen ihren Willen nach Candleford House gebracht worden war.«


  »Dad, du bist Historiker, kein Autor von viktorianischen Schauerromanen. Diese ganze Sache ist … verrückt.«


  »Da gebe ich dir völlig recht. Aber das sind die Tatsachen, auf die ich gestoßen bin.«


  »Hast du mal mit Nick darüber gesprochen?«


  »Ja. Er hat es mir aus der Nase gezogen wie du jetzt. Er kennt nicht alle Einzelheiten, aber die Grundzüge der Geschichte.«


  »Wann?«


  »Vor etwa einem Monat.«


  »Und was hat er dazu gesagt?«


  »Dasselbe wie du. Er fand die ganze Geschichte verrückt.«


  »Aber er hat sie sich angehört?«


  »Kate, er war dabei, als sie Rainey Teague aus Ethan Ruelles Gruft geborgen haben. Es gefällt dir vielleicht nicht – mir gefällt es übrigens auch nicht–, aber dass es da eine Art Muster gibt, ist nicht zu leugnen.«


  Sie benutzt die Spiegel.


  Vor ihrem inneren Auge sah sie die Schrift auf der Büttenkarte:


  


  In langem Eingedenken – GlynisR.


  


  »Sie benutzt die Spiegel. Das war es doch, was Mom gesagt hat?«


  »Ja.«


  »Was glaubst du, wer mit ›sie‹ gemeint ist? Glynis?«


  »Glynis Ruelle ist tot und begraben.«


  »Nick hat mir nichts davon erzählt.«


  »Das hatte ich auch nicht angenommen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil du eine Walker bist. Du gehörst zu einer der Familien.«


  »Du meinst, er befürchtet, dass mir irgendjemand nachstellt?«


  »So könnte man sagen.«


  »Dieselbe Person, die auch den anderen Mitgliedern dieser Familien nachstellt? Glaubst du das wirklich?«


  Ein langes Schweigen.


  »Ich frage mich. Das ist alles.«


  »Dad. Denk mal nach. Du sagst, dass in Niceville seit den späten zwanziger Jahren Leute verschwinden. Wie sollte eine einzige Person dafür verantwortlich sein? Die müsste dann ja über–«


  »Grob geschätzt müsste sie hundert Jahre alt sein. Vielleicht auch älter.«


  »Aber das ist unmöglich. Glaubst du das wirklich?«


  »Nein. Natürlich nicht. Aber es lässt mich nicht los. Du hast mich gefragt, was mit Niceville nicht stimmt. Ich gebe zu, es klingt absurd. Wenn wirklich ein einziger Mensch dahintersteckt, dann ist es wahrscheinlich ein Nachkomme, ein Verwandter von Clara Mercer, der von einer Obsession getrieben wird. Aber Tatsache ist, dass Clara Mercers Leichnam nie gefunden wurde.«


  »Nichts, was im Crater Sink verschwindet, kehrt je wieder zurück. Das weiß jeder.«


  Sie schüttelte den Kopf und wedelte das alles mit der flachen Hand fort – eine Geste, die ihr Vater nicht sehen konnte, wohl aber spürte.


  »Und das ist es also, was mit Niceville nicht stimmt?«


  »Vielleicht ist irgendetwas Grundsätzlicheres im Gange, Kate. Böses fordert Vergeltung, Böses gebiert Chaos und Grausamkeit. Du und ich, wir wissen, dass schlechte Taten Nachwirkungen auf die Familien haben können. Das sind Dinge, mit denen du bei deiner Arbeit jeden Tag zu tun hast.«


  Nach einer Weile fuhr er fort.


  »Du kennst diese Geschichte vielleicht schon. Bei den Creek- und den Cherokee-Indianern gibt es eine Legende über einen verfluchten Ort, wo etwas Böses lebt. Ich hab sie im Archiv gefunden, ein Mann namens Lanman hat sie um 1855 herum aufgeschrieben. Die Cherokee glauben, irgendwo in der Nähe des Savannah – Lanman hat den genauen Ort nicht genannt – gebe es eine hohe Felswand, und auf dem Gipfel dieser Wand befinde sich etwas, das er als ›einen schrecklichen Riss‹ bezeichnete – seine Beschreibung liest sich so, als sei da ein Spalt oder ein Loch im Berg.«


  »Dad, du willst damit doch nicht sagen, dass Crater Sink–«


  »Crater Sink ist länger hier als wir. Viel länger. Seit Tausenden, vielleicht Millionen Jahren. Und es ist ein sehr eigenartiger Ort, das wirst du zugeben. Nicht sehr überraschend, dass die Cherokee eine Geschichte darüber haben. Wir selbst kennen ja auch Geschichten – ich meine: wir in Niceville. Wir sagen: Nichts, was im Crater Sink verschwindet, kehrt je wieder zurück. Du hast es gerade selbst gesagt. Du bist mit diesen Geschichten aufgewachsen. Wie wir alle.«


  »Lagerfeuergeschichten. Gespenstergeschichten, bei denen die Kinder sich gruseln können. In jeder Stadt gibt es unheimliche Orte.«


  »Stimmt. Aber Lanman schreibt, die Cherokee nennen dieses Loch Talulu, und damit wissen wir dann recht genau, wo es sich befindet. Das sind natürlich alles nur Hypothesen. Nichts davon ist wirklich gesichert. Aber wir sind ein bisschen vom Thema abgekommen. Meine Unterlagen sind doch immer noch bei euch, oder? Im Keller?«


  »Ja.«


  »Die Familien hatten eine große Zusammenkunft auf Johnny Mullrynes Plantage in Savannah. Das war 1910. Es gibt ein Foto, auf dem alle zu sehen sind. Auf der Rückseite steht etwas geschrieben. Ich glaube, damals hat das alles angefangen.«


  »Was steht denn da auf der Rückseite?«


  »Die Namen der Leute auf dem Foto. Ein Name ist unterstrichen, und neben dem Namen steht ein einzelnes Wort: ›Schande‹.«


  »Und wie lautet der Name?«


  »Ich habe ihn schon erwähnt. Abel. Abel Teague.«


  »Derselbe Nachname wie bei Rainey Teague?«


  »Ja. Obwohl Rainey, wie wir wissen, adoptiert wurde. Miles Teague war Abel Teagues Enkel. Abel Teagues Vater war Jubal Teague, und dessen Vater hieß London Teague. In den vierziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts besaß London Teague im Süden von Louisiana eine Plantage namens Hy Brasail. Es gab damals Gerüchte, London Teague habe seine dritte Frau ermorden lassen. Sie hieß Anora Mercer – nach ihr ist der Golfclub benannt. Es gibt historische Quellen, aus denen hervorgeht, dass Anoras Pate John Gwinnett Mercer sich wegen ihres Todes mit London Teague duelliert hat. Wie du siehst, haben die Teagues eine ziemlich bunte Vergangenheit. Du hast doch noch die Adoptionsunterlagen?«


  »Natürlich. Du fragst mich ja immer danach.«


  »Wo bewahrst du sie auf?«


  »Sie sind in Raineys Akte in der Kanzlei.«


  »Du hast sie dir doch noch mal angesehen, oder? Um sicher zu sein, dass er der Alleinerbe ist.«


  »Ja. Mit der gebotenen Sorgfalt.«


  »Natürlich. Seine leiblichen Eltern, die Gwinnetts, sind bei einem Brand ums Leben gekommen, nicht?«


  »Ja. Als er zwei war. Sie hatten eine Farm außerhalb von Sallytown. Sie haben Clydesdales gezüchtet. Das Heu im Stall geriet in Brand. Sie sind umgekommen, als sie versucht haben, die Pferde in Sicherheit zu bringen. Es gab keine anderen Verwandten, und so kam Rainey zu einer Pflegefamilie.«


  »In Sallytown?«


  »Ja.«


  »Hast du das alles überprüft?«


  »Eigentlich nicht. Aber so weit ich es feststellen konnte, waren die Papiere in Ordnung.«


  »Hast du mit Raineys ehemaligen Pflegeeltern gesprochen?«


  »Nein. Man hat mir gesagt, sie seien ein Jahr nach der Adoption in einen anderen Bundesstaat gezogen. Ich habe versucht, sie aufzuspüren – damit ich Rainey eines Tages von ihnen erzählen könnte, sollte er mich nach ihnen fragen–, aber es ist mir nicht gelungen.«


  »Erinnerst du dich an ihren Namen?«


  »Ja. Palgrave. Zorah und Martin.«


  »Keine Spur von ihnen? Von keinem von beiden?«


  »Ich konnte jedenfalls keine finden. Aber ich habe auch nicht allzu gründlich gesucht. Sie hatten ja mit der ganzen Geschichte nichts zu tun.«


  Wieder schwieg ihr Vater.


  Kate wartete geduldig.


  »Wer hat die Adoption beantragt, Kate?«


  »Laut den Unterlagen war es Miles. Sylvia hatte diverse Versuche mit künstlicher Befruchtung hinter sich. Ich weiß noch, dass Miles Angst hatte, sie könnte sich umbringen. Wir waren alle ziemlich besorgt um sie.«


  »Dann ist Miles also losgegangen, und er hat irgendwie diesen Jungen gefunden, der tatsächlich auch irgendwie mit ihm verwandt war, einen unbekannten Jungen in einer Pflegefamilie in Sallytown, dreihundert Kilometer von Niceville entfernt?«


  »Ja, wahrscheinlich. Ist daran irgendwas Ungewöhnliches?«


  »Vielleicht nicht? Wie hieß der Anwalt damals?«


  »Es war eine Anwältin. Leah Searle.«


  »Hast du mal mit ihr gesprochen?«


  »Nein, sie ist ein Jahr später gestorben.«


  »Woran?«


  »Laut ihrer Schwiegertochter ist sie ertrunken.«


  »Wo?«


  »Nicht im Crater Sink, Dad. Jetzt hör auf – du machst mir Angst. Willst du sagen, dass es bei Raineys Adoption nicht mit rechten Dingen zugegangen ist?«


  Abermals eine Pause. Ihr Vater schwieg so lange, dass sie glaubte, die Verbindung sei unterbrochen. Schließlich sagte er: »Kate, macht es euch etwas aus, wenn ich euch besuche?«


  »Aber nein. Wir würden uns freuen. Wann kommst du?«


  »Ich könnte in vier Stunden da sein.«


  Tony Bock lernt Andy Chu kennen


  Bock und Chu hatten vereinbart, sich in einem Lokal namens The Bar Belle auf dem Dach des Pavillons am Tulip zu treffen. Es gab dort eine hübsche, sonnige Terrasse mit runden Metalltischen und flatternden Sonnenschirmen, auf denen Dubonnet und Heineken und Stella Artois stand. Wie es der Zufall wollte, war es eben jenes Lokal, in dem Nick und Beau Pause machten.


  Bock hatte Wert darauf gelegt, vor Chu dort zu sein – eine gute Stunde zu früh. Das war ein Agententrick, den er aus Die Bourne Identität kannte. Er setzte sich an einen Tisch an der Brüstung, und zwar so, dass er die Wand im Rücken hatte. Matt Damon hätte es genauso gemacht. Jenseits der Teakholzbretter zischte der Tulip wie ein großer brauner Python.


  Bock war ganz schwarz gekleidet, weil er fand, das lasse ihn bedrohlicher wirken – in Wirklichkeit sah er aus wie ein Mann vom Sicherheitsdienst nach Feierabend. Er bestellte einen Drink, den sie hier Tequila Mockingbird nannten, serviert von einer jungen Frau mit Brüsten, die sich ausnahmen wie sahnige Eiskugeln in einer Waffel, und einem Lächeln, das einem Toten die Lenden gewärmt hätte. Im Augenblick interessierte Bock sich so wenig für die Kleine, dass er ebenso gut hätte tot sein können, aber auf eine abstrakte, Wenn-mein-Leben-nur-anders-wäre-Weise war sie nett anzusehen.


  Als er kam, waren alle Tische frei, bis auf einen, der ein paar Meter entfernt stand. Dort saßen ruhig zwei Männer. Der eine, ein Weißer, war schlank und sah irgendwie furchteinflößend aus. Er trug eine anthrazitgraue Anzughose und ein gebügeltes schwarzes Hemd. Sein kurzes, schwarzes Haar wurde an den Schläfen weiß, und er hatte eigenartige graue Augen, die Bock kurz musterten, als er sich setzte. Ihm war, als hätte ihn der Mann innerhalb von zwei Sekunden taxiert und eingeordnet.


  Dieser irgendwie beunruhigende Typ war in Begleitung eines Schwarzen, so groß wie das Staatsdefizit und so muskulös, dass er, hätte er noch mehr Muskeln haben wollen, jemanden hätte anstellen müssen, der sie für ihn herumtrug. Er saß ein bisschen schief und neigte sich nach links, als hätte er sich die rechte Pobacke verletzt.


  Ein paar Minuten später standen die beiden auf und gingen, lange bevor Bock den Tequila Mockingbird ausgeschlürft hatte. Der schlanke weiße Typ bedachte Bock beim Bezahlen mit einem langen Blick.


  Vielleicht spürt man meine Kraft, dachte Bock, bevor der überaus demütigende Zweck dieses Treffens wieder mit unangenehmer Härte zu ihm durchdrang. Denn diesbezüglich hatte Bock als lebenserfahrener Mensch, der in einer Krise – die, wie meist, eine selbstverschuldete war – durchaus zu kühnen Schritten fähig war, einige Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Erstens war in seiner Hosentasche ein kleines, geräuschaktiviertes Aufnahmegerät, durch ein fadendünnes Kabel mit einem Mikrofon verbunden, das wie ein Knopf auf der Tasche seines schwarzen Hemds aussah. In dieser Tasche steckte, getarnt als Füller, eine winzige Videokamera.


  Außerdem hatte Bock, für den Fall, dass dieser Andy Chu gewalttätig wurde, eine beeindruckende Dienstmarke aus verchromtem Neusilber und einen laminierten Dienstausweis – beides aus dem Versandhaus – dabei, die ihn als Mitarbeiter einer Kautionsagentur auswiesen und ihm all die Autorität verliehen, die solches Versandhauszeug einem verleihen konnte.


  Und außerdem hatte er sicherheitshalber einen im Griff versenkbaren Totschläger in den hinteren Bund seiner Hose gesteckt.


  Taktisch war das keine sehr gute Maßnahme gewesen, denn das Ding rutschte ihm in die Poritze. Das nächste Mal würde er es in die Tasche stecken, aber jetzt war es dafür zu spät.


  Im Großen und Ganzen aber war Bock mit seinen sorgfältigen Vorbereitungen sehr zufrieden, und er verspürte die Art von Kraft, die einem die Einnahme von drei Tequila Mockingbirds innerhalb einer halben Stunde verleiht. Er war inzwischen sehr zuversichtlich, dass er, sollte die Situation kühnes, entschlossenes Handeln erfordern, bereit und in der Lage sein würde, zu tun, was getan werden musste, um das hehre Ziel zu erreichen: dass Tony Bock mal wieder seinen dämlichen Kopf aus der Schlinge zog.


  Im Verlauf der nächsten Stunde, während deren Bock einen vierten Mockingbird trank, füllten sich die Tische mit fröhlich plappernden Collegestudenten in kreischbunten Hemden, Cargohosen und verkehrt herum aufgesetzten Baseballmützen.


  Bock sah einem Typen zu, dessen Mützenschirm ihm über den Nacken hing und der seine Augen mit der linken Hand beschattete. Was für ein Volltrottel – setz die Mütze doch richtig auf, du Dumpfbacke.


  Er musterte den Typen noch immer voller Verachtung, als ein schmaler Schatten über seinen Tisch fiel. Er blickte auf und sah die Silhouette eines schmächtigen Kerlchens in einem kurzärmligen weißen Hemd und einer beigen Nerdhose.


  Bock, der vergessen hatte, dass auch er seine Baseballmütze verkehrt herum aufgesetzt hatte, beschattete mit der linken Hand die Augen: Vor ihm stand ein zierlicher Asiat, bartlos, mit einer eng anliegenden, irisierenden Sonnenbrille und einem schüchternen Lächeln. Der Typ streckte ihm tatsächlich die Hand hin.


  »Mister Bock, ich bin Andy Chu.«


  Bock stellte gleich klar, wer hier das Sagen haben würde, und betrachtete die ausgestreckte Hand, als wäre sie eine tote Fledermaus. Der junge Mann zog einen Stuhl zurück und setzte sich, noch immer lächelnd.


  »Woher wissen Sie, wer ich bin?«, fragte Bock. »Wir kennen uns nicht. Ich weiß überhaupt nicht, wer zum Teufel Sie eigentlich sind.«


  »Ich heiße Chu. Vergeben Sie mir, wenn ich das Gefühl habe, dass wir uns kennen«, sagte Chu, griff nach der Speisekarte und wirkte entspannter, als es ein verdammter schlitzäugiger Zwergerpresser in Spießerkluft nach Bocks Meinung sein durfte.


  »Ich weiß, wie Sie aussehen«, fuhr der Mann im Plauderton fort, »weil ich die Fotos gesehen habe, die Sie von sich gemacht haben, als Sie nackt auf dem großen schwarzen Ledersofa vor dem Computer saßen.«


  Ganz plötzlich fiel Bock keine schlagfertige Antwort ein. Sein Herz klopfte in der Kehle und versuchte, seinen Körper durch das linke Ohr zu verlassen. Er hörte nichts mehr, und seine Stimme war nirgends zu finden.


  Chu war voller Verständnis.


  »Versuchen Sie, ruhig zu bleiben, Tony. Ich will Ihnen nichts tun. Aber ich habe mich tatsächlich in Ihrem Computer umgesehen. Ich habe mir Ihre Sammlung von schmutzigen Bildern und Geschichten angesehen. Ich weiß, welche Websites Sie besucht haben und wie lange Sie dort geblieben sind, und ich kenne natürlich auch die Fotos, die Sie dabei von sich gemacht haben.«


  Er hielt inne, bemerkte Bocks Reaktion – der sah aus, als würde er entweder in Ohnmacht fallen oder sich übergeben oder beides–, tätschelte beruhigend seinen Arm und wandte sich wieder der Speisekarte zu. Während er sie studierte, fuhr er in gelassenem Ton fort.


  »Regen Sie sich nicht auf, Tony, nehmen Sie es nicht so ernst. Das ist alles nicht so schlimm. Ich will damit nur sagen, Tony – ich darf Sie doch Tony nennen?–, dass ich das Gefühl habe, Sie nach zwei Stunden in Ihrem Computer besser zu kennen als meinen älteren Bruder in Macao, der übrigens ebenfalls gern mit Photoshop die Köpfe seiner Schwestern und Freundinnen auf die Körper von nackten Huren überträgt.«


  Bock betrachtete seine Hände.


  An seiner Schläfe pochte eine Ader, und irgendwo tief innen ertönte ein Alarm:


  Herzanfall Schlaganfall Herzanfall Schlaganfall


  Sofern Chu es registrierte, ließ er es sich nicht anmerken.


  »Einmal – das muss man sich vorstellen – hat er das sogar mit einem Bild unserer Mutter gemacht. Ich habe ihm gesagt, dass ich wusste, was er da tat, und seitdem sprechen wir nicht mehr miteinander, aber er hat auch damit aufgehört. Und das werden Sie ebenfalls, wenn Sie klug sind, und ich werde Ihnen dabei helfen. Ich glaube, ich nehme den Red Snapper mit Wildreis. Ja, das klingt gut. Sollen wir einen Wein dazu trinken? Einen Weißwein? Vielleicht einen gut gekühlten Pinot Grigio?«


  All das sagte er mit ruhiger, klarer Stimme, und als er Bock die Speisekarte reichte, lächelte er.


  Bock nahm sie mit zitternden Händen, seine Selbstgewissheit schrumpelte zusammen, und er stellte fest, dass seine Lippen ganz starr und die Wangen kalt und schlaff geworden waren, als wäre alles Blut daraus verschwunden. Er fühlte sich, als würde er schmelzen, und als wäre das einzige Feste, Stählerne, das von Tony Bock noch übrig war, ein Totschläger irgendwo tief in seiner Unterwäsche.


  Er starrte auf die Reste des vierten Mockingbirds. Seine Hände lagen gefaltet im Schoß und hielten die Speisekarte, und er hätte es um keinen Preis über sich gebracht, Andy Chu in die Augen zu sehen.


  »Bitte. Sie machen den Eindruck, als wäre Ihnen nicht gut. Ich verurteile Sie keineswegs«, sagte Chu nicht unfreundlich. »Ich habe gesehen, dass Sie diese Bilder bis gestern nur zu Ihrem eigenen Vergnügen benutzt haben, und wer bin ich, dass ich sagen dürfte, das sei verwerflich? Es würde mich nicht überraschen, wenn jeder hier auf dieser Terrasse sexuelle Geheimnisse hätte, die er nicht gern enthüllt sieht. Das ist einfach nur menschlich.«


  Chu hielt inne. Dann änderte sich sein Ton. Jetzt klang er vorwurfsvoll.


  »Aber was Sie mit dem armen Mann in der Kirche gemacht haben und mit den Polizisten, die ihr Leben riskiert haben, das war sehr unrecht. Und ich glaube, Sie haben heute Morgen eine E-Mail an eine Twyla Littlebasket geschickt. Sie hatte einen sehr großen Anhang, und nach der Übermittlung haben Sie die Bilddateien gelöscht und geschreddert – na ja, sagen wir mal, Sie haben es versucht. Haben Sie da vielleicht noch mehr Unheil gestiftet, Tony?«


  Bock bewegte den Mund. Er versuchte, so viel Speichel zu sammeln, dass er sprechen konnte, denn irgendetwas musste gesagt werden, und sei es nur, um zu verhindern, dass dieser Typ noch mehr sagte. Chu bemerkte das, reichte ihm ein Glas Wasser und sah mit kühlem Mitgefühl zu, wie Bock es in einem Zug austrank.


  »Sie können nicht … Ich hab alles geschreddert.«


  »Wie gesagt, Sie haben es versucht, Tony. Das meiste habe ich wiederhergestellt. Genug.«


  »Hören Sie … Mr Chu…«


  »Bitte, nennen Sie mich Andy.«


  »Hören Sie … Andy … Das ist … Das können wir hier nicht besprechen. Wir sollten–«


  Die Kellnerin mit dem Eiskugeldekolleté erschien und lächelte auf sie herab. Chu bestellte den gegrillten Red Snapper mit Wildreis und, nach einem kurzen Seitenblick auf Bock und dessen Zustand, einfach noch einmal dasselbe.


  »Und eine Flasche Santa Margherita, gut gekühlt, bitte.«


  Die Kellnerin strahlte sie noch ein wenig an und verschwand. Chu sah Bock über die Brille hinweg an und lehnte sich zurück.


  »Da Ihnen das Sprechen offenbar schwerfällt, sollte ich Ihnen vielleicht sagen, was mir so durch den Kopf geht. Ist das okay? Müssen Sie eine Tablette oder so nehmen? Nein?«


  Bei seinem Spaziergang über Bocks Festplatte war er auch auf dessen medizinische Unterlagen gestoßen. Bock hatte ein ernsthaftes Cholesterinproblem und würde, wenn er über die fünfzig hinauskommen wollte, irgendwann vermutlich diverse Stents eingesetzt bekommen. Das Letzte, was Chu jetzt brauchen konnte, war Tony Bock mit einem Myokardinfarkt.


  Er wartete, betrachtete angelegentlich Bocks Gesichtsfarbe, die nun irgendwo zwischen blass und bleich lag, und kam zu dem Schluss, dass dessen Zeit noch nicht gekommen war.


  »Gut. Also, diese Scham, die Sie gerade empfinden, Tony – das ist ein gutes Zeichen. Wenn Sie ein wirklich schlechter Mensch wären, würden Sie sich nicht halb so sehr schämen. Wie gesagt, diese Sex-Sachen verurteile ich nicht. Ich bin Chinese, aus Macao, einer der am dichtesten besiedelten Städte der Welt. Was glauben Sie, woher diese vielen Menschen kommen?«


  Chu wartete auf ein Lächeln, doch Bock stierte ihn nur an und keuchte, dass es klang wie ein Frosch.


  Chu fuhr fort und sprach wie einer, der eine Sache lange bedacht hat, was ja auch der Fall war.


  »Okay, lassen Sie es mich so sagen: Wir verständigen uns darauf, dass … Ach, übrigens: Ich habe vollständige Kopien sämtlicher Dateien auf Ihren Festplatten – nur damit wir da auf demselben Stand sind, Sie verstehen schon.«


  »Wie … wie haben Sie…?«


  Chu lächelte ihn an.


  »Tony, es gibt Amateure, und es gibt Profis. Sie sind ein Amateur. Ich habe sechs Jahre Hauptstudium an MIT und Cal Tech hinter mir, und in dieser Zeit habe ich mich ausschließlich mit den Schnittstellen zwischen Computer und Internet befasst. Sie sind, wenn ich es recht verstanden habe, Energieberater bei den Stadtwerken von Niceville, stimmt’s? Und vorher waren Sie auf dem East-Central-Mid-State-College?«


  Bock sank weiter in sich zusammen, und Chu fuhr fort.


  »Jedenfalls, zu Ihrer Information: Diese sogenannten Hushmail-Server, selbst die in Island, wo in Hinblick auf das Internet Gesetzlosigkeit herrscht, werden alle überwacht. Gewisse Agenturen haben virtuelle Wächter an den Toren zu diesen Portalen postiert, und wenn jemand hineingeht, wird seine IP-Adresse notiert. Ich habe keine fünfzehn Minuten gebraucht, um Sie zu orten, und nicht mal halb so lange, um Ihre Firewall zu überwinden und Ihren Rechner zu übernehmen. Ich sehe, dass Sie das nicht gern hören, also würde ich Ihnen am liebsten sagen, warum ich hier bin. Soll ich?«


  Das Essen wurde serviert, und Chu machte sich mit Appetit darüber her. Bock brachte nur Wein hinunter – essen kam nicht in Frage.


  Die meiste Zeit dachte er: Flieh, flieh, flieh …


  Wechsle den Namen.


  Wechsle die Stadt.


  »Zunächst mal, Tony: Ich will Sie nicht erpressen.«


  Bock, der gerade sein Glas austrank, starrte Chu durch den Boden hindurch an und setzte es ab.


  »Nicht?«


  »Nein. Nehmen Sie’s mir nicht übel, Tony, aber ich weiß auf den Penny genau, was Sie verdienen, was auf Ihrem Bankkonto und in Papieren angelegt ist, was Sie an Miss Dellums und für Ihre Tochter bezahlen müssen und wie hoch die Miete ist, die Miss Kinnear von Ihnen bekommt. Tony, mein Freund, ich verdiene das Zehnfache. In manchen Jahren das Zwanzigfache. Ich habe in Aktien investiert. Für einen Mann in den Dreißigern ist meine finanzielle Situation sehr angenehm.«


  In den Dreißigern?, dachte Bock. Ich hätte dich auf fünfzehn geschätzt.


  »Ich bin also nicht an Ihrem Geld interessiert. Wissen Sie, was ein H1-Visum ist, Tony?«


  Bock schüttelte den Kopf, in dem immer nur der Satz Ich will Sie nicht erpressen widerhallte.


  »Okay, H1-Visa werden normalerweise nur an Leute vergeben, die über außergewöhnliche Kenntnisse in einem hochspezialisierten Wissensgebiet verfügen – zum Beispiel auf dem Gebiet der Informationstechnologie. An jemanden wie mich. Ich bin Staatsangehöriger der Volksrepublik China, und mein Aufenthalt in den USA liegt, kurz gesagt, im Ermessen meines Arbeitgebers. Die Bestimmungen besagen, dass ein H1-Visum nur gültig ist, solange eine sogenannte Arbeitsbestätigung vorliegt. Die Einzelheiten sind kompliziert, aber im Grunde ist es so, dass mein Arbeitgeber mir die Arbeitsbestätigung vorenthalten kann, und dann ist mein Visum futsch. Ich kann Einspruch erheben, aber wenn mein Arbeitgeber Einfluss besitzt, kann er erwirken, dass ich in mein Heimatland zurückgebracht werde und mich erneut um ein H1-Visum bewerben muss. Können Sie mir folgen?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Gut. Einfach ausgedrückt: Mein Arbeitgeber und ich verstehen uns nicht gut, aber ich will nicht in die Volksrepublik China zurückkehren.«


  »Im Augenblick nicht?«


  »Weder im Augenblick noch sonst irgendwann. Um ehrlich zu sein: Wenn meine Deportation nach Macao unausweichlich wäre, würde ich mich erschießen.«


  »Oh«, sagte Bock. »Sie wollen wirklich nicht zurück, was? Warum?«


  Chu musterte Bock eine Weile.


  »Ich will Ihnen keinen langen Vortrag halten. Ich mache es einfach. Abgesehen von dem sehr schwerwiegenden persönlichen Umstand, dass ich und mein Bruder, der in Macao so was wie ein Gangster ist, uns nicht gut verstehen, bin ich in Amerika ein freier Mensch. In China dagegen bin ich ein Taschentuch: Jeder, der Macht über mich hat, darf sich mit mir die Nase putzen und mich danach wegwerfen. China ist also kein freies Land. Jeder weiß, dass es ein geschäftiges Land ist, eine bienenfleißige Nation, wo jede Menge Geld gemacht wird. Niemand im Westen kümmert sich darum, wie diese Nation ihre bienenfleißigen Menschen behandelt. In China kann man jetzt wohlhabend sein, aber man muss immer Angst vor der Regierung haben. Diese Regierung hat absolute Macht über alle. Wenn das, was man tut, der Regierung nicht gefällt, geschehen schreckliche Dinge, und es gibt nicht die kleinste Hoffnung auf Gnade. So kann ein Mensch nicht leben. Es ist erniedrigend. Es macht die guten Menschen zu Feiglingen und die schlechten zu winselnden Spitzeln. Ich weigere mich, so zu leben.«


  Er verstummte und schien etwas Dunkles zu sehen, dessen Schatten über sein Gesicht glitt. Er schüttelte den Kopf, und seine Miene hellte sich wieder auf.


  »Trotz der Schwierigkeiten, die ich mit meinem gegenwärtigen Arbeitgeber habe – er ist ein sehr unangenehmer Mensch–, gefällt es mir hier viel besser als dort, und ich werde nicht nach China zurückgehen und wie ein Sklave leben, nur weil Byron Deitz mich nicht mag.«


  »Byron Deitz? Von dem habe ich gehört.«


  »Ja? Ist er in Niceville ein mächtiger Mann?«


  »Ja. Ihm gehört ein großes Sicherheitsunternehmen.«


  »Sehr richtig. Er ist mein Boss. Außerdem ist er ein Verräter an Ihrem Land. Und dafür werden wir ihn bestrafen.«


  »Wir?«


  »Ja. Sie und ich.«


  »Wie?«


  Chu brauchte nur ein paar Minuten, um es zu erklären. Als er geendet hatte, fielen Bock zahlreiche Einwände ein, die sich jedoch letztlich in zwei Sätzen zusammenfassen ließen: Auf gar keinen Fall und Sind Sie eigentlich vollkommen verrückt?


  »Ja«, sagte Andy Chu lächelnd, »bin ich.«


  Lenore


  Nach dem Telefonat mit Kate arbeitete Dillon Walker noch eine Weile an einer Textdatei. Vor dem Fenster seines Büros in der Preston Library lagen der Exerzierplatz und die im Stil der vierziger Jahre errichteten Gebäude im sanften Nachmittagslicht.


  Es war ein schöner Tag gewesen, kühl, aber sonnig, nur über den Blue Ridge Mountains hatten ein paar Wolken gehangen.


  Zwischen den Bücherwänden hörte er durch das halb geöffnete Fenster den rhythmischen Sprechgesang einer Kadetteneinheit, die über den Platz trabte: das regelmäßige Stampfen der Füße, die Worte, die ihm so vertraut waren wie damals, als er selbst sie gelernt hatte, vor vielen Jahren, als junger Soldat in der 101st Airborne. Er lauschte dem Wechselgesang. Arthritis hatte die Hände auf der Tastatur steif und knotig gemacht, so dass das Tippen schwerfiel. Es war nicht leicht, in ihnen die Hände zu sehen, die an jenem Tag im Juni 1944 mit festem Griff die Steuerleinen des Fallschirms gehalten hatten, an dem er dem Gemetzel in der Normandie entgegengeschwebt war. Damals hatte er es nicht gewusst, aber er war kaum einen Kilometer von seinem Freund Gray Haggard entfernt gewesen, der sich zur selben Zeit mühte, nicht in der blutigen Brandung am Omaha Beach zu ertrinken.


  Der Sprechgesang entfernte sich, eine kühle Brise ließ die Jalousie rasselnd erbeben und wirbelte die Papiere auf dem großen Schreibtisch aus Rosenholz durcheinander.


  Er speicherte die Datei, gab den Druckbefehl, hörte, wie der Drucker zu arbeiten begann, und stellte die Nachbildung einer Bürgerkriegskanone auf den Papierstapel. Aus dem Halbdunkel des Korridors vor der Tür rief jemand seinen Namen. Das war eigenartig, denn samstags war das Gebäude eigentlich geschlossen – die Kadetten exerzierten, und in der Bibliothek war normalerweise niemand.


  Er lehnte sich in den quietschenden Stuhl zurück und horchte. »Hallo? Ich bin hier. Wer ist da?«


  Stille, und dann hörte er sie wieder, eine leise, flüsternde Stimme, vertraut und zugleich sehr fremd.


  Ein Muskel in seiner Wange zuckte, und er legte zwei Finger an den Hals und ertastete seinen Pulsschlag.


  Er war vierundsiebzig, und wenn er sagte, er sei nicht sonderlich krank, dann hieß das bloß, dass er auch nicht sonderlich gesund war.


  Er kannte die Stimme, auch wenn er sie seit Jahren nicht gehört hatte. Es war die Stimme von Lenore, und darum überprüfte er, als rational reagierender Mann, seinen Puls, denn offenbar hatte er gerade eine Art Anfall.


  Er griff nach der Wasserflasche auf der Anrichte, trank einen Schluck und suchte in einer Schublade nach Aspirin. Wieder war die Stimme zu hören, näher jetzt, und im Milchglas der Tür zeichnete sich eine schlanke Gestalt ab.


  Er beobachtete sie, es war die Gestalt einer jungen Frau, die entweder ein enges helles Kleid trug oder nackt war. Er sah, wie sie die Hand hob und einmal leise anklopfte.


  »Dilly, ich bin’s, Lenore. Es ist Zeit, Schatz. Wir müssen gehen. Alles ist fertig, alle warten auf uns.«


  Ein Angstschauer überlief ihn, doch er, dem jede Form von Feigheit zuwider war, unterdrückte ihn sogleich.


  Dilly.


  Lenore hat mich immer Dilly genannt.


  Er erhob sich und ging um den Tisch herum. Vor der Tür blieb er stehen, sah sich mit leisem Bedauern in dem Raum um, wandte sich dann dem Schreibtisch zu und erwartete halb, seinen über den Papieren zusammengesunkenen Leichnam zu sehen. Doch der Stuhl war leer, und er stand in Slippern, der bequemen olivgrünen Kordhose und dem schwarzen Polohemd da und fühlte sich sehr lebendig.


  Jetzt, da er der Tür näher war, sah er, dass die Gestalt eindeutig nackt war und große Ähnlichkeit mit seiner verstorbenen Frau hatte. Wieder klopfte sie, wieder rief sie seinen Namen.


  Sie benutzt die Spiegel, hatte Lenore im Sterben gesagt. Sie benutzt die Spiegel.


  Er spürte, dass er vor einer Offenbarung stand, dass ihm etwas enthüllt werden würde, etwas Seltsames, etwas Mächtiges, etwas, das … da draußen war.


  Die Tür nicht zu öffnen, wäre ein Akt der Feigheit gewesen, ein kleinmütiger, gieriger Versuch, noch ein kleines bisschen Leben herauszupressen. Seine Arbeit war nicht getan, aber ein anderer würde sie fortsetzen. Niemand war unentbehrlich. Er dachte an Kate, an Reed, an Beth, an Rainey Teague und seine Adoption, an Miles und Sylvia und an das Seltsame, das Niceville so tief durchdrang. Wenn das hinter dieser Tür tatsächlich Lenore war, würde ihm alles Verborgene enthüllt werden, und irgendwann würde er seine ganze Familie wiedersehen. Früher oder später war für jeden die Zeit des Abschieds gekommen.


  Er öffnete die Tür und dachte, er würde Lenore sehen, stattdessen flog ihn eine Finsternis an: schwarze Schwingen, rasiermesserscharfe Schnäbel, reißende Klauen, gelbgrüne schimmernde Augen, eine überwältigende, von Hass und Rachsucht genährte Kraft. Das Fressen begann. Wie Gray Haggard lebte auch Dillon Walker noch viel zu lange.


  Kate bekommt Besuch


  Lange saß Kate da und weigerte sich, darüber nachzudenken, was ihr Vater über die Spiegel gesagt hatte. Sie weigerte sich, auch nur zu versuchen, einen tieferen Sinn darin zu finden. Sie lehnte den Kopf an, schloss die Augen und spürte eine warme Welle der Müdigkeit.


  Sie schlief ein.


  Das Telefon läutete.


  Sie griff danach und sah auf das Display: LACY STEINERT.


  »Lacy?«


  »Hallo, Kate. Entschuldige, dass ich dich zu Hause störe.«


  »Du klingst angespannt.«


  »Nein, ich bin nicht angespannt. Ich versuche, Nick zu erreichen, aber der geht nicht ans Handy. Tig sagt, er arbeitet an einem Vermisstenfall und wollte ein paar Blutflecken überprüfen lassen, aber im Labor ist er auch nicht.«


  Kate sah auf die Uhr: Nach vier – sofern nicht alles schiefging, würde er gegen neun zu Hause sein.


  »Normalerweise macht er um diese Zeit Pause. Du könntest es im Bar Belle auf dem Pavillon versuchen, da geht er am liebsten hin. Soll ich dir die Nummer geben?«


  Lacy zögerte.


  »Nein, ist nicht nötig. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen. Früher oder später wird er sich schon melden.«


  »Okay. Tut mir leid. Ist es denn dringend?«


  »Nein. Aber ich dachte, er würde es wissen wollen.«


  »Gute Nachrichten? Die könnte er gebrauchen.«


  »Bis jetzt weiß es noch niemand, also behalt es für dich, bis ich Nick erreicht habe. Dich betrifft es ja auch, denn du bist der gesetzliche Vormund. Es geht nämlich um Rainey Teague–«


  »Oh, nein. Er ist doch nicht etwa gestorben?«


  »Nein. Er ist aufgewacht.«


  »Was?«


  »Ja. Ich meine, er hat sich nicht auf einmal aufgesetzt und um einen Keks gebeten. Die Ärzte sind bei ihm. Aber er ist aus dem … wie auch immer es heißt aufgewacht und … ansprechbar, wie die das nennen. Du erinnerst dich doch, dass ich dir von Lemon Featherlight erzählt habe.«


  »Ja. Er wollte mit Nick sprechen.«


  »Lemon hat ihn gefunden. Als Rainey aufgewacht war, meine ich. Lemon wollte ihn besuchen, nachdem er heute Morgen mit Nick gesprochen hatte. Hat Nick dir davon erzählt?«


  »Nein. Was wollte Lemon bei Rainey?«


  »Lemon und Rainey waren befreundet. Ich weiß, das klingt komisch, aber die Sache mit Rainey hat Lemon damals ziemlich mitgenommen, und nach dem Gespräch mit Nick hat er beschlossen, zum Krankenhaus zu fahren und Rainey zu besuchen. Vielleicht weil es heute genau ein Jahr her ist oder so. Lemon ist ein seltsamer Typ, aber er hat ein gutes Herz. Jedenfalls, als er auf die Intensivstation kommt, stehen die Schwestern um das Bett herum, die Apparate geben alle möglichen Alarmtöne von sich, und mitten in dem Durcheinander hört er Rainey weinen und nach einem Mann namens Abel Teague fragen. Keiner wusste, wer das sein sollte – vielleicht ein Verwandter. Es war jedenfalls alles ziemlich chaotisch, aber jetzt will Lemon noch mal mit Nick sprechen. So bald wie möglich. Und darum telefoniere ich herum und–«


  Kate unterbrach sie.


  »Hast du gesagt Abel Teague?«


  »Ja. Abel Teague.«


  »Rainey hat nach einem Mann namens Abel Teague gefragt?«


  »Ja. Du klingst so merkwürdig.«


  »Ich fühle mich auch merkwürdig.«


  Keine Zeit, Lacy das alles zu erklären.


  »Hast du es mal mit seinem Piepser probiert?«, fragte Kate.


  »Seinem Piepser? Wer hat denn heute noch einen Piepser?«


  »Nick hat einen. Eigentlich nur, damit ich ihn erreichen kann. Er hasst sein Handy und manchmal schaltet er es in der Mittagspause einfach aus. Aber der Piepser ist immer an, falls ich ihn dringend brauche.«


  »Dann tue ich das lieber nicht. Aber wenn Nick sich bei dir meldet, dann sag ihm bitte, dass er mich so schnell wie möglich anrufen soll. Lemon ist furchtbar aufgeregt.«


  »Das tue ich, Lacy. Und das mit Rainey ist doch eine gute Nachricht, oder?«


  »Das hoffe ich sehr. Sagt dir der Name Abel Teague irgendwas?«


  »Warum fragst du das?«


  »Weil deine Stimme so angespannt war, als ich ihn genannt habe. Was ist los?«


  »Ja. Der Name sagt mir was.«


  »Was?«


  »Wenn ich es weiß, werde ich’s dir sagen.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen. Bis dann.«


  Kate starrte das Telefon an und überlegte, ob sie die Nummer des Piepsers wählen sollte.


  Aber Lacy hatte recht. Das Rufzeichen würde Nick erschrecken. Wenn er gerade am Steuer saß, würde er vielleicht das Lenkrad verreißen, von der Straße abkommen und sterben.


  Andererseits … Rainey Teague.


  Aufgewacht.


  Sie war noch immer unschlüssig, was sie tun sollte, als sie bemerkte, dass jemand am Ende des Rasens stand, unter den Fichten, halb im Schatten der schlanken Bäume, ein Mädchen, ein halbwüchsiges Mädchen, eine junge Frau, die mit hängenden Armen unverwandt auf die Fenster des Wintergartens starrte, ganz still und mit ernstem, entrücktem Gesicht.


  Kate legte das Telefon beiseite, erhob sich und ging zur Glastür, die zum Garten führte. Sie trat auf den Rasen und beschattete die Augen mit der Hand gegen die Nachmittagssonne. Das Mädchen stand einfach so da, etwa dreißig Meter entfernt. Es trug ein blassgrünes, mit Mohnblüten, Rosen oder Erdbeeren bedrucktes Sommerkleid.


  Wie das Mädchen in meinem Traum.


  Vielleicht passte sie aber auch nur ihre Erinnerung an die Gegenwart an – so etwas kam oft vor. Sie unterdrückte einen abergläubischen Schauer und straffte sich. Sie würde sich nicht wie ein verängstigtes Kind in ihrem Haus verstecken.


  »Hallo«, rief sie, ging über den Rasen auf das Mädchen zu und fürchtete fast, es zu vertreiben. »Haben Sie sich verlaufen?«


  Kate war barfuß und spürte das grüne Gras, kühl und nass vom Regen, zwischen den Zehen. Jetzt waren es noch fünfzehn Meter bis zu dem Mädchen, das sie mit kühlen haselnussbraunen Augen musterte, die vollen roten Lippen leicht geöffnet, als wäre es … hungrig. Kate sah, dass es alt genug war, um eine ausgesprochen weibliche, sinnliche Figur zu haben.


  Das Mädchen in ihrem Traum war ein Kind gewesen.


  Oder nicht?


  Kate war jetzt nahe genug, um zu sehen, dass die Blumen auf dem blassgrünen Sommerkleid keineswegs Blumen, sondern Flecken waren, rote, unregelmäßig geformte Flecken. Sie hatte genug hübsche junge Frauen in Kleidern mit solchen Flecken gesehen, um zu wissen, wie getrocknetes Blut aussah.


  »Wie heißen Sie? Hat jemand Ihnen weh getan? Kommen Sie, dann können Sie sich waschen…«


  Das Mädchen – die junge Frau – drehte sich abrupt um und trat in das Dunkel des Waldes, ein blassgrünes Flackern in den violetten Schatten.


  Verdammt, dachte Kate und sah auf ihre nackten Füße, barfuß kann ich dir nicht folgen.


  Kate hielt einen Augenblick inne und überlegte, ob sie zum Haus gehen und Schuhe anziehen oder einfach in den Wald laufen und versuchen sollte, die junge Frau, die offensichtlich Hilfe brauchte, zu finden.


  Da unten gab es nichts als den Bach, der voller schlüpfriger Steine und bemooster Wurzeln war, und auf der anderen Seite den Hügel, viel zu steil, um ihn zu erklettern.


  »Kommen Sie bitte zurück.«


  Tief in den Schatten sah Kate eine Gestalt. Die Frau war dort, im Wald, und beobachtete sie. Wartete sie?


  Kate hörte eine Stimme, die in ihrem Kopf zu sein schien, eine vertraute Stimme, auch wenn sie jahrelang geschwiegen hatte.


  Lenores Stimme.


  Kate, sagte ihre tote Mutter, geh nicht da rein.


  Wütend über diesen unvermittelten Anfall weiblicher Hysterie, den sie offenbar gerade erlebte, sagte Kate unwillkürlich laut: »Herrgott, Mom – ich bin doch kein Kind mehr.«


  Die Antwort kam mit einer Stimme, die weniger wie die ihrer Mutter und mehr wie ihre eigene klang.


  Das da auch nicht.


  Byron Deitz motiviert seine Leute


  Deitz wartete im schwindenden Nachmittagslicht vor dem Kwikky Kleen Kar Kare am Long Reach Boulevard und sah auf den vom Regen angeschwollenen Tulip, der sich durch sein schlammiges Bett wälzte. Die breite Fläche des Flusses war braun, seine Oberfläche war geriffelt, die Strömung ließ das Wasser wallen.


  Deitz trank einen Limeslush und wartete darauf, dass der drahtige kleine Filipino das Blut, das aus Llewellyns Nase getropft war, vom Ledersitz des Humvees putzte.


  Er hatte einen neuen Blackberry und versuchte das Ding dazu zu bringen, eine Nummer für ihn zu wählen, aber irgendwie wollte es nicht. Er musste die Nummer Ziffer um Ziffer mit dem Daumen eintippen. Er hatte sehr große Daumen, und es fiel ihm nicht leicht.


  Schließlich hatte er die Nummer seiner IT-Abteilung eingegeben.


  »Ist Chu da?«


  Kurzes Schweigen, so dass Deitz erneut Gelegenheit hatte, sich zu fragen, woher zum Teufel dieses Nussknackergeräusch kam.


  »Am Apparat, Sir.«


  »Chu, haben Sie schon irgendwas für Tig Sutter?«


  »Ich fürchte nein, Sir, noch nicht. Es ist sehr kompliziert. Der Absender war–«


  »Ich brauche was für Tig, Chu«, sagte Deitz. Es klang wirklich wie ein Knurren. »Und zwar verdammt schnell. Tig muss mir einen großen Gefallen tun. Ich brauche es schleunigst. Das ist also nicht der richtige Zeitpunkt, wieder mal Scheiße zu bauen – haben wir uns verstanden?«


  »Ich werde ganz bestimmt nicht wieder mal Scheiße bauen, Sir. Ich arbeite sehr hart daran.«


  »Wie lange dauert’s noch?«


  »Bis Ende des Tages, hoffe ich.«


  Das Nussknackergeräusch in Deitz’ Kopf war plötzlich sehr laut, und das Braun des Flusses bekam einen rötlichen Ton.


  »Bis Ende des Tages? Soll das ein Witz sein? Ich will es jetzt, verstanden? Wenn ich in einer Stunde nichts von Ihnen gehört habe, können Sie Ihre Sachen packen, kapiert?«


  Ein längeres Schweigen. Deitz fragte sich, wo er einen IT-Mann auftreiben sollte, der so gut war wie Chu, kam dann aber zu dem Schluss, dass es mehr als genug Computertypen gab, die genauso gut waren wie Chu. Vielleicht sogar besser. Aber als guter Manager musste man seine Leute motivieren.


  »Kapiert, Sir.«


  »Hab ich mich scheißklar ausgedrückt?«


  »Ja, Sir. Sie haben sich … äußerst klar ausgedrückt.«


  »Gut. Dann machen Sie sich an die Arbeit«, sagte Deitz und legte auf.


  Er stand da, starrte auf das Display und dachte, wie es ihm in letzter Zeit zur Gewohnheit geworden war, schwarze und komplizierte Gedanken. Gerade ließ er alle Träger blauer Cowboystiefel, die er je gesehen hatte – es waren nicht sehr viele–, vor seinem geistigen Auge vorüberziehen, als jemand mit einem eigenartigen Akzent seinen Namen rief.


  Er drehte sich zur Straße um, wo ein langer schwarzer Lincoln Town Car – das Modell, das wie eine traurige Schildkröte aussah – am Bordstein stand und ein schmales, gelbliches Gesicht aus dem hinteren Seitenfenster sah. Noch so ein verdammtes Schlitzauge. Es war ein Asiat mit einem zu groß wirkenden, vollkommen kahlen Schädel und zusammengekniffenen Augen, so schwarz wie Knöpfe, der Deitz mit deutlichem Missfallen musterte. Seine Stirn war hoch und wellig, die Wangenknochen waren unregelmäßig stark ausgeprägt, die Nase sah aus wie ein zerquetschter Pilz und der Mund über dem gar nicht ins Bild passenden winzigen Bärtchen zwischen Kinn und Unterlippe war dünn wie ein Strich.


  Deitz warf den Becher mit dem Slush in den Tulip und ging zum Bordstein. Sein Gesichtsausdruck war nicht freundlich, und diese unerwartete Begegnung besserte seine Laune nicht.


  »Ich bin Byron Deitz. Und wer sind Sie?«


  Der Schädel nickte und zeigte die Zähne, kleine Kinderzähne, von Tabak verfärbt. Dahinter war in dem roten Mund die dicke weiße Zunge zu sehen – sie wirkte wie eine Muräne in einer Felsspalte.


  »Wollen Sie sich nicht zu mir setzen?«, sagte der Mann, öffnete die Tür und rutschte auf dem Rücksitz beiseite, um Deitz Platz zu machen. »Hier drinnen ist es viel kühler.«


  Deitz musterte den anderen. Er spürte das Gewicht seiner Sig im Gürtelhalfter und betrachtete den teuren perlgrauen Anzug, das schimmernde, in einem blasseren Grauton gehaltene Hemd, dessen Kragen von einer goldenen Spange gehalten wurde, die lavendelfarbene Seidenkrawatte, die schlanken italienischen Schuhe und die lavendelfarbenen Seidensocken.


  Der Mann nickte abermals freundlich und fuhr fort zu lächeln. Ein Name aus einem alten Schwarzweißfilm mit Humphrey Bogart schoss Deitz durch den Kopf.


  Joel Cairo, sagte er zu sich selbst. Wie er leibt und lebt. Was kommt als Nächstes? Ein dicker Mann mit einem schwarzen Vogel?


  »Wer sind Sie und für wen arbeiten Sie?«, sagte Deitz mit einem harten Knurren und blieb auf dem Bürgersteig stehen.


  »Entschuldigen Sie. Mein Name ist…« Er murmelte etwas, das wie »Hickory Dock« klang.


  »Wie bitte?«


  »Mein Name ist Zachary Dak«, sagte der Mann jetzt deutlicher. »Hier ist meine Karte.«


  Er holte aus der Innentasche seines Jacketts ein silbernes Etui hervor und entnahm ihm eine Visitenkarte, die er Deitz lächelnd mit beiden Händen überreichte.


  Deitz nahm die Karte und las:


  


  Dr.Zachary Dak


  Leitender Direktor Logistik


  Daopian Canton Inc.


  Fortunate City Road 2000


  Shanghai 200079


  VR China


  86.022.63665698


  


  Deitz steckte die Karte in die Tasche und sah sich um, wobei er jeden Wagen und jeden Passanten prüfend ins Auge fasste.


  Er setzte sich auf den Rücksitz, schloss jedoch nicht die Tür, sondern ließ den rechten Fuß auf dem Bordstein stehen. Im Wagen hing der Rauch von chinesischen Zigaretten, die genau so rochen, wie er es sich vorgestellt hatte.


  »Wir wollten uns doch im Marriott treffen.«


  Dak nickte wieder und sah auf den Kopf des Fahrers, der wie eine Kanonenkugel aussah, die auf einem haarigen Nacken, dick wie ein Baumstumpf, saß.


  »Ja, so lautete die Vereinbarung. Es tut mir leid, sie brechen zu müssen. Darf ich fragen, ob Sie das Objekt bei sich haben?«


  Deitz sah sich in dem mit Leder ausgeschlagenen Wageninneren um und dachte an Kabel und Mikrofone.


  »Ich weiß nichts von einem Objekt, Mr Dak.«


  Zum Zeichen des Unbehagens und der Verlegenheit rutschte Dak hin und her.


  »Ganz recht. Ich habe mich versprochen. Ich dachte nur an das Treffen, das wir vereinbart hatten. Wie Sie wissen, ist der Zeitfaktor von größter Bedeutung. Unser Learjet wartet auf dem Flughafen Mauldar. Wir müssen Montag früh weiterfliegen.«


  »Und wenn es länger dauert?«


  »Das ist leider unmöglich. Der Termin muss eingehalten werden. Dringende Geschäfte rufen uns nach Dubai, und daher legen meine Auftraggeber großen Wert darauf, dass dieses … Treffen so bald wie möglich stattfindet.«


  »Wie haben Sie mich gefunden?«, unterbrach Deitz ihn.


  »Ihr Wagen ist ein Einzelstück, Mr Deitz.«


  »Quatsch. Ich verstehe das nicht. Warum kreuzen Sie hier auf? Und warum jetzt?«


  Etwas huschte über Daks Gesicht, das sich auf unmerkliche, aber eindrucksvolle Weise veränderte. Deitz war froh, einen Fuß auf dem Bordstein und seine Sig Sauer am Gürtel zu haben. Zachary Dak sah eindeutig harmloser aus, als er war.


  »Bitte schließen Sie die Tür«, sagte Dak.


  Deitz nahm seinen Fuß vom Bordstein und schloss die Tür. Sofort setzte der Wagen sich in Bewegung. Deitz behielt Daks Hände im Auge und hätte dennoch nicht sagen können, wie mit einem Mal die Glock dorthin kam. Sie war einfach da.


  »Dies ist nur eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte Dak, »um sicherzustellen, dass Sie mir gut zuhören und nichts Übereiltes tun. Wir wissen, dass Sie im Zusammenhang mit dem erwähnten Objekt gewisse Schwierigkeiten haben. Wir wissen, dass Sie es uns zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht übergeben können.«


  Es gelang Deitz, keine Miene zu verziehen. Dak lächelte und fuhr fort.


  »Das macht Sie besorgt. Ich verstehe das. Uns ebenfalls. Aber Klagen bringt uns nicht weiter, und glücklicherweise decken sich unsere Interessen. Sie wollen dieses Objekt umgehend wieder in Ihren Besitz bringen. Und dasselbe wollen auch wir.«


  »OnStar«, sagte Deitz, der das Problem kurz durchdacht hatte. »Ihr habt euch in meinen Wagen gehackt. Ihr seid in meinem OnStar-System. Ihr habt mitgekriegt, dass ich einen Anruf hatte, in dem von … dem Objekt die Rede war.«


  Dak machte ein zufriedenes Gesicht.


  Er strahlte förmlich.


  »Die Volksrepublik China hat große Anstrengungen unternommen, bei einigen unserer Geschäftspartner gewisse Kommunikationskanäle zu öffnen. Das ist kein feindseliger Akt. Es ist nur ratsam zu wissen, in welcher Position unsere guten Geschäftsfreunde sind. Um das zu erläutern: Wir wissen, dass Sie sich an unsere Vereinbarungen gehalten haben und dass der Diebstahl des Objekts für Sie ebenso unerwartet und unangenehm ist wie für uns. Sie wollen dieses Problem ebenso dringlich lösen wie wir. Sie stellen energisch Nachforschungen an, ebenso wie Ihr Angestellter, Mr Holliman.«


  Herrgott, dachte Deitz, die können das Mikrofon sogar einschalten, wenn ich das System gar nicht benutze. Die haben alles gehört, was ich in dem Wagen gesagt habe.


  »Wir sind gekommen, um Ihnen zu helfen, auf jede erdenkliche Weise. Darum sind wir hier.«


  »In dieser Limousine herumzukurven wird nur Aufmerksamkeit erregen. Das Beste ist, Sie fahren zum Marriott und warten. Ich werde das Ding besorgen. Sie können sich darauf verlassen.«


  »Aber das tun wir ja, Mr Deitz. Dennoch müssen wir darauf bestehen, dass wir das Objekt spätestens am Sonntagabend in unseren Händen haben. Die eingehende Analyse wird mehrere Stunden in Anspruch nehmen, und man darf unter keinen Umständen merken, dass es aus dem Tresor der Firma Slipstream entfernt worden ist. Sollte es Ihnen nicht gelingen, es unentdeckt dorthin zurückzubringen, würde das Projekt einen sehr großen Teil seines Nutzens verlieren. Es sind bereits viele Millionen investiert worden. Es sind große Anstrengungen unternommen worden. Ich bin meinen Vorgesetzten Rechenschaft schuldig. Wir haben diesen Raubüberfall eingehend diskutiert. Sind Sie zu irgendwelchen Erkenntnissen gekommen?«


  »Ja«, sagte Deitz, »bin ich.«


  Dak neigte den Kopf, sah zum Fahrer und hörte dann wieder aufmerksam zu.


  »Und die wären?«


  »Sie hatten Hilfe von einem in der Bank. Ich bin mir ganz sicher. Bis jetzt kann ich nur einen ausschließen–«


  »Den unglücklichen Mr Llewellyn?«


  »Das haben Sie gehört?«


  Dak lächelte.


  »Eine äußerst energische Befragung. Es klang, als hätte er Tabletten eingenommen. Es geht ihm inzwischen doch besser?«


  »Ich habe ihn an seinem Haus abgesetzt. Er wird’s überleben.«


  »Diese Sache mit den blauen Stiefeln – war das hilfreich?«


  »Nicht besonders. Aber Phil hat rausgefunden, dass es in der Nähe des Gebäudes, wo sie sich nach der Sache versteckt haben, Blutspuren gibt. Wir nehmen an, dass einer verletzt ist.«


  »So – Hilfe von drinnen, glauben Sie. Einer verletzt. Dann müssen Sie nur noch feststellen, welcher der möglichen Insider eine Verletzung hat.«


  »Nicht ganz. Der Insider hat ihnen vielleicht nur die Informationen gegeben und war gar nicht aktiv beteiligt. Und zwei Profis könnten das allein durchgezogen haben.«


  »Wir nehmen also an, dass einer oder alle beide auf der Flucht von der Polizei verwundet wurden.«


  »Oder dass die beiden in Streit geraten sind.«


  »Ein pistolero-Streit also«, sagte Dak. Er lernte Spanisch – eine kleine Ablenkung von den Mühsalen des internationalen Spionagegeschäfts.


  »In der Brandruine des Gebäudes hat man geschmolzene Patronenhülsen gefunden, eine ganze Menge.«


  »Tatsächlich, eine Menge? Und Blutspuren auf dem Boden?«


  »Ja. Anscheinend gab’s da ein regelrechtes Feuergefecht.«


  »Aber es ist natürlich niemand in einem Krankenhaus versorgt worden.«


  »Nein, niemand.«


  »Es wäre günstig, den gegenwärtigen Stand der Ermittlungen zu kennen.«


  »Allerdings. Scheißnützlich.«


  »Könnten Sie das zuwege bringen?«


  »Ist nicht leicht. Und Sie?«


  »Wir könnten so etwas tun, wenn wir Zeit hätten. Aber wir haben keine Zeit. Wir müssen unsere Bemühungen verstärken. Uns bleiben nur wenige Stunden, um das Gewünschte zu erreichen. Dennoch haben wir große Hoffnungen, dass wir Erfolg haben werden. Darf ich eine Voraussage machen?«


  »Bitte. Brauchen Sie einen Glückskeks?«


  Dak bedachte ihn mit einem amüsierten Lächeln, in dem keinerlei Amüsement war, sondern nur ein Aufflackern von Ungeduld.


  »Der Gegenstand war doch sicher in einer Schachtel? Und auf dieser Schachtel stand etwas?«


  »Ja. Es war ein Kästchen aus Edelstahl mit dem Logo von Raytheon.«


  »Dann würde ein intelligenter Dieb also den Wert dieses Kästchens sogleich erkennen?«


  »Ganz sicher.«


  »Und würden Sie die Leute, die diesen Raub durchgeführt haben, als intelligent bezeichnen?«


  »Ja«, sagte Deitz widerwillig, »würde ich.«


  »Dann lautet meine Voraussage, dass die Diebe oder ihr Beauftragter sich demnächst mit Ihnen in Verbindung setzen werden. Der Gegenstand ist für sie nicht nur ohne Wert, sondern stellt im Gegenteil eine Gefahr für ihre Sicherheit dar. Die Strafe für jemanden, der im Besitz dieses Kästchens ist, wäre sehr hart, nicht wahr?«


  »Verdammt hart«, sagte Deitz und dachte daran, wie sehr ihm dreißig Jahre bis lebenslänglich in Leavenworth gegen den Strich gehen würden. Dak neigte den Kopf.


  »Dann sind also zwei Szenarien denkbar. Erstens: Sie haben den Gegenstand zerstört – dann sind Sie und ich in einer schwierigen Situation. Zweitens: Sie werden versuchen, ihn gegen eine Entschädigung zurückzugeben. Da Sie der Sicherheitschef des Forschungsparks sind, wäre der nächste logische Schritt, Sie zu kontaktieren.«


  Er hob die Hand, als er die Wut in Deitz’ Gesicht sah.


  »Rache ist ein Luxus, Mr Deitz. Wenn wir zulassen, dass Rachsucht die Geschäfte beeinträchtigt, ist sie eine Schwäche. Lassen Sie das nicht zu, Mr Deitz. Wenn man sich mit Ihnen in Verbindung setzt, müssen Sie sich mit allen Bedingungen einverstanden erklären und mit größter Eile–«


  »Bedingungen? Die Bedingungen werden verdammt teuer.«


  »Zweifellos. Aber Sie werden von uns für Ihre Mühen großzügig entschädigt. Sie werden den gewünschten Betrag also bezahlen, prompt und ohne–«


  »Ich soll bezahlen?«


  »Sie werden bezahlen, Mr Deitz«, antwortete Dak mit freundlichem Gleichmut, »denn Ihre Aufgabe bestand ja von Anfang an darin, uns den Gegenstand zu beschaffen.«


  »Und wenn die zu viel fordern? Wenn die mehr haben wollen, als Sie mir zahlen? Wenn die mehr fordern, als ich habe?«


  Dak machte eine Geste, die besagte: Tut mir leid, großes Pech.


  »Sollten Sie aus irgendeinem Grund nicht imstande sein, den Austausch herbeizuführen, werden Sie aus dem Spiel genommen, und wir werden direkt mit den Dieben verhandeln.«


  Deitz hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was Dak mit »aus dem Spiel nehmen« meinte. Er musste zugeben, dass Dak, wenn es darum ging, jemanden zu bedrohen, wesentlich besser war als er selbst. Dak sah erst auf seine Uhr, dann auf Deitz und schließlich aus dem Fenster: Sie waren wieder bei der Autowaschanlage. Die Limousine kam zum Stehen. Deitz öffnete die Tür, und feuchte Nachmittagshitze strömte herein.


  »Was ist, wenn sie sich nicht rechtzeitig bei mir melden?«


  »Sie werden selbstverständlich Ihre Nachforschungen fortsetzen. Wir werden dasselbe tun. Wir verfügen über Mittel, die Ihnen nicht zur Verfügung stehen. Diese werden wir einsetzen. Sie sollten sofort alle Kommunikationsmittel überprüfen, sowohl im Büro als auch zu Hause. Es ist gut möglich, dass man bereits versucht hat, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen. Wenn das der Fall ist, handeln Sie rasch und entschlossen. Seien Sie effizient und verschwenden Sie keine Gedanken an Rache. Ihre einzige Sorge soll sein, den Gegenstand wieder in Ihren Besitz zu bringen. Sie haben meine Karte. Auf der Rückseite steht eine Handynummer. Rufen Sie mich in sechzig Minuten an.«


  »Ich könnte natürlich auch einfach mit dem Dach meines Wagens sprechen«, sagte Deitz mit gereiztem Unterton.


  »Oder das«, sagte Dak mit einem höflichen Lächeln. Er schloss die Tür, der Wagen fuhr davon. Der Tulip floss dahin, nicht anders als das Leben in Niceville. Der Filipino hatte den Sitz gereinigt, und Deitz gab ihm einen Fünfziger Trinkgeld.


  Er stieg ein, schlug die Tür zu und lehnte sich zurück. Es roch nach Azeton, Lederseife und Deitz’ Zigarren. Er ließ den Motor an und schaltete Klimaanlage und Blackberry ein. Eine SMS ohne Absender erwartete ihn.


  


  Piggly Wiggly, Vine Ecke Bauxite.


  The Corkboard. Jetzt.


  Nick und Beau erfahren etwas


  Nick und Beau waren nur einen Block nördlich der Stelle, wo Byron Deitz und Zachary Dak ihre Besprechung beendeten. Nick brütete noch immer über Bock nach.


  »Hast du den Typen an dem Tisch neben der Brüstung gesehen? Ganz in Schwarz?«


  Beau dachte nach.


  »Ja, hab ich«, sagte er. »Er ist in diesem limonengrünen scheiß Camry gekommen. Warum?«


  »Ich kenne ihn. Er heißt Tony Bock. Die Gegenpartei in dem Sorgerechtsprozess. Kate hat ihn gestern Nachmittag zerlegt.«


  »Sah komisch aus, der Typ.«


  »Ja. Hast du gesehen, was er sich in die Arschritze geschoben hat? Einen von diesen im Griff versenkbaren Totschlägern. Muss sich verdammt unangenehm anfühlen.«


  Beau nickte.


  »Oder vielleicht trägt er seinen Schwanz hinten.«


  »Ja«, sagte Nick, musterte den Camry und zog sein Handy hervor, »passiert mir andauernd.«


  Nicks Handy läutete in dem Augenblick, in dem er es einschaltete. Er stieg auf der Beifahrerseite ein – ein bisschen Ibuprofen hatten den Schmerz in Beaus Hintern so weit gedämpft, dass er fahren konnte.


  Nick nahm das Gespräch an.


  »Lacy?«


  »Nick, ich versuche schon die ganze Zeit, dich zu erreichen.«


  Ihre Stimme klang angespannt und dringlich, aber anders als sonst, wenn sie ein Problem hatte.


  »Das sehe ich. Viermal in der letzten Stunde. Ist alles okay?«


  »Ja. Nein. Na ja, vielleicht.«


  »Damit wären so ziemlich alle Möglichkeiten abgedeckt.«


  »Rainey Teague ist aufgewacht.«


  Die Worte jagten sich in seinem Kopf wie die Tiger den kleinen schwarzen Jungen in dem Buch, das man jetzt nicht mehr lesen durfte. Aus irgendeinem verrückten Grund fiel es ihm gerade jetzt wieder ein. Kleiner schwarzer Sambo. Seine Mutter hatte es als Beispiel für das bezeichnet, was sie »endemischen Rassismus« nannte. Auf irgendeiner halb bewussten Ebene war Nick klar, dass er gerade jetzt an dieses blöde Buch dachte, weil das, was Lacy gesagt hatte, seine Welt heftig erschütterte.


  »Wie wach ist er?«, fragte er, als er die Sprache wiedergefunden hatte.


  »Sie sagen, dass er reagiert. Er spricht. Er hat ein Jahr lang nur gelegen, darum kann er sich nicht aufsetzen oder kontrollierte Bewegungen machen. Aber er ist eindeutig nicht mehr im Koma.«


  Nick wandte sich an Beau.


  »Zum Lady Grace, Beau. Sofort.«


  »Was ist los?«


  Nick sagte es ihm.


  Beau wendete, untermalt von einem Hupkonzert. Er beschleunigte mit eingeschalteter Sirene auf dem Long Reach Boulevard. Auf beiden Seiten der Straße wichen die Wagen nach rechts aus, um ihnen Platz zu machen. Nick hörte Lacy zu, die ihm die ganze Geschichte erzählte, und registrierte nur halb, dass Byron Deitz in seinem riesigen gelben Humvee langsam in Richtung Norden fuhr und sie mit großen Augen anstarrte, als sie in südlicher Richtung an ihm vorbeirasten.


  Lacy schilderte gerade, wie Lemon am Fahrstuhl diesem Mann begegnet war.


  »Wie meint er das? Er sah aus wie ein Gespenst?«


  »Nein«, sagte Lacy, die sich nicht sicher war, was Lemon eigentlich gemeint hatte. »Aber es war ein Typ mit einer richtig bösen Ausstrahlung. Lemon hat gesagt, er hätte was Verrücktes, Unheimliches verströmt. Ich weiß nicht. Was auch immer es war – es hat Lemon eine Heidenangst eingejagt, und das ist an sich ziemlich schwer.«


  »Kann er ihn beschreiben?«


  »Ja. Er wird dir die Beschreibung geben, wenn du da bist. Er wartet in der Eingangshalle auf dich.«


  »Hast du seine Handynummer?«


  Lacy gab sie ihm.


  »Was hatte Lemon eigentlich im Krankenhaus zu suchen?«


  »Nachdem er mit dir gesprochen hatte, wollte er den Jungen sehen. Um den Raum auszuräuchern, sagt er.«


  »Was? Du meinst, gegen Ungeziefer?«


  »Nein, du Dummkopf. Das ist so eine Indianersache. Das machen alle Indianer. Er wollte ein bestimmtes Gras in einer Schale verbrennen und den Namen des Jungen rufen.«


  »Wie es aussieht, hatte der andere Typ eine bessere Methode. Wie ist noch mal der Name, den Rainey immer wieder sagt?«


  »Er hat nach einem Mann namens Abel Teague gefragt.«


  »Abel Teague? Bist du sicher?«


  »Ja. Und er hat auch was von einer Frau namens Glynis Ro… Glynis Ruelle gesagt. Ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat«, sagte Lacy, »aber du solltest versuchen, es rauszufinden.«


  »Mach ich«, sagte Nick. »Danke, Lacy.«


  »Halt mich auf dem Laufenden, ja?«


  »Wenn ich was rausfinde, sag ich’s dir. Bis dann.«


  Er beendete das Gespräch und drückte eine Schnellwahltaste. Nach sechs Ruftönen schaltete sich der Anrufbeantworter ein.


  »Kate, wenn du das hier gehört hast, ruf mich bitte auf dem Handy an. Sitzt du gerade? Halt dich fest: Rainey ist aufgewacht! Ja. Aufgewacht. Er reagiert, was immer das heißt. Allerdings hat er noch einen weiten Weg vor sich. Trotzdem – gute Nachrichten. Ich wollte, dass du die Erste bist, die es erfährt. Bis dann, Baby. Ruf mich an.«


  »Nicht zu Hause?«, fragte Beau.


  »Wahrscheinlich im Garten«, sagte Nick und drückte eine andere Schnellwahltaste. Tig Sutter meldete sich nach dem zweiten Ton.


  »Nick. Hast du’s schon gehört?«


  »Ja, hab ich. Wir sind unterwegs zum Lady Grace. Ist der Fall noch immer bei uns?«


  »Aber ja. Und er ist immer noch offen. Ich hab schon mit den Ärzten gesprochen. Was er sagt, ist zusammenhangslos, aber er ist eindeutig bei Bewusstsein. Sie wollen noch eine Reihe Tests mit ihm machen, aber ich habe sie gebeten, ihn wachzuhalten, bis ihr da seid.«


  »Es ist unglaublich, Tig«, sagte Nick. Sein Herz war ihm so leicht, wie es nicht mehr gewesen war, seit dieser Fall begonnen hatte. »Weißt du, dass ich nie auch nur mit ihm gesprochen habe?«


  »Tja, aber vergiss nicht: Der Junge weiß nicht, dass seine Eltern tot sind. Das wird ein ziemlich heikler Besuch.«


  »Von mir wird er es nicht erfahren. Nicht heute jedenfalls.«


  »Er wird nach ihnen fragen.«


  »Ja. Ich kann Kate nicht erreichen. Sie ist sein gesetzlicher Vormund. Sie soll kommen, sich erkundigen, was er braucht, und unterschreiben, was zu unterschreiben ist.«


  »Das hört sich vielleicht verrückt an, Nick, aber die Ärzte sagen, dass der Junge sich beruhigt hat, als er Lemon Featherlights Stimme gehört hat. Wenn du Kate nicht erreichen kannst, solltest du es vielleicht mal in dieser Richtung versuchen.«


  »Herrgott, Tig, der Mann ist ein Spitzel, ein Dealer.«


  »Er hat sich vor einem Jahr mit dem Jungen angefreundet. Sogar Tony Branko von der Sitte glaubt, dass Lemon im Grunde ein guter Mensch ist. Ich finde, es ist einen Versuch wert.«


  Nick ließ sich das durch den Kopf gehen.


  »Okay, ich werd’s mal versuchen. Hast du schon was vom Labor gehört?«


  »Du meinst, wegen dieser verdammten Katze? Was hast du mit der eigentlich angestellt? Yaztremski sagt, sie ist völlig durchgedreht.«


  »Hat er an ihrem Fell was gefunden?«


  »Bis jetzt nicht viel. Es ist Blut, eindeutig menschliches Blut, aber ziemlich alt. Yaz glaubt, dass es von einem Leichnam stammt, der schon eine ganze Weile tot ist. Nicht dieselbe Blutgruppe wie Delia Cotton oder Gray Haggard. Die Spurensicherung nimmt sich gerade das Haus vor.«


  »Ach ja? Und wie finden sie das Haus?«


  »Was meinst du mit ›finden‹?«


  »Haben sie mit dem Typen von Armed Response gesprochen? Wie heißt er noch – Dale Jonquil. Er sagt, er hat in den Spiegeln seltsame Sachen gesehen. Mavis Crossfire ebenfalls.«


  Und ich auch.


  Schädel.


  Särge.


  Sklaven.


  »Bis jetzt haben sie noch keine verwertbaren Erkenntnisse, aber die haben sie ja nie. Hast du die Sache in der Saint Innocent verfolgt?«


  »Aus der Ferne. Ich hab gehört, Mavis hat das gut gemacht.«


  »Ja. Ich habe vor ein paar Minuten mit ihr gesprochen. Sie wird eine Belobigung kriegen. Und Coker ebenfalls, weil er die Ladehemmung bemerkt hat. Die beiden haben dem Mann das Leben gerettet. Dennison ist jetzt vorläufig in der Psychiatrie, aber alles in allem kommt er vielleicht mit ein paar Monaten davon.«


  »Weißt du schon was über den Denunzianten?«


  »Ich habe Byron Deitz gebeten, einen von seinen IT-Leuten darauf anzusetzen, bis jetzt aber nichts gehört. Aber ich mache mir Hoffnungen – Deitz sagt, der Typ ist der Beste, den es gibt.«


  »Ich hab Deitz eben gesehen, er fuhr in seinem riesigen Humvee auf dem Long Reach in Richtung Norden. Sah aus, als wollte er anhalten und mit mir reden, aber wir hatten die Einsatzlichter an. Trampeln er und Phil Holliman noch immer in Boonies Ermittlungen herum?«


  »Ich hab ihm gesagt, er soll Holliman an die Kette nehmen, und er hat gesagt, das tut er. Du wolltest doch wissen, was für Metallteile das waren, die du in Delia Cottons Esszimmer gefunden hast.«


  »Ich dachte, es könnten Granatsplitter sein. Stimmt das?«


  »Laut Laborbefund sind es Splitter von einer – halt dich fest – deutschen Acht-Acht-Granate.«


  »Wie haben die das denn rausgekriegt?«


  »Einer von den Jungs in der Metallurgie-Abteilung sammelt Geschosse und Splitter. Er hat Kisten und Kasten voller Geschossmantelsplitter, Wuchtverstärker von Autobomben und so weiter – er will so was wie eine Mustersammlung anlegen. Er hat sich die Dinger von allen Seiten angesehen, etwas abgeschabt und unters Mikroskop gelegt, und dann hat er gesagt, es war eine deutsche Acht-Acht. Und stell dir vor: Haggard war bei der Landung in der Normandie dabei und hat in den Dünen Granatsplitter in die Brust gekriegt, laut Armeeunterlagen von einer Acht-Acht-Granate.«


  Nick dachte nach.


  »Okay, wenn diese Splitter in seiner Brust gesteckt haben, dann haben wir jetzt keinen Vermisstenfall mehr, sondern einen Mordfall.«


  »Das sehe ich genauso. Wir haben das Haus zum Tatort erklärt und abgesperrt. Und sämtliche Leute, die wir entbehren können, suchen nach den beiden. Gehst du noch mal zurück zu dem Haus, wenn du bei Rainey warst?«


  Lieber würde ich mir glühende Nadeln in die Augen stechen.


  »Ich glaube nicht. Da würden wir nur im Weg herumstehen. Aber halt mich auf dem Laufenden, ja?«


  »Mach ich. Ich hab vorhin mit Mavis gesprochen. Sie hat mich angerufen, um mich dasselbe zu fragen wie du: Wie findet Nick das Haus? Was zum Teufel war da oben eigentlich los?«


  Nick schwieg einen Augenblick. Vor ihnen tauchte das Lady Grace Hospital auf. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass er noch nichts von Kate gehört hatte, und aus irgendeinem Grund machte ihn das besorgter, als es ihn hätte machen sollen.


  »Ich weiß nicht, Tig. Beau und ich haben verrücktes Zeug gesehen. Schwer zu erklären. Wir müssen los, Tig, wir sind jetzt am Lady Grace.«


  »Okay. Melde dich.«


  »Mach ich.«


  Beau hielt vor dem Haupteingang. Unter dem Vordach stand Lemon Featherlight und rauchte eine Zigarette. Er sah ziemlich mitgenommen aus. Als sie ausstiegen, kam er zum Wagen.


  »Nick, die wollen mich nicht mit Rainey sprechen lassen. Reden Sie mit ihnen. Ich glaube, ich könnte helfen.«


  »Das glaube ich auch«, sagte Nick. »Gehen wir.«


  Charlie Danziger schaut mal rein


  Nach einem sehr hektischen, aber produktiven Nachmittag, in dessen Verlauf er sich eine äußerst unterhaltsame Prozedur für den Austausch der CD gegen Bargeld in allen Einzelheiten ausgedacht und Byron Deitz kreuz und quer durch Niceville geschickt hatte, war Charlie Danziger wieder zu Hause auf seiner mittelgroßen Pferderanch im Hügelland nördlich von Niceville. Es war ein großes, solides Holzhaus mit Naturholzmöbeln, mexikanischen Teppichen, Gewehrgestellen und Sattelledersesseln – wie Ralph Lauren besaß Danziger einen schlichten Cowboygeschmack. Daneben gab es ein paar neue, aus Fichtenholz gebaute Stallungen, einen Corral zum Zureiten und ein paar Hektar hügeliges Grasland, genug, um acht Quarter Horses zufriedenzustellen.


  Er duschte, rasierte sich, duschte sicherheitshalber noch einmal, erneuerte den Verband – er musste zugeben, dass dieser perverse sizilianische Zahnarzt wusste, wie man eine Schusswunde in der Brust zu versorgen hatte–, zog frische Sachen an und verbrannte die alten, bis auf die marineblauen Stiefel. Ein kluger Cowboy warf niemals seine Glücksstiefel weg.


  Er briet sich ein großes blutiges Steak, schenkte sich eine Karaffe kalten Pinot Grigio ein und aß und trank mit echtem Genuss. Dann zündete er eine geliehene Camel an – er schuldete Coker inzwischen drei Schachteln – und setzte sich ausgeruht und einigermaßen gelassen an den Computer, um zu sehen, wie gut der USB-Stick, den er Boonie Hackendorff gegeben hatte, funktioniert hatte.


  Außer den Namen sämtlicher Wells-Fargo-Angestellter war darauf nämlich auch ein Programm, das, sobald der Stick mit dem Computer verbunden wurde, irgendeinen Voodoozauber machte, der bewirkte, dass Danziger durch einen Hintereingang in Boonie Hackendorffs Computer spazieren und sich ansehen konnte, was dort passierte.


  Er schaltete den Computer an und gab ein paar Befehle ein. Dabei hörte er mit dem Polizeifunkgerät, das in seinem halb abgedunkelten Arbeitszimmer auf einer Kommode stand, das Hin und Her der Meldungen der Polizei von Niceville und der State Patrol ab. An den Wänden hingen einige sehr schöne, in Öl gemalte Landschaftsbilder vom Snake River und den Grand Tetons, wo Danziger aufgewachsen war, und dem Land am Powder River, wo er eines Tages beerdigt werden wollte, sofern nach seinem Ableben noch genug von ihm übrig war, das diesen Aufwand rechtfertigte.


  Auf dem Bildschirm erschien auf kühlem blauem Hintergrund das Wappen des FBI, darunter in leuchtendem Rot eine Warnung, die unmissverständlich klarmachte, dass jeder, der hier unbefugt eintrat, sich über das, was er tat, im Klaren sein sollte.


  Wenig später studierte er Boonie Hackendorffs Notizen zu dem Bankraub in Gracie, Aktenzeichen CC 9234K28RB8766.


  Die Notizen waren knapp, übersichtlich, klar formuliert, sehr professionell und nach Charlies Ansicht ein Musterbeispiel dafür, wie so etwas auszusehen hatte. Als er zu Ende gelesen hatte, kam er zu dem Schluss, dass er nicht annähernd genug Pinot Grigio im Haus hatte, um diese schlechten Neuigkeiten abzufedern, und nicht genug Zigaretten, um sie mit Rauch zu vertreiben.


  Er und Coker mussten reden.


  Er rief Coker an und sagte ihm das.


  Coker antwortete, er sei sehr froh, von Charlie zu hören, denn er, Coker, sei in Gesellschaft einer hübschen jungen Indianerin namens Twyla Littlebasket, die auf dem Ledersofa im Wohnzimmer liege und die Kissen auf eine Art und Weise vollheule, dass er sich ernsthafte Sorgen um sie mache – wobei er mit »sie« die Kissen meinte.


  »Bei mir oder bei dir?«, fragte Danziger, als Cokers kleine Geschichte ihr natürliches Ende gefunden hatte.


  »Bei mir«, sagte Coker. »Wie du dich vielleicht erinnerst, sind die Einnahmen hier.«


  »Scheiße. Oh, Scheiße. Hat Twyla sie gesehen?«


  »Na klar.«


  »Wie, verdammt noch mal?«


  »Sie hat einen Schlüssel. War hier, als ich heimgekommen bin.«


  »Und du hast es auf der verdammten Küchentheke liegen lassen?«


  »Du bist nach mir gegangen, Charlie.«


  »Scheiße. Daran hab ich nicht gedacht.«


  »Du lässt nach.«


  »Ist das der Grund, warum Twyla heult?«


  »Nein. Sie hat Wichtigeres an der Backe als das Zeug auf meiner Küchentheke.«


  »Und das wäre?«


  »Das glaubst du erst, wenn du es siehst. Hast du schon was von Deitz gehört?«


  »Stundenlang. Hab ich nicht gesagt, dass ich ihn den ganzen Nachmittag am Nasenring durch die Gegend führen werde?«


  Danziger hatte sich bereits erhoben und sah sich nach seiner Pistole, der Jacke und den Stiefeln um. Er zog das Prepaid-Handy aus der Tasche und sah auf das Display. Er hatte eine SMS mit vielen Schreibfehlern, als hätte der Mann, der sie geschrieben hatte, sehr dicke Daumen.


  


  Ok wie viel wan & wo. muss heute noch sein.


  kein triks aschlocher


  


  Er las Coker die SMS vor.


  »Das war mir irgendwie entfallen. Wie du dich vielleicht erinnerst, hatte ich damit zu tun, einen durchgedrehten Geiselnehmer unschädlich zu machen. Damit hast du dir also die Zeit vertrieben, nachdem du bei uns an der Kirche warst?«


  »Ich bin selbst immer wieder erstaunt über meine Fertigkeiten.«


  »Ja, ja. Ist die SMS wirklich von Deitz?«


  Danziger sah noch einmal auf das Display.


  »Na ja, der Typ weiß jedenfalls nicht, wie man ›Arschlöcher‹ schreibt.«


  »Das muss Deitz sein.«


  Merle Zane sieht sich die Stadt an


  Auf dem Rückweg kam Merle in der Gwinnett an dem Geschäft vorbei, vor dessen Schaufenster die Leute gestanden und die Berichterstattung über die Geiselnahme in der Kirche verfolgt hatten. Jetzt waren nur noch drei Männer und ein kleiner Junge da, und die Fernseher zeigten allesamt immer wieder dieselbe Wiederholung: Ein kleiner, dicklicher Mann in grüner Uniform wurde blutend und in Handschellen von einer rothaarigen, beeindruckenden Polizistin abgeführt. Sie grinste breit und rief einem hochgewachsenen Mann mit silbergrauem Haar etwas zu, der in einem dunkelgrauen Anzug und mit verschränkten Armen an einem Streifenwagen lehnte.


  Der Mann im Anzug war Coker, durchfuhr es Merle, und ein paar Meter entfernt stand, ebenfalls breit grinsend, Charlie Danziger inmitten einer Gruppe von Uniformierten. Er rauchte eine Zigarette und fühlte sich offenbar pudelwohl.


  Merle blieb stehen. Er verarbeitete das. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er auf seltsame Weise und keineswegs plötzlich aufgehört hatte, sich dafür zu interessieren, was die beiden taten. Es war, als gehörten sie zu einem anderen Leben, einem alten Leben, das er früher einmal gehabt hatte, und als wären sie in seinem neuen Leben ohne jede Bedeutung. Vielleicht, dachte er, sollte er sich fürs Erste an Glynis halten. Er brauchte ein Dach über dem Kopf, und sie war eine verdammt gutaussehende Frau. Um Coker und Danziger konnte er sich später kümmern.


  Er warf noch einmal einen langen Blick auf die beiden, die, zufrieden mit sich und der Welt, lächelten und mit den Bullen redeten, und schloss sie dann unter Unerledigtes in seinem Herzen ein.


  Ein Stück weiter nahm er im Vorbeigehen ein paar Pfirsiche von der Auslage eines Obsthändlers, legte, ohne stehenzubleiben, einen Fünf-Dollar-Schein hin und spazierte so unbeschwert, wie er es seit damals, vor seinem Aufenthalt in Angola, nicht mehr gewesen war, in Niceville herum.


  Später, als die Dunkelheit einsetzte, ruhte er seine müden Glieder auf einer Bank in den Schatten des Stadtparks aus, zündete sich eine Zigarette an und sah dem Hin und Her der Bürger von Niceville zu.


  Gegen zehn erschien der Mann aus dem Blue Bird Bus, der traurige Typ, der neben ihm gesessen hatte, und setzte sich ebenfalls. Merle bot ihm eine Zigarette an, die der Mann, nach einigem Nachdenken, wortlos nahm, und dann saßen sie in eigenartigem, aber angenehmem Schweigen da und sahen den vorbeispazierenden Menschen zu. Um halb elf war der Park voller stummer Gestalten, die unter den Bäumen herumstanden. Merle zählte mindestens fünfzig Personen, darunter ein paar Frauen, aber keine Kinder – es waren jedenfalls viel mehr als die zwei Dutzend Männer, die mittags mit dem Bus gekommen waren.


  Einige rauchten, manche hatten silberne Flachmänner dabei, die sie schweigend herumgehen ließen.


  Glühwürmchen flimmerten in der Sommernacht, und die Lichter der Stadt schienen heller zu werden. Hoch über ihnen funkelten Sterne, und die Nachtmagnolien verströmten ihren Duft.


  Das Spanische Moos erbebte in der duftgeschwängerten Brise, und in der blausamtenen Finsternis über Merles Kopf knarzten und stöhnten die Äste der Eichen.


  Um Viertel vor elf bog der Blue Bird Bus ächzend um die Ecke und kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Der Fahrer stieg aus und sah die Passagiere, die sich gesittet in einer Schlange anstellten, lächelnd an. Alle wurden mit einem freundlichen Wort begrüßt. Als jeder einen Platz gefunden hatte, setzte der Fahrer sich ans Steuer, legte den Gang ein und fuhr davon in die Dunkelheit jenseits der Stadtgrenze.


  Coker und Charlie Danziger schauen die Lilien auf dem Felde


  Coker besaß eine Art inoffizielle Apotheke, um etwaigen Fällen einer Überdosis Realität begegnen zu können, wie Twyla Littlebasket sie zweifellos erwischt hatte. Sie hatte auf seinem Sofa geheult wie ein Schlosshund, und nun lag sie zusammengekrümmt da und starrte die beiden Männer, die vor dem Sofa standen, untröstlich und aus großen braunen Augen an.


  Als Zahnarzthelferin trug sie einen Kittel – ihrer war eng und hellblau, vorn geknöpft und hinaufgerutscht.


  Der Anblick einer hübschen jungen Frau in diesem Zustand semi-erotischer Entkleidung machte es beiden Männern irgendwie schwer, die Pistole zu ziehen und sie an Ort und Stelle zu erschießen, was, da stimmten sie überein, die einzige vernünftige Vorgehensweise gewesen wäre – immerhin hatte sie das Zeug auf der Küchentheke gesehen. Aber auch harte Männer stießen an Grenzen, jedenfalls solange sie nicht ein paar Gläser Jim Beam intus hatten.


  Anstatt sie zu erschießen, hatte Coker also ein paar Valium hervorgekramt, die er gerecht unter Twyla und Danziger aufteilte. Er sah zu, wie Danziger Twyla mit einer weichen Decke zudeckte und ihr sanft über die Wange strich, bis sie in einen unruhigen Schlaf fiel.


  Dann wechselten Coker und Danziger einen Blick, schüttelten den Kopf und traten hinaus in das goldene Nachmittagslicht. Sie gingen die Einfahrt entlang bis zur Straße, wo sie stehenblieben, um zu rauchen und sich zu beraten.


  Sie zündeten ihre Zigaretten an und betrachteten all die Zivilisten an der von Bäumen beschatteten Straße, all diese Bürger mit ihren Gärten, ihren Rasenflächen, ihren unkomplizierten Existenzen.


  »Ich wette, dass keiner von denen heute Abend noch eine Zahnarzthelferin umbringen muss«, sagte Coker und beobachtete einen leicht betrunken wirkenden Vater, der seinem kleinen Sohn beizubringen versuchte, wie man die Motorsense startete.


  »Wohl eher nicht«, sagte Danziger.


  Sie schwiegen, inhalierten den Rauch der Zigaretten und spürten, wie das Nikotin, die Valium und der Jim Beam ihr gutes Werk taten.


  Die Sonne schien warm auf ihre Wangen, und ein schimmernder Dunst lag in der Luft. Es roch nach Blumen, gemähtem Gras und Grillrauch.


  »Wie würdest du’s denn machen?«, fragte Coker.


  Danziger nippte an seinem Whiskey und sah auf seine blutbespritzten blauen Stiefel, was ihn daran erinnerte, dass er Coker erzählen musste, welchen hässlichen Ärger sie am Hals hatten.


  »Du meinst Twyla?«


  Coker nickte.


  »Im Augenblick wär’s vielleicht am besten, wenn sie sich eine Überdosis verpasst hätte, nachdem sie diese E-Mail mit den Nacktfotos gekriegt hat.«


  »Ich könnte das verstehen«, sagte Coker und dachte an die Fotos. »Was für ein perverser alter Scheißkerl. Der gute alte Morgan Littlebasket, die Stütze der Cherokee-Gemeinde.«


  »Wer hat ihr die Fotos geschickt?«, fragte Danziger.


  »Und wie ist er an sie gekommen?«


  »Das sind gute Fragen. Wir werden uns später damit befassen. Ich dachte gerade, vielleicht sollten wir zuerst Morgan Littlebasket umbringen. Und sie dabei zusehen lassen.«


  »Vielleicht könnten wir sie es tun lassen?«, sagte Coker. »Das wäre doch bestimmt eine schöne Genugtuung. Und dann, wenn sie davon noch ganz high ist, legen wir sie um.«


  Er dachte darüber nach und schüttelte dann den Kopf.


  »Nein, ich glaube, sie würde es nicht über sich bringen, ihren Daddy zu erschießen, auch wenn er Nacktfotos von ihr gemacht hat.«


  »Immerhin hat sie’s über sich gebracht, Donny Falcone um fünfzigtausend zu erpressen«, bemerkte Danziger nach kurzem Schweigen.


  »Das stimmt«, sagte Coker. »Die ganze Sache wird langsam ein bisschen…«


  »Unübersichtlich?«, schlug Danziger vor.


  »Ich meine, Donny weiß Bescheid, und jetzt auch noch sie…«


  »Abgesehen von der Frage, wo Merle Zane eigentlich ist.«


  »Hast du schon was von ihm gehört?«


  »Keinen Ton«, sagte Coker. »Es läutet dreimal, und dann meldet sich die Mailbox.«


  »Irgendein Lebenszeichen?«


  »Nein.«


  »Hast du versucht rauszukriegen, wo sein Telefon ist?«


  »Ich hatte bisher noch keine Zeit dazu. Und du?«


  »Dasselbe. Glaubst du, er liegt irgendwo im hohen Gras und lauert auf seine Gelegenheit?«


  »Oder er liegt irgendwo im hohen Gras und ist mausetot und die Krähen picken an ihm herum. Könnte auch sein.«


  »Da gab’s doch mal einen Film über ein paar Leute, die einen Haufen Geld gefunden haben, und dann gab’s Streit, und sie mussten sich gegenseitig umbringen. Mit diesem komischen Schauspieler, der mal mit Angelina Jolie verheiratet war.«


  »Billy Bob Thornton. Ein einfacher Plan.«


  »Ja, genau. Zu Anfang wollen sie das Geld bloß verstecken, um es zu behalten, aber dann müssen sie Leute umbringen, und schließlich knallen sie sich gegenseitig ab.«


  »Der Erste ist Billy Bob. Und dabei ist er der netteste Typ in dem Film. Worauf willst du eigentlich hinaus?«


  »Fiel mir bloß so ein.«


  Schweigen.


  Der Vater mit der Motorsense half seinem Sohn, die Sense zu halten. Er war bis zum Eichstrich mit Bier abgefüllt, und der Junge schwenkte die Sense, als wäre er Luke Skywalker. Es würde nicht gut enden.


  »Was ich damit sagen wollte, Coker: Wenn wir so weitermachen, sind wir bald an dem Punkt, wo wir uns gegenseitig erschießen müssen.«


  »Aber wir haben ihn noch nicht erreicht.«


  »Okay. Gut zu wissen.«


  »Wie steht’s mit Deitz und der CD?«


  Danziger grinste.


  »Ich hab ihn durch ganz Tin Town gehetzt, vom Piggly Wiggly zum Winn Dixie und weiter zum Helpy Selfy und dann wieder zum Piggly Wiggly. Ich sage dir, Coker: Es war ein Gesamtkunstwerk.«


  »Wo machen wir die Übergabe?«


  »Wir brauchen keine Übergabe.«


  »Wir müssen ihm das Ding doch übergeben, oder nicht?«


  »Er hat es schon.«


  »Er hat es schon?«


  »Er weiß es bloß noch nicht. Ich hatte meinen Türöffner dabei, und während er im Piggly Wiggly war und meine Botschaft gelesen hat, hab ich die Heckklappe von seinem Humvee geöffnet und das Ding beim Wagenheber unter dem Reserverad verstaut. Solange er keine Reifenpanne hat – und ein Humvee hat nie eine–, wird er es nie finden.«


  Coker starrte ihn an.


  »Und wenn Deitz uns das Geld nicht überweist?«


  »Dann kriegt das FBI einen Tipp von uns. Wir rufen sie an und sagen, dass Byron Deitz in seinem Humvee eine streng geheime CD spazieren fährt. Auf jeden Fall sind wir nicht im Besitz einer Sache, die uns ernsthaften Ärger mit der CIA einbringen könnte.«


  »Riskant«, sagte Coker.


  »Nein. Es war kühn«, sagte Danziger und ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. »Noch etwas: Ich habe ein Bündel Scheine aus der First Third in die Kabelführung hinter dem Schalter für die Benzinpumpe geklemmt.«


  »Herrje, Charlie. Wie viel?«


  »Einhunderttausend.«


  »Verdammt, das ist eine Menge Geld.«


  »Tja, dann wird dir das hier auch nicht gefallen: Ich hab ein bisschen von dem Zeug dazu gepackt, das wir in den Schließfächern gefunden haben.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Wie zum Beispiel die antike Rolex und diese Smaragdmanschettenknöpfe in der Cartier-Schachtel und eine Perlenkette.«


  »Scheiße, Charlie. Auf diese Rolex hatte ich ein Auge geworfen.«


  »Man trägt keine Rolex mehr, Coker. Jetzt hat man Movados.«


  »Sagt wer?«


  »Sagt GQ.«


  »Scheiß auf GQ. Warum hast du das getan?«


  »Für die Authentizität«, sagte Danziger und ließ sich auch dieses Wort auf der Zunge zergehen.


  »Authentizität?«


  »Überzeugende zusätzliche Beweise. Nur für den Fall, dass wir Deitz das Ganze anhängen müssen.«


  »Ich weiß, was Authentizität bedeutet, Charlie. Wird die Sache so heikel?«


  »Ja. Solche Sachen werden immer heikel, jedenfalls in dieser Stadt.«


  Danziger sah zum Himmel. Sein Blick fiel auf die Wipfel der alten Bäume auf Tallulah’s Wall.


  »Hast du darüber mal nachgedacht, Coker?«


  Cokers Lächeln verblasste langsam. Er sah Danziger von der Seite an.


  »Worüber? Über Niceville?«


  Danziger verschränkte die Arme und trat nach einem Grasbüschel.


  »Keiner von uns ist hier geboren. Ich bin aus Bozeman, und du bist aus Billings. Bevor wir hierhergekommen sind, hat keiner von uns je so was gemacht wie gestern, stimmt’s?«


  »Reue ist was für Versager, Charlie.«


  »Ich spreche nicht von Reue. Ich steh auf Geld, Coker, und ich werde jeden Cent davon genießen. Aber die Sache ist: Wie wir das Ding durchgezogen und diese Bullen umgelegt haben – wenn man’s genau bedenkt, ist das gar nicht unsere Art, weder deine noch meine.«


  Coker dachte darüber nach.


  »Das gilt vielleicht für dich. Du bist im Grunde ein besserer Mensch als ich. Scheiße, ich war zwölf, als ich meinen Alten im Garten totgetreten hab.«


  »Nach dem, was er deiner Mom angetan hat, hatte er’s verdient. Das haben sogar die Bullen von Bighorn County gesagt.«


  »Worauf willst du eigentlich hinaus, Charlie? Dass Niceville uns irgendwie verzaubert hat? Herrgott, Charlie. Wir haben eine Möglichkeit gesehen und sie genutzt, das war alles. Komm mir jetzt bloß nicht mystisch.«


  Danziger starrte auf Tallulah’s Wall.


  »Die Cherokees haben hier gelebt, bevor die Weißen kamen, und die sagen, dass dieser Ort verflucht ist. Sie sagen, dass dort oben irgendwas … Böses ist.«


  Coker folgte seinem Blick.


  »Du meinst, im Crater Sink?«


  »Ja.«


  »Du meinst, da oben lebt irgendwas Böses?«


  »Dir gefällt es hier auch nicht, Coker. Ich hab gehört, wie du dich mit Merle darüber unterhalten hast.«


  Schweigen.


  »Na ja, kann sein.«


  Er warf die Zigarette auf die Straße, zündete eine neue an und inhalierte tief.


  »Ja, vielleicht bin ich wirklich böser geworden, seit ich hier bin. Vielleicht ist in irgendeiner kalten Winternacht etwas aus dem Crater Sink gekommen und in mein Ohr gekrochen, und jetzt frisst es sich durch mein Gehirn. So was in der Art?«


  Wieder Schweigen, während Danziger darüber nachdachte.


  »Wenn es nichts anderes zu fressen hatte als dein Gehirn, Coker, ist das arme Ding schon vor einiger Zeit verhungert.«


  »Ach, leck mich doch.«


  »Danke, Coker. Jederzeit gern.«


  Nach einer längeren Pause und in nachdenklichem Ton fuhr Danziger fort: »Ich will die arme kleine Twyla da drinnen jedenfalls nicht umlegen, ohne einen guten Grund zu haben. Ich meine, warum noch mehr Schuld auf mich laden?«


  Gegenüber endete das Motorsensenabenteuer, wie nicht anders zu erwarten, mit Tränen. Jemand rief ihre Namen.


  »Charlie. Coker.«


  Sie drehten sich um und sahen Twyla Littlebasket in der Tür stehen. Mehrere Knöpfe ihres hellblauen Semi-Porno-Kittels standen offen, ihr Haar war zerzaust, und ihre schöne Nase war rot wie eine Hagebutte.


  »Habt ihr mal kurz Zeit?«, rief sie. Ihre Stimme war heiser vom Weinen, und die Wimperntusche an ihren großen braunen Augen war verschmiert. Sie sah aus wie Betty Boop, die was auf die Augen gekriegt hatte.


  »Ja, Schätzchen, haben wir«, sagte Coker.


  »Wir müssen reden«, sagte Twyla.


  Coker und Danziger sahen einander an.


  »Scheiße«, sagte Danziger.


  Lemon und Rainey begegnen sich wieder


  Beau und Nick hielten sich im Hintergrund und ließen Lemon den Vortritt. Nick wünschte, Kate wäre da. Sie hatte noch immer nicht zurückgerufen.


  Zwei junge Ärzte – eine Schwarze mit einem muslimischen Kopftuch und ein Somali mit modischer Hornbrille und missbilligend gerunzelter Stirn – standen abseits, um an ihren professionellen Vorbehalten gegen dieses Eindringen keinen Zweifel zu lassen.


  Der Junge lag auf dem Rücken. Er war abgemagert, seine Lippen waren gesprungen, die Wangen wund vom Liegen, doch seine großen braunen Augen waren weit geöffnet, und er sah Lemon Featherlight mit einem vertrauensvollen, leicht umflorten Ausdruck an, der in seiner Zuneigung rührend war.


  Lemon beugte sich über das Bett und nahm Raineys Hand.


  »Es sind zwei Männer da, die Fragen an dich haben, Rainey. Meinst du, du kannst ein paar Fragen beantworten?«


  »Ich … ich war manchmal wach. Ich konnte Leute im Zimmer hören. Ich erinnere mich an deine Stimme, du bist gekommen und hast mit mir geredet. Und ich habe Rauch gerochen. Das war gut. Ich wollte was sagen, aber ich hatte keine Stimme. Ich konnte mich nicht bewegen. Aber du warst da. Und dann warst du weg. Und alles andere war auch weg.«


  So viel zum Thema Koma, dachte Nick und sah zu den Ärzten, die die Köpfe zusammensteckten und eifrig magische Medizinworte flüsterten.


  Der Junge sprach weiter.


  »Ich will meine Mom sehen«, sagte er.


  »Ich weiß. Du liebst deine Mom.«


  »Ist sie hier?«


  »Nein, sie ist nicht hier«, sagte Lemon, der den Jungen nicht belügen wollte.


  »Kommt sie bald?«


  »Sie liebt dich sehr«, sagte Lemon. »Darf ich dich was Wichtiges fragen, Rainey?«


  Der Junge sah ihn blinzelnd an.


  »Ja, Lemon«, sagte er und gähnte.


  »Als du aufgewacht bist, war da jemand hier?«


  Schweigen. Dann ein Flüstern: »Du meinst vorhin?«


  »Ja.«


  »Da war ein Mann.«


  »Kanntest du ihn?«


  »Er heißt Merle.«


  »Merle?«


  »Ja.«


  »War er nett?«


  Rainey zögerte, als wüsste er nicht, wie er diese Frage beantworten sollte.


  »Er war nicht böse.«


  »Hat er dir Angst gemacht?«


  »Nein. Er hat mich geweckt.«


  »Er hat dich geweckt?«


  »Ja. Er hat mich gerufen.«


  »Das war alles? Er hat dich einfach gerufen?«


  Rainey versuchte zu nicken, doch seine Muskeln waren noch zu schwach. Es würde Wochen voller Physiotherapie dauern, bis er sich würde aufsetzen können, dachte Nick. Kate würde sich darum kümmern. Sie würde dafür sorgen, dass Rainey alles bekam, was er brauchte. Das Vermögen, das er erbte, war dank ihrer Verwaltung größer als vor einem Jahr. Rainey Teague war ein sehr reicher junger Mann.


  »Er hat einfach ein paarmal meinen Namen gerufen. Ich habe ihn gehört und bin … zurückgekommen.«


  »Zurückgekommen? Kannst du dich erinnern, wo du warst?«


  »Auf einer Farm.«


  Lemon sah über die Schulter zu Nick und wandte sich wieder Rainey zu.


  »War das so was wie ein Park?«


  Rainey versuchte, den Kopf zu schütteln.


  »Nein. Eine Farm.«


  »Eine Farm.«


  »Ja. Und da war eine Frau. Und ein riesig großes Pferd. Braun, mit einer langen blonden Mähne und großen weißen Hufen. Es hieß Jupiter.«


  Nick hörte das und dachte an das große Pferd, das Freitagabend am Patton’s Hard an ihm vorbeigaloppiert war.


  Ein riesig großes Pferd. Braun, mit einer langen blonden Mähne und großen weißen Hufen.


  Der Gedanke daran trug ihn in Regionen, die er nicht gern betrat, und so schob er ihn beiseite. Vielleicht würde er sich später damit befassen, allerdings nur, wenn er es nicht vermeiden konnte.


  Lemon fuhr fort.


  »Kannst du dich an den Namen der Frau erinnern?«


  »Ja, sie hieß … Glyn… Glynis.«


  »Glynis. War sie nett?«


  »Sie war nicht böse. Sie hatte was zu sagen. Aber ich will nicht über sie sprechen. Sie würde das nicht wollen.«


  »Okay, dann sprechen wir nicht über sie. Hat Merle noch irgendwas anderes gesagt, als er dich geweckt hat?«


  Eine Pause.


  Die trockenen Lippen des Jungen bewegten sich, und Lemon hielt ein Glas Wasser mit einem gebogenen Strohhalm an seinen Mund. Rainey trank, gab seiner Schläfrigkeit nach und schloss die Augen. Die Ärzte wollten ans Bett treten, doch Lemon hob abwehrend die Hand, worauf sie stehenblieben.


  »Merle hat gesagt, ich soll nach einem Mann fragen.«


  »Hat er gesagt, wie der Mann heißt?«


  »Ja. Er heißt Abel. Wie der in der Bibel.«


  »In der Geschichte von Kain und Abel?«


  »Ja. Abel war der gute.«


  »Als du aufgewacht bist, hast du auch den Nachnamen des Mannes gesagt. Weißt du ihn noch?«


  Abermals schloss Rainey die Augen. Nick hätte am liebsten übernommen, auch wenn er es nicht halb so gut wie Lemon hingekriegt hätte. Lemon stellte die Fragen sehr vorsichtig. Er versuchte nicht, den Jungen zu beeinflussen.


  »Es war derselbe wie meiner: Teague.«


  »Abel Teague?«


  Ein Schatten fiel über den Jungen, und er zuckte zusammen, als wäre er geschlagen worden. Lemon setzte sich auf und sah die Ärzte an, als würde er sie von ihrem Bann erlösen.


  Sie traten an das Bett und schoben ihn beiseite. Der somalische Arzt drückte auf den roten Rufknopf. Lemon stand auf und sah Rainey an, den die Ärzte jetzt abtasteten und mit Nadeln stachen. Nick legte Lemon die Hand auf die Schulter und wies mit dem Kopf zur Tür. Leise gingen sie hinaus.


  Als sie die Tür schlossen, hörten sie Rainey nach seiner Mutter fragen.


  Die drei Männer standen im halbdunklen Korridor. Schwestern eilten zu Raineys Zimmer. Sie zischten wie Gänse, und die Gummisohlen ihrer Schuhe machten quietschende Geräusche.


  Nick, Beau und Lemon traten aus dem Weg und steuerten auf den Fahrstuhl zu. In der Eingangshalle gab es ein Starbucks-Café.


  Sie bestellten drei große Becher Kaffee und setzten sich an einen der zierlichen Metalltische. Die hohe, an einen Tempel gemahnende Halle leerte sich langsam, und das golden strahlende Licht, das durch die verglaste Wand am Wartebereich fiel, wurde nach und nach dunkler und bernsteinfarben. Schlanke Lichtbalken leuchteten im Dunst und verliehen dem riesigen widerhallenden Raum eine Atmosphäre, als befinde man sich unter Wasser.


  »Tja, was haltet ihr davon?«, fragte Nick, lehnte sich zurück und sah nach, ob Kate inzwischen angerufen hatte. Sie hatte nicht.


  Lemon starrte auf seinen Kaffee, und Beau saß schweigend da und dachte traurig an den Jungen dort oben, der nach seiner toten Mutter fragte.


  »Ein Rufer. Dieser Merle war ein Rufer.«


  »Und was ist ein Rufer?«, fragte Nick.


  »Das ist so ein Aberglaube. Meine Mutter hat daran geglaubt. Es sind Leute, die an einem Ort zwischen den Welten leben, sie sind nicht tot, aber auch nicht richtig lebendig – sie sind irgendwie beides. Wenn einem ein Rufer im Traum erscheint, weiß man nach dem Aufwachen, dass man was Wichtiges zu erledigen hat.«


  »Wie sah er aus?«


  »Groß, so groß wie ich, mit rasiertem Schädel. Er sah aus wie ein harter Bursche, als hätte er mal im Knast gesessen. Er hatte was von einem Gangboss oder einem Ausbilder bei den Marines – er hat den Blick nicht abgewendet, er hat mir die ganze Zeit direkt in die Augen gesehen.«


  »Was hatte er an?«, fragte Beau und notierte in Druckbuchstaben MERLE – GEFÄNGNIS?


  »Farmarbeitersachen. Grobe Jeans, schwere Stiefel. Die sahen alt aus, verkratzt und schmutzig, und die Hosenbeine der Jeans waren aufgekrempelt. Der Gürtel war alt und rissig und ganz eng geschnallt – entweder hat er stark abgenommen oder er hat sich den Gürtel von einem dickeren Mann geliehen. Er hatte breite Schultern und einen kräftigen Hals mit einer Brandnarbe an der Seite, er wirkte sehr stark und hatte ein altes kariertes Hemd an. Der Stoff war ganz dünn, als wäre es zu oft gewaschen worden. Er hatte eine Art Segeltuchtasche an einem Riemen über die Schulter gehängt. Sie sah schwer aus und hatte an der Seite eine Aufschrift, in Schwarz und mit Schablone geschrieben: First Infantry Division und dann die Buchstaben AEF.«


  »American Expeditionary Force«, sagte Nick. »Das war im Ersten Weltkrieg.«


  »Ja, das dachte ich auch. Das Ding sah auch alt genug aus. Er hat sich … komisch bewegt, als hätte er einen steifen Rücken. Und er roch nach Dieselabgasen.«


  Beau schrieb BUSHOF?


  »Diese Glynis? Sagt Ihnen der Name irgendwas?«


  Lemon schüttelte den Kopf.


  »Nein, den habe ich noch nie gehört. Aber der Tote in der Gruft hieß doch Ruelle, oder nicht?«


  »Ja. Ethan Ruelle.«


  »Kennen Sie eine Glynis Ruelle, Nick?«


  »Ich weiß nur, dass auf der Rückseite des Spiegels in Uncle Moochies Schaufenster, in den Rainey gesehen hat, eine von einer Glynis R. unterschriebene Karte ist.«


  »War das nicht ein echt alter Spiegel?«


  »Ja. Aus Irland, sagt Moochie. Sehr alt.«


  Lemon schüttelte den Kopf.


  »Ich verstehe das alles nicht.«


  »Das sollen wir wohl auch nicht. Irgendjemand macht sich einen Riesenspaß daraus, mit uns zu spielen. In diesem Teil des Staates gibt es eine Menge Teagues«, sagte Nick mit einem Seitenblick auf Beau, der eifrig schrieb. »Wir lassen die Namen durch den Polizeicomputer laufen – mal sehen, was herauskommt.«


  Lemon hatte eine Frage.


  »Ist der Name Abel Teague mal aufgetaucht, als Sie nach Rainey gesucht haben?«


  »Nein. Aber heute Morgen haben Sie doch gesagt, dass Sylvia Teague ein paar Tage vor ihrem Tod nach ihren Vorfahren geforscht hat. Vielleicht ist dieser Abel Teague irgendwo in ihrem Computer.«


  Nick nahm einen Schluck Kaffee und warf abermals einen Blick auf das Display seines Handys.


  Kate, wo bist du?


  Er sah wieder Lemon an.


  »Was halten Sie davon?«


  »Ich hab es Ihnen heute Morgen schon gesagt, Nick. Ich glaube, das alles kommt von…«


  »Draußen. Ja. Hab ich nicht vergessen.«


  Lemon lehnte sich zurück, sah sie an und sagte: »Wie immer das hier weitergeht, ich will dabei sein.«


  »Das ist eine polizeiliche Ermittlung«, sagte Beau.


  »Und ich bin polizeilicher Informant.«


  »Für das Drogendezernat«, sagte Beau.


  Nick hob die Hand.


  »Ich kann Sie nicht voll in die Ermittlungen einbeziehen«, sagte er, »aber ich glaube, Sie können uns helfen.«


  »Wie?«, fragte Beau und sah ihn an.


  »Können Sie mit Computern umgehen?«


  »Ich war bei den Marines im Büro des Quartiermeisters und in der Nachschubeinheit. Aber wie bekomme ich Zugang zu einem Polizeicomputer?«


  »Ich werde mal mit Tony Branko reden und ihn bitten, dass er Sie, nur dieses eine Mal, an den Computer lässt. Mir wird schon ein Grund einfallen. Damit hat die DEA Sie dann auch nicht mehr am Haken.«


  Nicks Handy läutete.


  Es war Kate.


  »Kate! Wo warst du?«


  Sie weinte.


  »Nick, du musst sofort nach Hause kommen. Bitte.«


  Nick setzte sich auf.


  »Was ist los, Schatz?«


  »Es geht um Dad.«


  Byron Deitz kann Chinesen nicht ausstehen


  Deitz saß in seinem gelben Humvee auf dem Parkplatz vor dem Helpy Selfy in der Bauxite Row in Tin Town und sah zu, wie eine magere Gothic-Braut mit blau gefärbtem Stachelhaar sich hinter dem Fenster über der Fixerstube auszog.


  Normalerweise waren Gothic-Bräute mit blau gefärbtem Stachelhaar nicht Bestandteil von Deitz’ sexuellen Phantasien. Seine Liebe gehörte eher großbusigen nordischen Zwillingen mit ausgeschalteten Brechreflexen. Aber da alles darauf hindeutete, dass sie sich ganz ausziehen würde, und er im Augenblick ohnehin nichts anderes tun konnte, als zu warten, bis Zachary Dak kam und sie einander mit ausgesuchter Höflichkeit übers Ohr hauen konnten, war dieser Zeitvertreib so gut wie jeder andere.


  Fixer, Gangmitglieder und andere Versager umkreisten den Humvee. Manche hätten offenbar nur zu gern versucht, den Wagen zu klauen oder wenigstens ein Gang-Tag draufzusprühen oder den Besitzer anzuschnorren, doch die Tatsache, dass Deitz die Fenster heruntergelassen hatte und auf dem Armaturenbrett ein sehr großer Colt Python lag, sorgte in dieser Hinsicht für eine gewisse taktvolle Zurückhaltung.


  Die Gothic-Braut über der Fixerstube, die, was Deitz nicht wusste, Brandy Gule hieß und ihn, hätte er sich ihr mit einem halbwegs funktionalen Ständer genähert, mit einer Nagelschere kastriert hätte, telefonierte – und zwar mit Lemon Featherlight – und hatte ihren Striptease vorerst bei dem mit Nieten besetzten Push-up-BH aus schwarzem Leder unterbrochen. Deitz verarbeitete seine Enttäuschung, indem er sein Gemächt zurechtrückte. In letzter Zeit lebte er geradezu in diesem Wagen.


  Damit war er noch immer beschäftigt, als die lange schwarze Schildkröten-Limousine neben dem Humvee erschien und Zachary Dak das Fenster hinuntergleiten ließ.


  Das Erscheinen eines zweiten Luxuswagens in Tin Town war eine mittlere Sensation – so viel Geld, zum Greifen nah–, aber bislang fühlte sich keiner der Ansässigen berufen, in Aktion zu treten.


  »Mr Deitz«, sagte Dak und zeigte seine Milchzähne. »Wie ich höre, haben wir Fortschritte gemacht.«


  »Das haben wir, Sir«, sagte Deitz. »Ich habe einen Kontakt hergestellt. Und ich habe die Nummer eines Kontos, auf das die Zahlung überwiesen werden soll.«


  »Und diese Nummer wäre?«


  »Wenn ich sie Ihnen gebe, werden Sie die Kontoinhaber herausfinden können?«


  Dak nickte.


  »Natürlich. Aber das wird nicht geschehen. Ich frage nur, um festzustellen, wie sicher die Transaktion sein wird. Wenn die Empfängerbank in Zürich oder auf der Isle of Man ist, sind wir zufrieden. Wenn sie in Dubai oder Macao ist, nicht so. Dürfte ich die Nummer haben?«


  Deitz hatte sie auf einem Zettel notiert.


  Er reichte den Zettel hinunter zu Mr Dak.


  Andy Chu saß fünfzehn Meter entfernt in einem heldenhaft langweiligen beigen Toyota. Er war Deitz’ grellgelbem Humvee seit beinahe einer Stunde gefolgt und machte nun mit seinem Teleobjektiv von dieser Übergabe ein gelungenes Foto, dessen Bildsprache nur so strotzte von Verstohlenheit und konspirativem Tun.


  Dak las, was auf dem Zettel stand, und reichte ihn Deitz zurück.


  »Das ist ein MONDEX Geldkartenkonto.«


  »Ja? Was ist das?«


  »Einfach ausgedrückt: Das Geld fließt auf das Verrechnungskonto einer privaten Geldkarte. Das ist eine Cyber-Transaktion, die nicht zurückverfolgt werden kann, denn sie versteckt sich in all den anderen Verrechnungen, die mittels Computern getätigt werden, mehrere Millionen pro Sekunde. Es gibt keine Möglichkeit, sie einer Person zuzuordnen. Ich gratuliere – Sie haben es offenbar mit Profis zu tun. Wie viel sollen Sie ihnen überweisen?«


  »Das ist genau der Punkt. Die wollen eine Dreiviertelmillion. Ich habe aber nur zweihundertfünfzigtausend.«


  »Wenn wir den Gegenstand haben, werden Sie die vereinbarte Zahlung erhalten, und zwar auf die vereinbarte Weise. Daran wird sich nichts ändern.«


  »Ja, das verstehe ich. Aber ich kann die restlichen fünfhundert Riesen nicht aufbringen. Zweihundertfünfzig, ja, vielleicht dreihundert. Ich hatte gehofft, dass Sie mit der Differenz einspringen würden, denn sonst kann ich das Geschäft nicht machen. Ich meine, ohne Ihre Beteiligung kriege ich das Ding nicht in die Finger, Sir. Das ist die traurige Wahrheit.«


  »Sie bitten uns also, zusätzlich zu dem Betrag, den wir bereits mit Ihnen vereinbart haben, mit fünfhundert Riesen, wie Sie es nennen, ›einzuspringen‹, damit Sie diesen Leuten siebenhundertfünfzig Riesen geben können, was, wie Sie behaupten, die einzige Möglichkeit ist, uns diesen Gegenstand zugänglich zu machen. Habe ich das richtig verstanden?«


  »Ja, und außerdem, da es sich hier gewissermaßen um ein unvorhergesehenes Ereignis handelt, könnten Sie vielleicht auch für einen Teil der zusätzlichen Kosten aufkommen, die irgendwie … angefallen sind für die zusätzlichen Dienste, die ich Ihnen erweise. Es ist einfach so, dass–«


  Dak hob matt die Hand, wobei die Manschette seines blassgrauen Hemds unter dem Ärmel des anthrazitfarbenen Anzugs zum Vorschein kam. Die Manschettenknöpfe bestanden aus kleinen, in Gold gefassten lavendelfarbenen Steinen, deren Farbe genau der seiner Krawatte und seiner Socken entsprach. Seine Fingernägel waren perfekt manikürt und poliert.


  Deitz hasste den Mann aus tiefstem Herzen, aus Gründen, die er nicht einmal sich selbst hätte erklären können. Im Grunde war Deitz ein sehr guter Hasser, so wie andere Menschen gute Basketballspieler oder Tangotänzer sind.


  »Kennen Sie den Film Der Pate, Mr Deitz?«


  Deitz wusste, wohin das führte.


  Zu nichts Gutem.


  Er brauchte eigentlich keine Hilfe, um die fünfhundert Riesen aufzubringen, die diese Scheißkerle in Wirklichkeit von ihm wollten – das Geld lag bereit–, aber er hasste es, allein über den Tisch gezogen zu werden. Er wollte, dass andere an dieser Erfahrung teilhatten.


  Die Scheißkerle wollten fünfhunderttausend, nicht siebenhundertfünfzigtausend. Wenn Dak also die Fünfhundert zuschießen und Deitz so tun würde, als würde er die restlichen zweihundertfünfzig beitragen, die niemand gefordert hatte, würde er Dak praktisch die Fünfhundert abnehmen, die die Scheißkerle haben wollten, und trotzdem noch die Million kassieren, die Dak ihm bei Lieferung zu zahlen hatte. Dann hätte er Dak über den Tisch gezogen und den Rahm abgeschöpft, und das Leben wäre um einiges … sahniger.


  Aber es sah nicht so aus, als würde Dak darauf einsteigen.


  »Ja, den hab ich gesehen.«


  »Erinnern Sie sich an die Stelle, wo es heißt: ›Entweder kommt seine Unterschrift auf den Vertrag oder sein Gehirn‹?«


  »Ja. Eine tolle Szene.«


  Dak hob abermals die Hand, die Fläche nach außen gekehrt.


  Klappe halten.


  »Ich glaube, wir verstehen einander, Mr Deitz. Wir bedauern, dass wir Ihrer Bitte nicht entsprechen können. Dies ist kein gutes Geschäftsgebaren. Sie müssen Ihren Teil der Vereinbarung erfüllen. Unvorhergesehene Ereignisse hätten von Ihnen vorhergesehen werden müssen, nicht aber von uns, die wir nur Ihre dankbaren Kunden sind. Wie gesagt, es tut uns sehr leid. Wann dürfen wir damit rechnen, den Gegenstand zu erhalten?«


  Deitz sah hinauf zum Fenster der Gothic-Braut.


  Die Jalousien waren heruntergelassen.


  Dann sah er den Colt Python auf dem Armaturenbrett an, verspürte den kurzen und blutroten Impuls, alles in Schussweite in Grund und Boden zu schießen, verwarf das aber als kontraproduktiv, und hatte eine zweite Phantasie, in der er alt genug gewesen war, um den Vietnamkrieg mitzumachen, so dass er hatte hinüberfahren und Schiffsladungen voller gerissener asiatischer Schleimscheißer wie diesen Mr Dak zusammenschießen können, doch der Krieg war vorbei, und so musste Deitz wieder in die Gegenwart zurückkehren und in Daks irritierend gelassenes Gesicht sehen.


  »Die haben gesagt, ich kriege das Ding, sobald die Überweisung auf dem Konto eingegangen ist.«


  »Wer wird die Überweisung tätigen?«


  »Was?«


  »Wer wird die tatsächliche Überweisung vornehmen?«


  »Mein Mann in der First Third.«


  »Ah. Der unglückselige Mr Thad Llewellyn?«


  Dak lächelte, woraus Deitz schloss, dass er soeben einen Scherz gemacht hatte.


  »Ja. Genau der.«


  »Und diese Überweisung wird sehr bald vorgenommen werden?«


  »Ja.«


  »Das soll heißen: noch heute Abend?«


  »Ja. Das soll es heißen.«


  Die sind alle gleich. Andy Chu, diese Schlange Dak, Joel Cairo, Mousy Dung, Charlie Chan, die Drachenlady, Kim Jong Il, König Ming von Mongo, all die verdammten Scheißasiaten auf der Welt. Ich hasse sie alle.


  »Wie wird die Übergabe erfolgen?«


  »Sie sagen, es befindet sich an einem leicht zugänglichen Ort. Sobald das Geld auf dem Konto eingegangen ist, erfahre ich, wo.«


  »Und haben Sie sich – wie soll ich sagen? – davon überzeugt, dass diese Männer sich tatsächlich im Besitz des Gegenstandes befinden?«


  »Sie kannten die Nummer des Schließfachs, in dem das Ding war. Sie haben die Schachtel beschrieben und das, was darin war. Sie haben das verdammte Ding.«


  »Dann sind Sie also zuversichtlich, bald im Besitz des besagten Gegenstandes zu sein?«


  »Die können damit nichts anfangen. Mit dem Geld schon.«


  Das fand Dak schlüssig.


  »Gemeinsame und gleichwertige Erwartungen führen zu guten und harmonischen Ergebnissen. Gut. Ich bin damit einverstanden. Wir legen diese Angelegenheit in Ihre kundigen Hände und vertrauen darauf, dass Sie nichts unternehmen werden, was für Unsicherheit oder Zwietracht zwischen den Geschäftspartnern sorgen könnte. Wir werden im Marriott sein. Wir erwarten Sie in zwei Stunden. Ja?«


  Es muss doch eine Möglichkeit geben, diese Wichser zu bescheißen.


  »Ja.«


  Es muss eine Möglichkeit geben.


  Dak zog den Kopf wie eine Schildkröte ins Wageninnere.


  Das Fenster schloss sich, die Schildkröten-Limousine glitt geräuschlos davon, Andy Chu machte noch ein paar Fotos. Er grinste wie verrückt – dies war einer der besten Samstagnachmittage, die er je erlebt hatte.


  Deitz sah auf zum jetzt dunklen Fenster der Gothic-Braut. Von irgendwo in seinem Schädel ertönte wieder dieses gottverdammte Geräusch brechender Walnüsse.


  Es muss.


  Und dann traf ihn, wie Saulus auf der Straße nach Damaskus, der helle Blitz der Erkenntnis.


  Es gab keine verdammte Möglichkeit, diese Wichser zu bescheißen.


  Morgan Littlebasket bereut etwas


  Morgan Littlebasket, Stütze der Cherokee-Gemeinschaft, hochangesehener Rechnungsprüfer in der Zentrale des Cherokee Nation Trust in Sallytown und seit einiger Zeit leider Witwer, lebte allein in einem großen, alten Ranchhaus aus Stein und Holz auf einem Hektar gewelltem, mit verstreut stehenden Eichen bewachsenem Grasland, nur einen halben Block von Mauldar Field entfernt, dem Regionalflughafen von Niceville und Sallytown, wo seine sehr schöne Cessna Stationair 206 stand.


  Eine Stütze der Cherokee-Gemeinschaft zu sein hatte seine Vorteile, und einer davon war dieses hübsche kleine Flugzeug, mit dem er an sonnigen Samstagnachmittagen wie diesem gern ein wenig herumflog.


  Wie ein Adler schraubte er sich über Niceville in den Himmel, und dann folgte er manchmal dem mäandernden Tulip nach Südosten, wo er ins Meer mündete, oder glitt knapp über den Wipfeln der uralten Bäume auf Tallulah’s Wall dahin, scheuchte die zahllosen Krähen auf, die dort nisteten, und erhaschte, wenn die Sonne richtig stand, einen kurzen Blick auf das schimmernde, pechschwarze, von Felsen eingefasste Auge des Crater Sink, das kreisrund unter ihm lag und aussah wie ein Schwarzes Loch in der Mitte der Welt.


  Nach einem solchen Flug fuhr Morgan Littlebasket an diesem Nachmittag, als die Sonne dem Grasland im Westen entgegensank und das Licht sich veränderte, gegen sechs Uhr vom Flughafen nach Hause. Er war ruhig und entspannt und spürte den warmen Nachhall meditativer Ruhe und überirdischer Transzendenz, die ihm das Fliegen stets vermittelte.


  Er saß in der echten Kopie einer »Flying Tiger«-Pilotenjacke und mit einer original Ray-Ban-Aviator-Sonnenbrille am Steuer seines klassischen alten Cadillac Sedan de Ville, hörte Buckwheat Zydeco, wippte mit dem linken Fuß im Takt der schwungvollen Musik und fragte sich, wie viel man wohl für eine Maschine wie diesen schmucken, rot und goldfarben lackierten Learjet 60 XR hinlegen müsste, der in Mauldar Field abgestellt war.


  Laut dem Mann im Tower gehörte dieser bildschöne Jet einem chinesischen Syndikat namens Daopian Canton, das offenbar Geld wie Heu hatte.


  Aber, hatte der Mann, der einen potentiellen Käufer witterte, hinzugefügt, angesichts der Rezession gebe es ja jede Menge gebrauchte Learjets und Gulfstreams.


  Und der Cherokee Nation Trust, so Morgan Littlebaskets weiterer Gedankengang, entwickelte sich zu einer recht finanzstarken Organisation, in deren Interesse viele Reisen nötig waren, um ihre breit gefächerten Investitionen zu verwalten.


  Vielleicht war es an der Zeit, dass der Cherokee Nation Trust sich einen gebrauchten Learjet zulegte, aus rein geschäftlichen Gründen natürlich.


  Mit dieser Idee, auch wenn sie weit hergeholt war, ließ sich angenehm herumspielen, und so war Morgan Littlebasket an diesem lauen Sommerabend ein zufriedener alter Mann, der mit seiner Welt im Reinen war.


  Als er in die Einfahrt seines Hauses einbog, war er freudig überrascht, seine Tochter Twyla zu sehen, die mit verschränkten Armen, die Augen hinter einer sehr großen Sonnenbrille verborgen, an ihrem roten BMW lehnte und ihn erwartete.


  Angesichts ihrer schmalen Lippen beschlich ihn der Hauch eines unguten Gefühls, doch er war viel zu tief in angenehme Tagträume versunken, um sich davon stören zu lassen.


  Er hielt neben dem »Geschoss«, wie sie ihren Wagen nannte, kurbelte das Fenster herunter und lächelte sie an – ein wohlgenährter, gut gekleideter alter Mann mit tiefbrauner, zerfurchter, ledriger Haut und einem dichten Schopf langer, silbergrauer Haare. Mit gewohnheitsmäßiger Eitelkeit warf er einen kurzen Blick auf sein Ebenbild im Außenspiegel und fand, er sehe aus wie eine Mischung aus Iron Eyes Cody und Old Lodge Skins, mit anderen Worten: wie der idealtypische edle Indianer.


  »Twyla, Schatz, wie nett. Kannst du zum Essen bleiben?«


  Twyla trat an die Fahrertür und sah noch immer kühl und distanziert aus.


  Offenbar hatte sie etwas auf dem Herzen.


  Tja, dafür sind Väter da, oder nicht?


  »Hallo, Dad«, sagte sie und bot ihm diesmal nicht die Wange zum Kuss. »Können wir reingehen und miteinander reden? Ich brauche deinen Rat.«


  Littlebasket schälte sich aus dem Wagen und legte ihr die große, geäderte Hand auf die Schulter, doch sie wandte sich ab und steuerte auf die Haustür zu.


  Es ist eindeutig irgendwas im Busch, dachte er und sah ihr nach, als sie auf dem gepflasterten Weg zur Haustür ging, wobei er auszublenden versuchte, dass ihr zerknitterter hellblauer Kittel viel zu kurz war für eine junge Frau mit einem so schönen Körper und dass sie, so weit er es erkennen konnte, darunter einen Tanga trug.


  Er schob das Bild beiseite – eine alte, längst überwundene Schwäche–, nahm sein Zeug vom Rücksitz und ging mit steifen Schritten zur Haustür, die Twyla gerade aufschloss.


  Er hatte immer Wert darauf gelegt, dass die Mädchen auch nach Lucy Bluebells Tod einen eigenen Schlüssel zum Haus hatten. Das gab ihnen das Gefühl, zu einer Familie zu gehören, und darum ging es doch, oder? Um die Zugehörigkeit zu Clan und Familie.


  Twyla ging ein paar Schritte durch den holzgetäfelten Korridor. Sie blieb an der Tür zum Wohnzimmer stehen – niedrige, roh behauene Deckenbalken, ein aus Feldsteinen gemauerter Kamin, Ledersessel und -sofas und flächendeckend indianisches Kunsthandwerk–, drehte sich zu ihm um und nahm die Sonnenbrille ab.


  Morgan Littlebasket blieb wie angewurzelt stehen. Sein Herz setzte für einen Schlag aus, und aus seinem Bauch stieg etwas Kaltes, Schwarzes auf.


  Der Blick, mit dem sie ihn ansah, war unverkennbar. Es war der Blick, vor dem er sich gefürchtet hatte, seit seine … Schwäche ihn auf Abwege geführt hatte.


  Ihre Augen waren rot und vom Weinen verquollen, doch sie war kühl und ruhig.


  Die Gewissheit traf ihn wie ein Tritt in den Solar plexus und verschlug ihm buchstäblich den Atem.


  Sie wusste es.


  Er trat auf sie zu, sein Kopf arbeitete auf Hochtouren, und er ging in Gedanken noch einmal das ganze Lügenkonstrukt durch, das er sich bereits zurechtgelegt hatte für den Fall, dass dieser schreckliche Augenblick tatsächlich kam, doch an der Tür zum Wohnzimmer stellte er fest, dass sie nicht allein waren.


  Vor dem Kamin saßen zwei breitschultrige Männer, schon älter, schlank, mit Jeans und Cowboystiefeln und harten, wettergegerbten Gesichtern. Sie wirkten wie tüchtige, kompetente Farmarbeiter. Der eine hatte lange blonde Haare, einen struppigen weißen Schnurrbart und kalte blaue Augen, der andere war glatt rasiert und hatte weißes Haar, eine ausgeprägte Nase, vorstehende Wangenknochen und die Augen eines Revolverhelden.


  Morgan Littlebasket sah Twyla wütend an.


  »Wer sind die Männer? Und was machen sie in meinem Haus?«


  »Mein Name ist Coker«, sagte Coker, »und das hier ist Charlie. Twyla ist eine gute Freundin von uns und hat uns gebeten mitzukommen und ihr behilflich zu sein, wenn sie Ihnen ein paar einfache Fragen stellt.«


  Sein Ton war ruhig, entspannt und voll verhüllter Drohungen. Littlebasket spürte, dass sein linkes Knie zu zittern begann. Um das zu überspielen, ging er zu einer Anrichte, öffnete eine Flasche alten Cuervo, nahm ein mit dem Emblem des Cherokee Nation Trust verziertes Kristallglas und schenkte sich umständlich vier Fingerbreit ein.


  Sie ließen ihn eine Weile gewähren, doch als er sich in den großen Ledersessel gesetzt hatte und gerade zu seiner vorbereiteten Rede ansetzte, richtete der Mann namens Coker die Fernbedienung auf den großen Flachbildschirm über dem Kamin und drückte auf eine Taste.


  Ein Bild erschien, und sie sahen Twyla und ihre Schwester Bluebell als zehn, zwölf Jahre alte Mädchen. Sie waren nackt, standen mit verschränkten Armen vor einer geräumigen, gekachelten Duschkabine und waren augenscheinlich in ein ernsthaftes Gespräch unter Mädchen vertieft.


  Morgan Littlebasket schluckte hart. Er überlegte, was er sagen könnte, und öffnete den Mund, doch Twyla ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Nicht, Dad. Sag einfach nichts.«


  Littlebasket sah sie an und verzog das Gesicht zu einem Ausdruck der Empörung.


  »Twyla, warum zeigst du mir diese scheußlichen–«


  Twyla hob abwehrend die Hand und nickte Coker zu, der die VORWÄRTS-Taste drückte. In rascher Folge erschienen auf dem Bildschirm Fotos, die offenbar aus einer digitalen Datei stammten. Es waren Farbfotos von den Mädchen – mal allein, mal zu zweit, mal mit ihrer verstorbenen Mutter–, die im Badezimmer standen und taten, was man im Badezimmer eben tat, und mit jeder Aufnahme wurden sie älter, und ihre Formen rundeten sich, als wäre das Ganze ein Zeitrafferfilm über zwei nackte Mädchen, die zu Frauen heranwuchsen.


  Niemand sagte etwas.


  Coker wandte den Blick nicht vom Bildschirm, während Charlies harter, ausdrucksloser Blick unverwandt auf Morgan gerichtet war.


  Twyla hatte ihren Vater nicht aus den Augen gelassen, und dieser starrte nach den ersten Fotos in sein Tequilaglas und sackte in sich zusammen. Seine Hände zitterten, und sein Atem ging schwer.


  Nach einer Weile hob Twyla abermals die Hand, und Coker schaltete den Fernseher aus.


  Twyla baute sich vor dem Sessel auf und sah hinab auf den Kopf ihres Vaters.


  »Sieh mich an, Dad.«


  Morgan Littlebasket hob langsam den alten Büffelkopf, seine Augen glänzten feucht, sein Mund stand kraftlos offen.


  »Sag, dass du das getan hast.«


  Er schüttelte den Kopf, seine Lippen bewegten sich, doch was er sagte, war nur ein Flüstern.


  »Ich habe dich nicht verstanden«, sagte Twyla leise. Sie hatte den Kopf schräggelegt, ihr Gesicht war weiß und hart wie Quarz, und ihre Augen funkelten.


  Littlebasket machte noch einen Anlauf.


  »Deine Mutter … Lucy … sie hat mich darum gebeten. Es war nur zu eurer Sicherheit … falls eine von euch mal ausrutscht…«


  Klatsch.


  Es geschah schnell, so schnell, dass man die Bewegung nur verschwommen sah, aber das Geräusch des Schlages klang wie das Knallen einer Peitsche. Twyla schwang den Arm zurück, Morgan zuckte, und dann traf ihr Handrücken ihn hart und mit voller Wucht auf die linke Wange – ein gut gezielter Schlag von einer sehr kräftigen, sehr wütenden jungen Frau. Aus dem offenen Mund und über die Zähne ihres Vaters rann Blut, als er zu ihr aufsah.


  »Versuch nicht mal, diese Fotos Mom in die Schuhe zu schieben, du verdammter Feigling. Sag, dass du es warst.«


  Stille. Der alte Mann bewegte die Lippen, seine Augen irrten im Raum umher, als gäbe es irgendwo Rettung.


  Niemand regte sich.


  Draußen färbte sich das Sonnenlicht des Nachmittags dunkler und erfüllte den gemütlichen, in Erdtönen gehaltenen Raum mit einem sanften, bernsteinfarbenen Schimmer.


  »Ich … war es«, stieß er schließlich hervor.


  Er schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. Twyla beugte sich zu ihm hinunter, riss ihm die Hände weg, sah ihm in die Augen und sagte: »Du bist für mich tot, hast du verstanden?«


  »Twyla…«


  »Keine Tränen, keine Tränen von dir. Du weinst nur, weil du erwischt worden bist. All die Jahre hast du Bluebell und mir das Gefühl gegeben, Huren zu sein, nur weil wir zu Frauen geworden sind. Du hast uns behandelt wie Aussätzige, du hast uns nie umarmt, du hast nie gesagt, dass wir hübsch sind. Du hast uns nie das Gefühl gegeben…«


  Ihre Stimme erstarb.


  Sie nahm sich zusammen und richtete sich hoch auf.


  »Und die ganze Zeit hast du … das gemacht«, sagte sie und zeigte mit schwungvoller Gebärde auf den Fernseher. Die plötzliche Bewegung ließ Morgan Littlebasket zusammenzucken, als fürchtete er, sie werde ihn noch einmal schlagen.


  »Hör mir zu, Dad. Hör genau zu und vergiss es nicht. Du wirst nie ermessen, was du mir damit angetan hast. Du wirst nie ermessen, was du mir damit weggenommen hast.«


  Littlebasket flüsterte kaum hörbar. Twyla neigte den Kopf, und ihr Mund wurde noch härter.


  »Bluebell? Ob ich es Bluebell gesagt habe? Nein, hab ich nicht, und werde es auch nicht sagen, weder jetzt noch später. Sie ist der Grund, warum ich es niemandem sagen werde. Ich will nicht, dass sie es erfährt. Du wirst dir irgendwas ausdenken müssen, um zu erklären, warum du für mich tot bist. Mir ist es völlig egal.«


  Sie hielt inne und schien wieder zu sich zurückzufinden.


  »Nur eines muss klar sein: Bluebell darf nie erfahren, was ich erfahren habe. Das ist etwas, wofür du sorgen kannst. Das wäre deine eine gute Tat.«


  Littlebaskets Mund bewegte sich – er versuchte, irgendeine Art von Entschuldigung zu formulieren.


  Twyla wischte sie beiseite.


  »Du wirst eine Möglichkeit finden, dafür zu sorgen, dass sie es nie erfährt. Solltest du beschließen, dir eine Kugel durch den Kopf zu jagen, dann hinterlass keinen Abschiedsbrief, in dem du alles erklärst. Solltest du beschließen, mit dem Flugzeug abzustürzen, dann tu’s einfach – damit alle anderen denken können, was für ein toller Typ du warst. Mir ist das alles egal. Von dem Augenblick an, in dem ich dieses Haus verlasse, bist du für mich tot. Erzähl Bluebell, was du willst. Sorge nur dafür, dass sie nie etwas von diesen Bildern erfährt. Sag, dass du mich verstanden hast. Sag es … Daddy.«


  Das Wort traf ihn wie ein Keulenschlag, und seine Tränen wirkten mit einem Mal überzeugender.


  Er nickte und schlug wieder die Hände vors Gesicht.


  Twyla trat ein paar Schritte zurück und sah Coker und Danziger an, die sich beide sehr wünschten, sie hätten mehr intus als bloß ein paar Gläser Jim Beam und einige Valium.


  Coker und Danziger wechselten einen Blick, und dann ging Danziger zu Morgan Littlebasket und baute sich vor ihm auf. »Hören Sie zu, alter Mann. Hören Sie mir zu. Scheiße, Coker, er verwandelt sich in Pisse. Gib ihm noch einen Tequila.«


  Coker schenkte drei Gläser Tequila ein und reichte eins Morgan Littlebasket, für den er keinerlei Sympathie empfand. Dieser alte Schleimscheißer war bloß ein Ding, eine Zecke, die man nur darum nicht zertrat, weil man keinen Fleck auf der Schuhsohle wollte.


  Er ging zu Twyla, die sich nun, da es vorbei war, erschöpft und zitternd an seine Brust schmiegte.


  Danziger nahm sein Glas, nippte daran und ließ sich vor dem alten Mann auf ein Knie nieder.


  »Diese Fotos sind kleine JPEG-Dateien, die von einem Computer oder Festplattenrekorder stammen, oder?«


  Kein Wort, nur der Kopf bewegte sich auf und ab.


  Ja.


  »Aber vor Jahren, als Sie damit angefangen haben, gab es noch keine digitalen Rekorder, also haben Sie irgendwann die Fotos genommen und eingescannt, stimmt’s?«


  Ja.


  »Und dann haben Sie sich einen Digitalrekorder angeschafft.«


  Ja.


  »Wie haben Sie die Bilder eingescannt? Wenn Sie zu einem Fotogeschäft gegangen wären, hätte der Techniker die Bullen gerufen. Also haben Sie es selbst getan.«


  Ja.


  »Okay. Jetzt die große Frage. Wenn Sie uns anlügen, kriegen wir’s raus. Twyla ist nicht die Einzige, um die Sie sich Gedanken machen sollten. Haben Sie je eins von diesen Fotos verkauft? Oder im Internet mit irgendeinem anderen Kinderpornofreak getauscht oder an eine Website verkauft?«


  Der alte Mann sah auf, in seinen Augen regte sich ein Fünkchen, war aber gleich darauf wieder verschwunden. »Nein. Nie.«


  »Twyla hat heute eine E-Mail gekriegt, und im Anhang waren ungefähr fünfzig Fotos, allesamt aufgenommen mit der Kamera, die Sie im Badezimmer versteckt hatten. Anscheinend jahrelang. Wie lange eigentlich?«


  Die Lippen waren trocken, die Augen niedergeschlagen.


  »Seit Bluebell fünfzehn war.«


  Danziger sah zu Twyla.


  »Seit zehn Jahren«, sagte sie mit einem rauen Flüstern.


  »Seit zehn Jahren? Stimmt das?«


  »Ja.«


  »Ist die Kamera noch da?«


  »Nein. Ich habe alles abmontiert, als Twyla ausgezogen ist.«


  »Wann war das?«


  »Vor zwei … zweieinhalb Jahren.«


  »Haben Sie den Rekorder weggeworfen?«


  »Nein. Das wollte ich, aber dann … hab ich’s doch nicht getan.«


  »Ist das Ding noch im Haus?«


  »Ja. In einer Truhe auf dem Dachboden.«


  Danziger sah Coker an, der wiederum Twyla ansah. Die beiden gingen hinaus.


  »Diese Bilder hier sehen aus, als stammten sie aus einer Zeit, als die Mädchen noch jünger waren. Das Foto, auf dem Twyla ihrer Schwester die Haare wäscht und die beiden in der Duschkabine stehen … Sie wissen, welches ich meine?«


  »Ja. Ich … ich erinnere mich.«


  »Es sieht so aus, als wäre es das neueste in der Serie, die Twyla bekommen hat. Wann haben Sie das aufgenommen?«


  »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Wenn Sie die Fotos nicht verbreitet haben, dann war’s jemand anders. Und wenn wir rauskriegen, wer das ist, werden Twyla, Coker und ich hingehen und dafür sorgen, dass er damit aufhört. Also, wann haben Sie dieses Foto gemacht?«


  Littlebasket schwieg, doch er dachte nach.


  »Ich glaube … Ich glaube, es war an Bluebells Geburtstag. Sie wollte irgendwas Besonderes mit ihrem Haar machen, und Twyla hat ihr geholfen.«


  »An welchem Geburtstag?«


  »An ihrem zwanzigsten. Damit war sie eine erwachsene Frau. In unserem Clan ist der zwanzigste Geburtstag–«


  »Welches Datum?«


  »Bluebells Geburtstag ist am 17.Juli.«


  »Nach diesem Tag haben Sie also weiter Fotos von Ihren Töchtern gemacht, aber keins davon ist im Anhang der E-Mail, die Twyla gekriegt hat, vielleicht weil der Typ, der sie verschickt hat, nur ältere Fotos hat. Es ist bisher der einzige Anhaltspunkt, den wir haben. Bluebell ist fünfundzwanzig, stimmt’s?«


  »Ja.«


  Coker und Twyla traten wieder in den Raum. Coker hatte einen recht großen Festplattenrekorder in der Hand, Twyla trug eine Schachtel mit CDs und machte ein angewidertes Gesicht.


  »Können Sie sich erinnern, ob um diese Zeit vor fünf Jahren jemand in Ihrem Haus war? Gab es vielleicht eine Geburtstagsparty, bei der jemand hätte hinaufschleichen und das Zeug finden können?«


  »Nein, die Party war im Pavillon am Tulip.«


  »Was ist mit der Putzfrau? Haben Sie eine Putzfrau?«


  »Nein. Das hat Lucy gemacht.«


  »Hatten Sie irgendwelche Reparaturen am Haus? Irgendwelche Handwerker, die hier ein und aus gegangen sind?«


  »Ich kann mich … Ich glaube nicht.«


  »Coker, sind die CDs beschriftet?«


  Coker nahm die Schachtel, öffnete sie und sah hinein. »Ja, die meisten schon.«


  »Herrgott«, flüsterte Twyla, drehte sich um und ging durch den Korridor zur Toilette, wo sie sich einschloss.


  »Sieh mal nach, ob eine vom August vor fünf Jahren dabei ist.«


  Littlebasket schwieg, während Coker die CDs durchblätterte. Er zog eine hervor.


  »Hier ist eine von August/September vor fünf Jahren.«


  »Funktioniert der Rekorder noch?«


  Coker warf einen Blick darauf.


  »Sieht so aus.«


  Er steckte den Stecker in die Steckdose, schob die CD in den Rekorder und sah auf das kleine Display des Geräts.


  Twyla kehrte ins Wohnzimmer zurück. Ihr Haar war zurückgekämmt, ihre Stirn war feucht, und sie wischte sich den Mund mit einem Handtuch ab.


  Littlebasket starrte sie an, bis ihm bewusst wurde, dass sie ihn weder in diesem noch im nächsten Leben noch einmal ansehen würde. Er schlug die Augen nieder.


  »Hier ist was«, sagte Coker und reichte Danziger den Rekorder. Auf dem Display beugte sich ein Mann über den Abfluss der Duschwanne. Er war auf Händen und Knien, nur sein Rücken war zu sehen: ein Weißer, dunkelhaarig mit Stiernacken, breiter Taille und der üblichen Handwerker-Poritze. Er trug eine Art Uniformjacke, auf deren Rücken ein Logo war.


  Das Logo war nicht genau zu erkennen, denn der Mann hatte sich im Augenblick des Fotos energisch bewegt und aus irgendeinem Grund den Abfluss der Dusche geöffnet.


  »Geh zum nächsten Bild«, sagte Danziger.


  Coker drückte eine Taste, und das Bild sprang. Jetzt war das Logo klar zu erkennen: ein weißes Oval, auf dem schwarze Buchstaben standen.


  


  NUC


  


  »Das heißt ›Niceville Utilities Commission‹«, sagte Danziger und wandte sich zu Littlebasket. »Anscheinend war im August jemand von den Stadtwerken hier. Können Sie sich daran erinnern?«


  »Nein.«


  »Es könnte aber auf seinem Computer sein«, sagte Twyla. »Er speichert alle finanziellen Transaktionen und archiviert sie. Ich sehe mal nach.«


  Twyla ging hinaus – offenbar gab es weiter hinten im Haus eine Art Büro. In weniger als einer Minute war sie wieder zurück.


  »Er hat am 9.August 376 Dollar und 83 Cent an die Stadtwerke überwiesen, für eine Verbrauchsüberprüfung.«


  »Eine Verbrauchsüberprüfung? Dann ist der Typ also kein Installateur. Was hatte er in der Dusche zu suchen?«, fragte Coker.


  »Steht auf der Rechnung ein Name?«


  Twyla schüttelte den Kopf.


  »Das ist nur die Überweisung. Die Rechnung ist wahrscheinlich zusammen mit den anderen Rechnungen aus dem entsprechenden Jahr. Er hebt immer alles sorgfältig auf, für den Fall einer Steuerprüfung.«


  »Und sind diese Schachteln hier im Haus?«, fragte Danziger.


  »Ja«, sagte der alte Mann. »Im Keller.«


  Coker seufzte und sah Twyla an. Die beiden gingen wieder hinaus, diesmal in den Keller.


  Danziger machte weiter.


  »Erinnern Sie sich an diese Überprüfung, Morgan?«


  Littlebasket schwieg eine Weile, seine glasigen, geröteten Augen blickten ins Leere.


  »Jung und mittelgroß, schwarzes Haar. Ein Weißer mit blasser Haut. Er sah nicht besonders gut aus, aber nicht hinterhältig. Durchschnittlich. Er hat sich das ganze Haus angesehen. Das hat mehrere Stunden gedauert – Erdgeschoss, Keller, Dachboden. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen … Diese Leute sind doch vereidigt oder so, nicht? Ich wäre nie darauf gekommen. Er hatte einen seltsamen Namen. Kurz. Hat mich an ein Bier erinnert.«


  »Coors? Schlitz? Beck’s?«


  »Ja, so was Kurzes, vielleicht … Beck’s. Aber ich bin nicht sicher. Ich kann im Augenblick nicht klar denken. Sind Sie Polizist?«


  »Ja. Aber gegen Sie wird nicht ermittelt.«


  »Das ist es nicht. Gibt es nach Ihrer Erfahrung eine Möglichkeit, dass sie mir je verzeiht?«


  Danziger sah den erbärmlichen alten Mann an, sah sein verzweifeltes Bedürfnis nach Trost, Mitgefühl, Hoffnung auf Erlösung, nach irgendetwas, wie klein es auch sein mochte, das den Schmerz und die brennende Scham lindern würde.


  »Keine Chance, Sie jämmerlicher Scheißkerl«, sagte Danziger. »Ich an Ihrer Stelle würde mir die Kugel geben.«


  Der Rest war Schweigen, unterbrochen nur von Littlebaskets pfeifendem Atem. Twyla und Coker kehrten zurück. Coker hatte ein zerknittertes Blatt Papier mit dem NUC-Logo in der Hand, darauf standen Zahlen und am Fußende eine Unterschrift.


  


  C.A.Bock


  


  »Bock«, sagte Littlebasket, als Coker die Rechnung vorlas. »Ja, so hieß er. Er sagte, sein Name sei Tony. Ein netter junger Mann. Sie denken doch nicht, dass er–«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Danziger und zog sein Handy hervor. »Aber wir werden ihn bestimmt fragen.«


  Nick geht den Dingen auf den Grund


  Nick stand mit dem Rücken zum Wintergarten auf dem Rasen und starrte auf die Fichten, wo Kate die junge Frau mit dem blutbefleckten Kleid gesehen hatte, doch daran dachte er gar nicht.


  Er hörte zu.


  Er hörte einem Detective der Polizei von Lexington, Virginia, zu. Der Mann hieß Linus Calder, war älter als Nick und hatte eine ruhige, etwas raue Baritonstimme, und Nick versuchte ihn sich vorzustellen: Er stand auf der Schwelle von Dillon Walkers Büro in der Preston Library des Virginia Military Institute und beschrieb Nick, was er sah.


  Kate, Beau und Lemon Featherlight waren im Wintergarten und beobachteten Nick, der, das Handy am Ohr, im Dämmerlicht in Kates Garten stand. Sein ganzer Körper war angespannt wie eine Klaviersaite, das war deutlich zu sehen, und doch hielt er sich ganz reglos, und sein Geist war weit entfernt, in Virginia, und sah mit den Augen eines anderen.


  »Keine Anzeichen eines Kampfes, Detective Kavanaugh. Alles ist an seinem Platz, nichts ist zerbrochen. Auf dem Schreibtisch Papiere mit einem Briefbeschwerer in Form einer Kanone, das Fenster steht offen, aber es geht auf den Exerzierplatz und ist im dritten Stock. Nach dem, was die Putzfrauen sagen, arbeitet er immer allein hier – samstags nachmittags haben die Kadetten Training, da ist die Bibliothek geschlossen.«


  »Und seine Wohnung?«


  »Da bin ich schon gewesen. Laut seiner Haushälterin ist alles okay. Ich meine, es gibt keinen Hinweis darauf, dass hier irgendwas nicht in Ordnung–«


  »Außer, dass er verschwunden ist und niemand weiß, wo er sein könnte.«


  »Tja, was soll ich sagen, Detective Kav–«


  »Nennen Sie mich Nick.«


  »Okay. Nick. Ich heiße Linus. Also, was soll ich sagen? Der Mann ist vierundsiebzig, ein Professor, er lebt allein, er macht einen ausgedehnten Spaziergang, dazu muss er sich ja nicht abmelden. Um ehrlich zu sein: Der einzige Grund, warum wir dieses Gespräch führen, ist, dass Sie Polizist sind und ich Polizist bin. Und Ihre Frau ist eine sehr überzeugende Person, und jetzt kommt auch noch ihr Bruder, der ebenfalls Polizist ist, wie heißt er noch…«


  »Reed Walker. Er fährt einen Verfolgungswagen der State Patrol.«


  »Ich weiß nur, dass er in seinem Dienstwagen hierher unterwegs ist und mich schon viermal angerufen hat, um mir zu sagen, wo er gerade ist.«


  »Reed ist ein guter Junge. Er kann bloß nicht stillsitzen.«


  »Ganz egal, ob er bei der State Police oder sonst wo ist – er wird in seinem Wagen mit einer Schachtel Donuts auf seinem Hintern sitzen und mir nicht in die Quere kommen. Ich werde nicht zulassen, dass irgendein zappeliger Cowboy durch meine Ermittlungen trampelt. Ich meine, Professor Walker ist gerade mal seit ein paar Stunden verschwunden…«


  »Was er bisher noch nie getan hat.«


  »Und er geht immer ans Handy, wenn Ihre Frau ihn anruft, selbst wenn er in einer Vorlesung ist, und samstags telefonieren sie sonst immer–«


  »Seit Jahren, ja, jeden Samstag um fünf–«


  »Außer heute, denn da haben die beiden schon früher am Tag miteinander telefoniert, und er hat gesagt, er würde in vier Stunden bei Ihnen sein, das habe ich schon verstanden, aber Sie sind doch Detective und wissen, wie das läuft: Solange es sich nicht um ein Kind oder eine Person handelt, die Alzheimer oder Altersdemenz hat – und das ist bei Professor Walker ja nicht der Fall–, können wir nicht viel mehr tun, als die Kollegen in Uniform zu bitten, die Augen offen zu halten, und zu warten, dass er wieder auftaucht.«


  »Oder auch nicht auftaucht.«


  »Sobald wir sehen, dass er nicht auftaucht, setzen wir die Maschinerie in Bewegung. Sie würden dasselbe tun.«


  »Ich arbeite im Augenblick an einem Vermisstenfall. Zwei alte Leute sind gestern Abend oder heute Morgen verschwunden, hier in Niceville. Beide waren sehr gut mit Kates Vater befreundet. Der Mann war ein Regimentskamerad und hat mit meinem Schwiegervater die Landung in der Normandie mitgemacht, und die Frau war eine alte Freundin der Familie. Sehen Sie, worauf ich hinauswill?«


  »Ein Muster.«


  »Ja. Hören Sie, Linus, ich weiß, es klingt verrückt, aber sehen Sie sich bitte im Büro um–«


  »Nick, mit allem Respekt – was glauben Sie, was ich hier tue? In der Nase bohren? Ich sehe mich–«


  Er verstummte, und Nick hörte ihn kurzatmig schnaufen, als hätte er Asthma oder eine Erkältung.


  »Was ist da?«


  »Ich will nur … Okay, der Boden hier ist…«


  Nick wurde es kalt ums Herz, doch er sagte nichts.


  Der Mann ging hin und her, Nick konnte die Schritte hören.


  »Hier ist ein Fleck auf dem Boden, als wäre da etwas verschüttet worden, das den Lack verätzt hat.«


  Nick konnte sich nicht mehr beherrschen.


  »Fühlt sich der Boden warm an?«


  »Warm? Sie meinen, wenn man ihn anfasst?«


  »Ja.«


  »Einen Moment.« Das Knarzen von Leder, das Schnaufen wurde noch kurzatmiger. »Ja, tatsächlich. Ich meine, man kann es gut spüren.«


  »Vergleichen Sie es mit einer anderen Stelle. Stellen Sie fest, ob sich der Boden da, wo der Fleck ist, wirklich wärmer anfühlt.«


  Noch mehr Geräusche.


  »Ja. Ja, es ist eindeutig … Moment mal. Da ist was unter dem Schreibtisch … wahrscheinlich dorthin gerollt…«


  Wieder Knarzen, der Mann atmete schwer, als er unter den Schreibtisch kroch. Nick fragte sich, warum die Leute immer die Luft anhielten, wenn sie sich bückten, um etwas vom Boden aufzuheben. Darum wurden sie dann so rot im–


  »Kleine Metallstifte. Einigermaßen alt.«


  Nicks Geist machte einen kurzen Ausflug nach Tahiti, weil Tahiti weit entfernt und angeblich ein sehr schöner Ort war, wo man alles Hässliche des Lebens hinter sich lassen konnte, und Nick musste ihn einfangen und zurück ins Hier und Jetzt schleifen.


  »Kleine Stifte. Okay. Wie viele?«


  »Mal sehen… Fünf, nein sechs.«


  »Aus Stahl? Ungefähr fünf Zentimeter lang?«


  »Ja. Aus rostfreiem Stahl.«


  Nick durfte es nicht einfach sagen – er musste den Mann überzeugen.


  »Kates Vater hat sich jedes Jahr medizinisch untersuchen lassen. In der Klinik des VMI. Ich werde Ihnen jetzt etwas sagen, das total verrückt klingt, also muss ich Ihnen klarmachen, dass ich nicht verrückt bin. Wenn ich Ihnen gesagt habe, was ich vermute, sollen Sie in die Klinik gehen und sich Dillon Walkers Röntgenaufnahmen ansehen.«


  »Nick, in einer halben Stunde ist meine Schicht zu Ende.«


  »Dillon Walker hat in einer Fallschirmeinheit gedient. 1944 ist er über der Normandie abgesprungen. Er ist auf einer Mauer gelandet und hat sich den rechten Oberschenkel gebrochen. Der Knochen musste genagelt werden, und die Nägel sind nie entfernt worden.«


  Schweigen. Es war jenes besondere Polizisten-Schweigen, das eintrat, wenn der Polizist dachte: Bitte, lieber Gott, nicht schon wieder einer von diesen scheiß Verrückten.


  »Deswegen möchte ich Sie bitten, zur Klinik zu fahren, Linus. Nehmen Sie diese Stifte und fahren Sie zur Klinik, und wenn es nicht die sind, die Dillon Walker im Oberschenkel hatte, dann haben Sie recht und ich bin einer von diesen scheiß Verrückten.«


  »Das habe ich auch nicht gedacht.«


  »Doch, haben Sie. Würden Sie das tun?«


  Noch mehr Schweigen.


  »Okay. Was soll’s? Ich werde hinfahren. Kann ich Sie unter dieser Nummer erreichen?«


  »Ja, jederzeit, Tag und Nacht.«


  »Sie meinen es wirklich ernst, oder? Ich meine, wenn das, was Sie sagen, stimmt, dann–«


  »Dann stehen Sie gerade an einem Tatort.«


  »Oje«, sagte Linus und legte auf.


  Nick steckte das Handy in die Tasche, atmete tief durch, drehte sich um und ging zurück zum Haus, um Kate irgendetwas anderes zu sagen als das, wovon er felsenfest überzeugt war, nämlich dass ihr Vater ebenso tot war wie Gray Haggard. Ihr Vater war ums Leben gekommen, und es war Nick ein vollkommenes Rätsel, wie das geschehen war.


  Kate öffnete die Tür und kam ihm entgegen, und ein Blick in sein Gesicht verriet ihr, wie es in seinem Herzen aussah. Sie ließ sich auf die Knie fallen und begann zu weinen. Nick beugte sich zu ihr und nahm sie in die Arme.


  »Das«, sagte Beau, der im Wintergarten stand, »sieht nicht gut aus.«


  »Nein«, sagte Lemon Featherlight.


  »Was ist eigentlich los mit dieser Stadt?«, fragte Beau. Es war eine eher rhetorische Frage, aber Lemon versuchte dennoch, sie zu beantworten.


  »Was immer es ist«, sagte er, während Kate im Garten um Fassung rang, »es dauert schon sehr lange. Viel zu lange.«


  Kate trat ein und sah die beiden mit einem verwirrten, gehetzten Blick an, als wüsste sie nicht, was sie mit diesen fremden Männern anfangen sollte.


  Beau und Lemon begriffen rasch.


  »Ich glaube, ich werde dann mal den Wagen zurückbringen, Nick. Soll ich Lemon irgendwohin mitnehmen?«


  Nick dachte nach. Er war fix und fertig, und Beau sah nicht besser aus. Lemon brannte darauf, irgendetwas zu tun. Kate stand kurz vor einem Zusammenbruch. Ihm fiel der Satz aus der Bibel ein: Es ist genug, dass ein jeglicher Tag seine eigene Plage habe.


  »Lemon, Sie wollten sich doch Sylvia Teagues Computer ansehen. Um herauszufinden, warum sie diese Ahnenforschung betrieben hat. Haben Sie noch immer Lust dazu?«


  »Ja«, sagte Lemon. »Na klar. Ist in dem Haus noch alles, wie es war?«


  »Ja. Kate ist Raineys gesetzlicher Vormund. Sie kümmert sich auch um das Haus. Es ist alles noch so, wie es war, als das alles anfing. Moment noch.«


  Nick zog seinen Notizblock hervor, schrieb eine Ziffernfolge auf, riss das Blatt heraus und gab es Lemon.


  »Das ist der Code für die Haustür.«


  Lemon warf einen Blick darauf.


  »Er ist anders als früher.«


  »Ja, ich hab ihn geändert. Würdest du ihn dort absetzen, Beau? Kaufen Sie sich unterwegs eine Pizza und ein paar Dosen Bier, Lemon. Haben Sie Geld?«


  »Ja«, sagte Lemon. »Aber ich mag weder Pizza noch Bier. In dem Haus gibt’s einen Weinkeller, und ich werde mir telefonisch ein Hähnchen bestellen.«


  »Okay. Und Beau – sag den Jungs, die in Garrison Hills Streife fahren, dass jemand von uns im Haus der Teagues ist. Ich will ja schließlich nicht, dass die die Tür eintreten, bloß weil irgendein neugieriger Nachbar Licht gesehen hat.«


  »Mache ich. Und was ist mit dem Rest?«


  »Du meinst, mit Delia und Gray Haggard? Tig hat das Haus absperren lassen. Die Spurensicherung ist bereits dort. Die Einfahrt wird von Dale Jonquil und den anderen Leuten von Armed Response bewacht. Die Polizei hält nach Delia Cotton Ausschau. Es wird dunkel, und wir sind ziemlich erledigt. Tig ist vor einer Stunde heimgefahren. Vor morgen früh passiert nichts mehr. Fahr nach Hause, Beau, und grüße May von mir. Lemon, wollen Sie, dass jemand nachsieht, ob mit Brandy alles in Ordnung ist?«


  »Ich habe heute Nachmittag mit ihr gesprochen. Sie ist in ihrer Wohnung und hat nicht vor, irgendwohin zu gehen.«


  »Ich hoffe, sie hat nichts an den Zähnen«, sagte Beau. »Hoffe, sie hat sich an meinem Hintern keinen Zahn ausgebissen oder so.«


  Nick musterte Lemon Featherlight prüfend.


  »Sind Sie sicher, dass Sie zu Sylvias Haus fahren wollen?«


  »Solange ich das nicht gemacht habe, kann ich sowieso nicht schlafen.«


  Tony Bock macht Überstunden


  Nachtschichtleiter des Betriebshofs der Stadtwerke in der North Kennesaw war Vangelis Kinkedes, ein avocadoförmiger Mann griechischer Abstammung mit ungesunder Haut und Tränensäcken wie ein Bluthund. Er aß gerade ein Souvlaki-Pita und war bis zu den Ellbogen mit Olivenöl verschmiert, als Bock seinen Mitarbeiterausweis durch das Lesegerät an der Glastür zum Büro zog. Bock war ganz in Schwarz gekleidet und sah ziemlich erledigt aus.


  »Tony, he, Tony – was machst du denn hier um diese Zeit? Und wozu der Ninja-Anzug?«


  Bock ließ sich in den Schreibtischsessel vor seinem Computer fallen, griff in seine Umhängetasche und zog ein Sixpack hervor. Er löste eine Dose heraus und warf sie Vangelis zu.


  »Meine Klimaanlage ist kaputt, und es ist so warm, dass ich nicht schlafen kann. Ich muss noch ein paar Berichte eingeben und hab mir gedacht, das mache ich hier, wo es schön kühl ist. Sind wir heute Abend allein hier? Alle anderen unterwegs?«


  »Zwei Wagen sind im Einsatz, wegen der Hitze. Überall laufen die Klimaanlagen–«


  »Außer bei mir.«


  Vangelis grinste ihn über die Bierdose hinweg an. »Außer bei dir. Es gibt lokale Stromausfälle an allen Ecken und Enden. Willst du dich als Bereitschaft melden? Es gibt doppelten Zuschlag. Wir könnten dich wirklich gebrauchen.«


  »Von mir aus«, sagte Bock, tippte sein Passwort ein und sah auf den Bildschirm. Er war kein gutes Gefühl, sich mit seinem Namen und Passwort anzumelden, aber ihm blieb keine andere Wahl.


  Chu hatte ihn an den Eiern.


  Ich habe Sie ausgewählt, als ich gesehen habe, womit Sie ihr Geld verdienen. Sie können in jedes Haus der Stadt gehen, und niemand beachtet Sie. Darum habe ich Sie ausgewählt. Ich habe mich im Computer der Stadtwerke umgesehen. Ich weiß, dass Sie von Ihrem Schreibtisch aus seine Klimaanlage lahmlegen können. Wenn Sie das getan haben, werden Sie seinen Anruf entgegennehmen –


  Wie?


  Das überlasse ich Ihnen. Sie werden in Deitz’ Haus gehen, sein Arbeitszimmer durchsuchen und alle wichtigen Daten von seiner Festplatte kopieren –


  Warum machen Sie das nicht mit Ihrem Computer?


  Weil er mit diesem Computer nie online ist. Ich brauche die Dateien auf seiner Festplatte.


  Warum?


  Um mein Dossier zu vervollständigen. Deitz hatte Ärger mit den Bundesbehörden. Was er getan hat, war so schlimm, dass er seinen Job beim FBI verloren hat. Außerdem glaube ich, dass er vier Komplizen verraten hat, und die sind an seiner Stelle ins Gefängnis gewandert. Es wäre nützlich, die Namen dieser Männer zu kennen. Das würde Mr Deitz überzeugen, dass es in seinem Interesse liegt, mit mir zu kooperieren.


  Was hat er getan?


  Ich glaube, dass die Einzelheiten in dem Computer oder den Papieren in seinem Arbeitszimmer zu finden sind. Ich will mein Dossier über ihn vervollständigen. Ich will im Besitz der gesamten Geschichte all seiner Verbrechen sein. Ich will die Namen dieser vier Männer.


  Warum?


  Wie ich gesagt habe: Um mein Dossier zu vervollständigen. Deitz will das Land verlassen und nach Dubai gehen. Er ist reich, aber um in Dubai ein Leben in Sicherheit führen zu können, wird er sehr viel reicher sein müssen. Also stiehlt er, so viel er kann.


  Hat er die Bank in Gracie ausgeraubt?


  Nein.


  Wissen Sie, wer es war?


  Ich könnte es herausfinden, wenn ich wollte. Ich habe seinen Blackberry geklont. Aus dem, was ich höre und lese, entnehme ich, dass Deitz ein Geschäft mit jemandem machen will. Es geht um einen Gegenstand, der bei dem Banküberfall geraubt worden ist, einen Gegenstand, der Slipstream Dynamics gehört und den Deitz einem Mann namens Dak versprochen hat. Aber ich konzentriere mich ausschließlich auf Byron Deitz. Wenn ich alle Einzelheiten seiner Verbrechen kenne, einschließlich der Geschichte seiner Entlassung aus dem FBI und der Namen der vier anderen Männer, kann ich ihn nach Belieben steuern. Mit einem kompletten Dossier kann ich ihn zwingen, mir eine große Portion seiner Anteile an BD Securicom zu überschreiben. Und als Mitinhaber eines Sicherheitsunternehmens erfülle ich die Bedingungen für eine unbefristete Aufenthaltserlaubnis.


  Und wenn er Sie einfach umbringen lässt?


  Das ist das Risiko wert. Außerdem wird er sich denken können, dass ich Maßnahmen zu meiner Sicherheit getroffen habe.


  Sie sind verrückt.


  Nein. Ich bin wütend. Er ist ein sehr böser Mann, und ich will ihn in der Hand haben. Und er soll wissen, dass ich ihn in der Hand habe. Sie werden also wie geplant in sein Haus gehen, wenn er anruft, und irgendeine Möglichkeit finden, sich Zugang zu seinen Unterlagen und seinem Computer zu verschaffen.


  Aber das ist doch gar nicht nötig. Sie haben ja selbst gesagt, dass Sie schon genug wissen, um ihn fertigzumachen.


  Ich will mein Dossier vervollständigen. Und Sie werden mir dabei helfen.


  Aber das kann ich nicht.


  Sie können und Sie werden.


  Chu hatte ihn an den Eiern – da war nichts zu machen.


  Aber wenn er diese Sache richtig anging, würde ihn niemand damit in Verbindung bringen, und dann wäre er Andy Chu los. Und nach acht Jahren kannte er das Computersystem der Stadtwerke wie seine Westentasche.


  Außerdem würde es seinem zerstörten Ego guttun, mal wieder ein wenig Jason Bourne zu spielen.


  »Gut«, sagte Vangelis, wandte sich seinem Computer zu und gab Bocks Namen in die Liste der Mitarbeiter in Bereitschaft ein. Über die Schulter fragte er Bock, wie es denn am Freitag bei der Vormundschaftsverhandlung gelaufen sei.


  »Der Richter hat’s mir voll gegeben«, sagte Bock und spürte erneut dieses Brennen im Bauch. »Kein Sorgerecht, keinen Umgang mit meiner Tochter, und dann hat er mich noch vor allen Leuten praktisch als Kakerlake bezeichnet und gesagt, dass er ein Auge auf mich haben wird. Ich wäre fast geplatzt.«


  »So geht das doch immer«, sagte Vangelis, dessen häusliche Situation nicht besser war als die Bocks. »Die Weiber gewinnen immer. Frag mal meine Ex. Die Karten sind gezinkt. Schlampen allesamt, egal, wie alt sie sind. Die jungen sind SIA.«


  »SIA?«


  »Schlampen in Ausbildung«, sagte Vangelis. Das brachte ihm immer einen Lacher. »Was hat dieser Rock-Typ gesagt? Ich glaube, es war Mick Jagger, und es war irgendwas mit einem Haus.«


  »Nein, Keith Richards. Er hat gesagt: ›Scheiß aufs Heiraten. Das nächste Mal suche ich mir eine Frau, die ich nicht ausstehen kann, und schenke ihr ein Haus.‹«


  »Genau. Wie hieß der Richter?«


  »Monroe. Teddy Monroe.«


  »Ja, das ist ein harter Knochen. Hast du was gesagt? Ich meine, nachdem er dich eine Kakerlake genannt hat?«


  »Ja, allerdings. Ganz kühl und sachlich. Ich hab ihm gesagt, ich hätte, bei allem Respekt, das Gefühl, dass er eine Grenze übertreten hat und dass die Art, wie er mit mir redet, dem Ansehen der Justiz schadet. Ich hab ihm gesagt, dass ich ein anständiger Bürger bin und als solcher einen gewissen Respekt verdient habe.«


  Vangelis drehte sich um.


  »Kein Scheiß? Das hast du gesagt?«


  »Ich konnte das doch nicht auf mir sitzen lassen, vor allen Leuten. Nein, man muss sich wehren. Wie Glen Beck immer sagt: respektvoller Widerstand. Das ist eine Frage des persönlichen Mutes. Und das hat Amerika groß gemacht.«


  Vangelis war gehörig beeindruckt. Sie tauschten noch ein paar Klischees über Lesben und kaltschnäuzige Quadratschlampen aus.


  Nach einer Weile hatte die Nachtschichtroutine sie im Griff. Die einzigen Lichtquellen waren die Bildschirme und die blinkenden Lichter auf den Telefonen in den unbesetzten Büros.


  Hier, an dem vertrauten Ort, begannen Bocks Nerven sich zu beruhigen. Er loggte sich auf einer Website mit klassischer Musik ein – Ofra Harnoy spielte Cellosonaten von Vivaldi–, und langsam verschwanden seine Panik, seine Scham und seine Angst vor Andy Chu und der unmittelbaren Zukunft.


  Sein Telefon in der Wohnung über Mrs Kinnears Garage registrierte den fünften Anruf einer unbekannten Nummer. Jedes Mal, wenn das Telefon läutete, bekam Mrs Kinnears kleiner Hund einen hysterischen Anfall, rannte im Garten herum und kläffte wie eine kastrierte Hyäne, und jedes Mal schlurfte Mrs Kinnear in ihrer Kittelschürze und den Pantoffeln mit den Hasenohren zur Hintertür und schrie den Hund an, er solle verdammt noch mal aufhören. Dann schlurfte sie zurück zu ihrem Film – Gigi – und ihrer Literflasche Zinfandel, und dabei ließ sie jedes Mal die Hintertür knallend zuschlagen, eine Angewohnheit, die ihre Nachbarn an den Rand des Wahnsinns brachte.


  Nach acht Ruftönen schaltete sich Bocks Anrufbeantworter ein. Er spielte eine ziemlich schnöselige Ansage ab – Dies ist ein Anrufbeantworter, Sie wissen, was Sie zu tun haben–, und dann ertönte ein Piepen. Es wurde keine Nachricht hinterlassen.


  Charlie Danziger macht Feierabend


  Charlie war ein geduldiger Mensch.


  Es war Samstagabend. Vielleicht war Bock ausgegangen, ein paar Biere trinken mit den Jungs.


  Vielleicht war Bock ein ganz normaler Typ.


  Vielleicht hatte Bock überhaupt nichts mit dem Saukerl zu tun, der Twyla Littlebasket und ihrer ganzen Familie so übel mitgespielt hatte.


  Vielleicht war Bock ein Pfadfinder, der alten Damen über die Straße half, ob die es nun wollten oder nicht.


  Vielleicht war Charlie Danziger bloß ein alter, misstrauischer Knacker.


  Scheiß drauf, dachte Danziger.


  Er ist es.


  Danziger legte das Handy beiseite, gähnte und reckte sich. Er sah auf die Uhr an der Wand und dann zu Coker und Twyla, die beide auf dem Sofa eingeschlafen waren. Twyla hatte sich wie eine große braune Katze an Coker geschmiegt, der den Kopf mit dem silbergrauen Haar in den Nacken gelegt hatte. Sein Mund stand weit offen.


  Es war kein formeller Beschluss gefasst worden, aber im Augenblick hatten weder Coker noch Danziger den Nerv, Twyla auszuknipsen – also sah es so aus, als hätten sie eine neue Partnerin.


  Sie würde das wahrscheinlich ganz gut hinkriegen.


  Die Art, wie sie die Nummer mit Donny Falcone durchgezogen hatte, ließ auf eine gewisse Kaltblütigkeit und kriminelle Energie schließen.


  Und sie wusste, dass sie es mit Leuten zu tun hatte, die man besser nicht aufs Kreuz legen sollte, jedenfalls nicht im metaphorischen Sinn.


  Herrgott, sieh dir Coker an.


  Wie alt ist er, verdammt?


  Coker war zweiundfünfzig, fast auf den Monat genauso alt wie Danziger, aber so, wie er dalag, sah er aus wie achtzig. Er schnarchte noch nicht, aber Danziger wusste, dass er jeden Augenblick damit anfangen würde. Das wollte man sich lieber nicht anhören.


  Danziger breitete eine Decke über die beiden und schaltete den Fernseher aus. Anscheinend war dieser Junge, dieser Rainey Teague, aus dem Koma erwacht und brabbelte irgendwas von einem Abel – es klang nach biblischem Mist. Aber wie auch immer: Schön für den Jungen – herzlich willkommen in der Wirklichkeit, du armer kleiner Scheißer. Und dann gab es eine Zusammenfassung des Berichts über die Geiselnahme in der Saint Innocent Orthodox, mit einer langen Einstellung, in der man Coker, Mavis Crossfire, Jimmy Candles und Charlie Danziger sah, die an einem Streifenwagen standen und herzlich lachten.


  Nichts Neues von den Polizistenmorden vom Freitag. Die Ermittlungen dauern an, hieß es. Boonie Hackendorff und der Typ von der State Police, Marty Coors, hatten eine Pressekonferenz gegeben. Boonie hatte mit seinem hübschen blauen Anzug und der schief sitzenden Krawatte ausgesehen wie ein Türsteher und gesagt, man verfolge wichtige Hinweise und werde sehr bald mehrere Festnahmen bekanntgeben. Coker röchelte, schluckte und begann zu schnarchen.


  O Gott, jetzt geht’s los. Es klang, als würde jemand einen Gummistiefel aus dem Schlamm ziehen.


  Wahrscheinlich Polypen.


  Tja, wie Dandy Don Meredith nach den Footballspielen am Montag zu sagen pflegte: Die Party ist vorbei – der Letzte macht das Licht aus.


  Danziger nahm Jacke, Stiefel und die letzte Flasche Weißwein und schlich auf Zehenspitzen zur Haustür hinaus. Leise zog er sie ins Schloss. Die Nacht war dunkel, es roch nach frisch gemähtem Rasen, Blumen und Grillrauch.


  Die Sterne waren zu sehen.


  Der lange Tag war an seinem Ende angelangt.


  Und der morgige versprach überaus interessant zu werden. Wie es aussah, würde Charlie Danziger morgen Abend entweder reich oder tot sein. Vielleicht würden Boonie Hackendorff und seine Jungs vorbeischauen. Vielleicht würde Coker früh erwachen und zu dem Schluss kommen, es sei an der Zeit für ein paar präventive Sicherheitsvorkehrungen, die diesmal auch Charlie Danziger beträfen.


  Er selbst wollte jedenfalls vor Sonnenaufgang wach sein, bereit für alles, was kam. Das eine wusste er: Jeder, der was von ihm wollte, würde mit seinem Blut dafür bezahlen müssen.


  Es war die Art von »Auf Leben und Tod«-Drama, die den Gang eines einsamen alten Mannes ein wenig federnder werden ließ und sein Essen mit Chili würzte. Vielleicht war es sogar der eigentliche Grund, warum er diesen Überfall auf die First Third geplant hatte. Eines war jedenfalls sicher: Er langweilte sich kein bisschen.


  Also alles in allem zwei Tage Arbeit. Besonderen Gefallen fand er daran, sich Byron Deitz’ Gesicht vorzustellen, wenn er die SMS las, die ihm verriet, wo diese Glitzerscheibe war.


  Deitz hatte ein Gesicht, bei dem man sich gut vorstellen konnte, wie es sich verzerrte, wie es anschwoll und rot anlief, wenn er las, dass das verdammte Ding den ganzen Nachmittag in seinem Humvee gelegen hatte.


  Er ging auf Zehenspitzen die halbe Einfahrt hinunter, setzte sich auf die Gartenmauer, um seine Stiefel, seine blauen Superglücksstiefel, anzuziehen, und stand wieder auf. Verdammt, war er müde. Er wurde langsam zu alt für Lungensteckschüsse und all diesen Scheiß. Steif ging er den Rest des Weges zu seinem Pick-up. Seine Rippen schmerzten, die Wunde pochte.


  Er ließ den Wagen an, legte eine CD von Caro Emerald ein und kurbelte das Fenster herunter. Dann steckte er sich eine Zigarette an und spülte zwei Oxycodon und eine von Donnys Heparinkapseln mit etwas Weißwein hinunter. Er schluckte, zog an der Zigarette, stellte die Musik lauter und rumpelte davon in die Dunkelheit.


  Als der Wagen sich langsam der Straßenecke näherte und vor dem Stoppschild bremste, spiegelte sich das rote Bremslicht in Cokers blassbraunen Augen: Zwei winzige rote Pünktchen flackerten auf seinen Iriden, als er am Fenster stand, eine Camel rauchte und Charlie Danziger nachsah, der links abbog und verschwand.


  Merle Zane bringt es zu Ende


  Glynis weckte Merle um Mitternacht. Er fuhr derart heftig aus einem Alptraum, dass er sich beinahe das Genick gebrochen hätte. Er war in seinem Dachzimmer, lag auf dem Bett und schwitzte. Vor dem Fenster schob sich der Mond durch ein Feld voller Sterne. Zikaden sirrten, und hinter der Scheune brummte der Generator. Glynis war nackt und stand am Fußende des Bettes.


  »Es ist Zeit, John«, sagte sie.


  Merle streckte die Hände nach ihr aus, und sie sank sanft in seine Arme. Danach, im Frieden, in der Stille, sah sie ihn an und fragte ihn, ob er das, was er bei Sonnenaufgang tun werde, unter einem anderen Namen tun würde. Er strich ihr über die Wange.


  »Ja. Wenn du es willst. Unter welchem Namen?«


  »Wenn du da bist, wenn du es schaffst, dann sag ihm, dein Name sei John.«


  »John? Dein Mann?«


  »Ja. Sein Name war John. Kannst du das tun?«


  »Natürlich«, sagte er und zog sie an sich.


  Früh am Morgen kleideten sie sich schweigend an, tranken in der Küche einen Becher Cowboykaffee und rauchten eine Zigarette, und dann begleitete sie ihn zum Tor am Belfair Pike, wo sie für eine Weile Jupiter zusahen, der über die taunasse Wiese galoppierte und die Erde unter ihren Füßen erzittern ließ.


  Der Blue Bird Bus wartete bereits am Tor. Der Motor lief im Leerlauf, der alte schwarze Fahrer lehnte an der Tür und rauchte eine selbstgedrehte Zigarette.


  Glynis gab Merle die Umhängetasche, die schwer war von dem Colt und den Reservemagazinen, küsste ihn, diesmal mit Leidenschaft, und barg dann ihr Gesicht an seinem Hals. Schließlich riss sie sich los und ging auf der Zufahrtsstraße in Richtung Haus.


  Jupiter wieherte vom jenseitigen Ende der Koppel und schüttelte den riesigen Kopf. Auf halbem Weg zum Haus drehte Glynis sich um und winkte, doch Merle stieg bereits in den Bus und sah sie nicht. Als er sich auf einen Platz setzte, war sie im Schatten der Eichen verschwunden.


  »Niceville?«, fragte der alte Mann und legte den Gang ein.


  »Nein. Heute nicht. Fahren Sie über Sallytown?«


  Der alte Mann nickte in Richtung Haus.


  »Mrs Ruelle hat uns für den ganzen Tag gemietet, mich und den Blue Bird. Ich fahr Sie bis runter nach New Orleans, wenn Sie wollen. Wollen Sie? Na, wie wär’s? Wir hauen richtig auf den Putz und lassen uns von der Polizei zurückchauffieren.«


  Merle lächelte.


  »Ich wollte, das könnte ich. Vielleicht nächste Woche. Im Augenblick will ich nur nach Sallytown.«


  »Zu irgendeinem bestimmten Ort in Sallytown?«


  »Zum Palliativpflegeheim Gilead. Kennen Sie das?«


  »O ja, das kenne ich«, sagte der Alte, mehr zu sich selbst als zu Merle, und dann schwieg er einige Kilometer lang. Nach einer Weile verließ der Belfair Pike den Wald und wand sich durch das gewellte Grasland nördlich der Belfair-Hügel.


  Die aufgehende Sonne war eine schmale Klinge aus hellrotem Feuer über den Hügeln im Osten, als der alte Mann wieder den Mund aufmachte.


  »Ich glaube, ich weiß gar nicht, wie Sie heißen, Sir.«


  »Mein Name ist John Ruelle.«


  »Mrs Ruelles Mann?«


  »Ja.«


  »Gut, dass Sie wieder da sind, Mr Ruelle. Mrs Ruelle ist eine sehr tüchtige Lady. Diese Farm, das ist harte Arbeit, und dass sie sie ganz allein führt, seit Mr Ethan von diesem Haggard erschossen worden ist … Na ja, die Leute bewundern ihren Mut. Sie ist wie diese Königin Penelope, deren Mann fortgehen und Troja belagern musste. Sie ist schon ziemlich lange allein. Seit dem Krieg. Ich bin froh, dass Sie gesund zurückgekommen sind.«


  »Danke.«


  Der Fahrer schüttelte den Kopf.


  »Mein Sohn ist da drüben gefallen.«


  »Das tut mir leid.«


  »Ein blöder Scheißkrieg, nehmen Sie’s mir nicht übel, Sir.«


  »Ich nehme es Ihnen nicht übel.«


  »Meinen Sohn haben sie eingezogen.«


  Merle war einigermaßen sicher, dass die Wehrpflicht 1973 abgeschafft worden war, und beschloss, das Thema zu wechseln.


  »Ich glaube, ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«


  »Ich heiße Albert Lee, Sir, wie der General, nicht wie die Stadt in Minnesota«, sagte er grinsend – offenbar machte er diesen kleinen Scherz nicht zum ersten Mal.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr Lee«, sagte Merle.


  »Albert. Nennen Sie mich Albert.«


  »Wenn Sie mich John nennen.«


  Eine höfliche Pause.


  »Trinken Sie gern mal einen, Sir?«


  »Ja, ab und zu einen Bourbon.«


  Albert Lee zog die Wange zurück, so dass seine Zähne im ersten Sonnenstrahl blitzten.


  »Ich habe zufällig eine Flasche Napoleon dabei. Würde mich geehrt fühlen, wenn sie einen Schluck mit mir trinken würden.«


  Er nahm eine Hand vom Lenkrad, griff in ein Fach über seinem Kopf und holte einen großen Flachmann hervor. Er nippte daran und reichte Merle die Flasche. Der Cognac ging hinunter wie ein Band aus blauer, mit flüssigem Feuer getränkter Seide.


  Er wärmte Merle bis in die Absätze seiner Stiefel.


  Er gab Albert den Flachmann zurück.


  »Das ist ein sehr guter Cognac, Albert.«


  »Ja, und ich trinke ihn wirklich sehr gern, normalerweise natürlich nicht, wenn ich fahren muss. Aber heute ist alles irgendwie ein bisschen anders, finden Sie nicht auch?«


  »Ja«, sagte Merle.


  In freundschaftlichem Schweigen reichten sie den Flachmann hin und her. Merle bot dem Mann eine Zigarette an, die dieser dankend nahm. Er drehte sie mit arthritischen Fingern hin und her, seine Handflächen leuchteten im goldenen Licht, und in seinen Augen blitzten Humor und Intelligenz.


  »Mit Filter. Die kriegen wir in den Belfair-Hügeln nicht oft zu sehen. Unten in Niceville vielleicht, aber hier oben nicht. Früher hab ich sie im General Store am Belfair Pike gekauft – da konnte ich anschreiben lassen. Aber seit einem Jahr geben die keinen Kredit mehr, wegen der Wirtschaft.«


  Merle dachte, dass man im General Store wahrscheinlich deshalb keinen Kredit mehr gab, weil Charlie Danziger den Laden am späten Freitagnachmittag niedergebrannt hatte. Da seine Devise jedoch war, lieber nicht zu viele Fragen zu stellen, und er zunehmend den Verdacht hegte, dass Albert Lee zwar ein freundlicher Mensch war, aber eben auch einer dieser leicht verrückten Hinterwäldler aus den Belfair-Hügeln, vermied er es, darauf hinzuweisen.


  Stattdessen gab er Albert Feuer und zündete sich ebenfalls eine Zigarette an. Sie sahen die Landschaft auf sich zurollen: Nebel stieg von den Feldern auf, die Bäume waren bläuliche Schemen, zwischen golden leuchtenden Rapsfeldern bewegten sich Rinder als verschwommene dunkle Flecken langsam im sanften Morgenlicht.


  Sie sahen den silbrigen Glanz eines Kirchturms, als die Sonnenstrahlen ihn berührten, eine nadelspitze Kerbe im Horizont, und Albert deutete mit seinem Zigarettenstummel darauf und sagte, das sei der Turm von Saint Margaret’s in Sallytown.


  In Merles Bauch verkrampfte sich etwas. Er lehnte sich zurück und starrte auf den Kirchturm, als wäre er die Spitze eines Dolchs.


  Albert spürte den Stimmungswechsel.


  »Ich will mich nicht in Privatsachen einmischen, aber könnten Sie vielleicht Hilfe gebrauchen, wenn wir in Sallytown sind?«


  »Was für Hilfe?«


  »Na ja, es ist ja praktisch allgemein bekannt, dass Sie dahin fahren, um Abel Teague zum Duell zu fordern.«


  »Ist das so?«, sagte Merle überrascht, aber nicht erschrocken. Es wäre verdammt ungewöhnlich, wenn sich das nicht herumgesprochen hätte.


  »Ja«, sagte Albert und sah ihn über die Schulter an. »Und viele finden, dass es an der Zeit ist. Mrs Ruelle weiß auch Bescheid, nehme ich an.«


  »Ja, sie weiß es.«


  »Ich hatte den Eindruck, dass sie Sie ganz schön lang angesehen hat, als hätte sie Angst, Sie könnten vielleicht nicht zurückkommen. Soll es nach den irischen Regeln stattfinden?«


  »Er hatte seine Chance.«


  Schweigen.


  »Mrs Ruelle hat gesagt, dass vielleicht noch zwei andere mitfahren, Verwandte von ihr, die den Ruelles einen Gefallen schulden, ein Mr Haggard und ein Mr Walker, aber jetzt sind Sie allein unterwegs, also wird’s wohl keine Sekundanten geben. Aber Mr Teague ist ja schon mal zum Duell gefordert worden und nicht erschienen.«


  »Das habe ich auch gehört.«


  Sie fuhren in eine Kleinstadt hinein, eine Ansammlung viktorianischer Häuser, die noch im Schatten lagen. Es waren schmucke Backsteinhäuser mit schmalen Fenstern und weiß gestrichenen Veranden, überragt von mächtigen Alleebäumen. Sie holperten über die Hauptstraße – alle Läden und Geschäfte waren zu dieser frühen Stunde noch geschlossen. Merles Herz raste, und er mühte sich, es zu beruhigen.


  »Das Pflegeheim liegt ein bisschen außerhalb, in einem alten Park an der Eufaula Lane, das ist da vorne rechts. Sie haben noch gar nicht gesagt, ob Sie Hilfe gebrauchen können, John. Ich hab immer was dabei, für den Fall, dass schlechte Menschen einsteigen.«


  Albert beugte sich nach links und holte aus einem Fach neben dem Fahrersitz einen mittelgroßen Revolver aus rostfreiem Stahl hervor. Er war kantig und überaus hässlich, aber so sauber, dass er glänzte.


  »Den hab ich von meinem Vater geerbt – er hat im Burenkrieg gekämpft. Es ist ein Forehand & Wadsworth, ein .38er, nicht gut auf größere Entfernung, aber auf kurze Distanz ganz brauchbar. Ich würde mich geehrt fühlen, wenn Sie mir erlauben würden, Sie zu begleiten.«


  Er bog nach rechts ab und hielt etwa dreißig Meter vor einem Tor, hinter dem ein eingeschossiges, mit einem Flachdach versehenes Gebäude aus blassgelben Backsteinen zu sehen war, das eher wie ein Blockhaus als wie ein Pflegeheim wirkte.


  Die Häuser in der Nachbarschaft waren alt und umschattet. Hier und dort brannte in Fenstern ein warmes gelbes Licht und auf einigen Veranden leuchtete eine Lampe. In der Ferne begann ein Hund zu bellen, und von irgendwoher ertönte Musik. Schwalben und Mauersegler flogen durch die Luft, und in den Bäumen an der Straße gurrten Trauertauben.


  Das Pflegeheim war von einem schmiedeeisernen, zweieinhalb Meter hohen und mit Spitzen versehenen Zaun umgeben, dessen Tor weit geöffnet war. Das Gebäude befand sich mitten in einem großen Park, in dem alte, mit zottigem Spanischem Moos behangene und in dichten Nebelschwaden halb verborgene Weiden und Eichen standen. Das Heim hatte nur wenige Fenster, in einigen davon brannte kühles, nüchternes Licht. Es war nur ein einziger Eingang zu sehen, am Scheitelpunkt des Wendekreises der Zufahrt: eine breite Doppeltür aus Holz unter einem steinernen Bogen.


  Am Zaun neben dem offenen Tor war ein blaues Metallschild mit goldfarbener Schrift befestigt:


  


  PALLIATIVPFLEGEHEIM GILEAD


  PRIVAT


  KEINE BESUCHER


  


  Zwei Männer in blauen Hemden und schwarzen Hosen saßen unter dem Bogen der Eingangstür. Sie hatten die Stühle leicht hintenüber gekippt, rauchten und beobachteten, nach der Haltung ihrer Köpfe zu schließen, den Blue Bird, der keuchend und schnaufend im Leerlauf dastand.


  »Mir scheint, wir werden erwartet«, sagte Albert und sah zu den Männern unter dem Bogen. »Was möchten Sie jetzt tun, John?«


  Merle stand auf, griff nach dem Flachmann auf dem Armaturenbrett, nahm einen Schluck und reichte ihn Albert.


  »Wenn Ihr Angebot, mich zu begleiten, noch steht, nehme ich es dankend an.«


  Die Reaktion war ein breites Lächeln.


  »Danke. Ich kann ein bisschen Abwechslung gebrauchen.«


  Albert trank einen Schluck, verschloss den Flachmann, verstaute ihn in dem Fach und stellte den Motor ab. Den Zündschlüssel legte er neben den Flachmann.


  »Ich lasse den Schlüssel lieber hier, für den Fall, dass einer von uns allein zurückfahren muss.«


  Er erhob sich ächzend, vergewisserte sich, dass alle Kammern des Revolvers in seiner Hand geladen waren, sah Merle mit einem ruhigen, klaren Blick an und beobachtete, wie Merle das Magazin des Colts herauszog, Patronenlager und Magazin überprüfte, es wieder hineinschob und die Pistole mit einem vertrauenerweckenden metallischen Schnappen durchlud. Sie schüttelten sich die Hand. Merle stieg aus. Die beiden Männer hatten sich erhoben und starrten sie durchdringend an.


  Und dann, fast genau in dem Augenblick, da Merles Stiefel den Boden berührten, geschah etwas. Er stand da, kämpfte gegen das Adrenalin an und sah sich um – die Straße, das niedrige Backsteingebäude, die Häuser in der Nachbarschaft, wo alles schlief–, als sich die ganze Szenerie auf eine undefinierbare, aber überwältigende Weise veränderte.


  Die gemütlichen alten Häuser hüllten sich in dichten Nebel, die Lichter auf den Veranden wurden zu gelblichen Pünktchen und verschwanden schließlich ganz, der warme Lichtschein in den Fenstern erlosch. Sie standen allein in dem dichten Nebel, in dem nur noch die gedrungenen Umrisse des Gilead Palliativpflegeheims undeutlich zu erkennen waren.


  Das milchige Licht des frühen Morgens färbte sich kränklich gelb, und der Frühlingsgeruch nach Erde, gemähtem Rasen und frischer Morgenluft verwandelte sich in einen brackigen Gestank nach Schwefel, Ammoniak und halb begrabenen toten Wesen.


  Das niedrige Gebäude schien sich noch tiefer in die grüne Landschaft zu ducken, so dass es noch abgeschlossener wirkte, der normalen Welt noch entrückter, wie ein Tier, das sich weiter in seine Höhle zurückzieht. Die Eichen wurden größer und schwärzer, ihre Äste knarrten wie alte Knochen, und die Blätter raschelten, als wären sie lebendig.


  Eine geradezu greifbare Atmosphäre von Bösartigkeit und Hass schien die Luft über ihnen zu erfüllen und sich schlangengleich um sie zu legen. Sie standen schweigend da. Das kühle Licht in den Fenstern des Heims war erloschen, die schmalen Fenster waren schwarz und verschlossen.


  Der leise Gesang der Vögel verstummte abrupt, der Hund bellte nicht mehr, die leichte Morgenbrise erstarb zu einem leisen Wispern, das aus der Erde unter ihren Stiefeln zu kommen schien.


  Wo immer sie eben noch gewesen waren – jetzt waren sie nicht mehr dort. Merle ging einige Schritte auf das Gebäude zu, blieb stehen und drehte sich zu Albert um.


  »Haben wir das wirklich gesehen?«, fragte Albert.


  »Ja«, sagte Merle mit gepresster Stimme und schluckte. »Alles hat sich verändert.«


  »Ja. Aber wie?«


  Merle schluckte abermals.


  »Ich weiß es nicht.«


  Zwei Gestalten mit Schrotflinten, große schwarze Schatten, kamen aus dem Nebel auf sie zu.


  »Da sind noch mehr«, sagte Albert. »Vielleicht sollten wir lieber wieder einsteigen. Hier stimmt was nicht.«


  »Ja«, sagte Merle. »Aber wir müssen es so oder so zu Ende bringen. Ich könnte es verstehen, wenn Sie im Bus warten wollen. Aber fahren Sie erst weg, wenn alles vorbei ist.«


  Albert Lee schüttelte den Kopf.


  »Wenn Sie bleiben, bleibe ich auch. Haben wir einen Plan?«


  »Der Plan ist, uns nicht erschießen zu lassen.«


  Albert richtete sich auf, zog seine Jacke zurecht, atmete tief durch und lächelte schief.


  »Guter Plan.«


  Sie schritten langsam und mit einigem Abstand zueinander auf das Haus zu und zogen den Kopf ein, als sie unter einer Trauerweide hindurchgingen. Merle hatte die Pistole in der locker hängenden rechten Hand, Albert hielt den Revolver in der leicht erhobenen Linken. Sie standen mindestens vier Männern gegenüber: den beiden auf der Zufahrt und den beiden, die an der Tür des Gebäudes warteten.


  Einer der Männer mit den blauen Hemden drehte sich um, ging ins Haus und ließ die Tür offen stehen. Der andere, der älter war und mit seinem grau melierten Schnurrbart wie ein Kleinstadtsheriff aussah, trat durch das Tor und baute sich ein paar Meter vor den anderen beiden Männern mitten auf der Zufahrt auf. Seine große rechte Hand hing locker herab und hielt eine doppelläufige Schrotflinte.


  »Was wollt ihr?«


  »Wir wollen zu Abel Teague«, sagte Merle und trat noch einen Schritt vor. Er spürte, dass Albert ein Stück weiter nach links ging. Je nach Munition und Bohrung hatte eine Schrotflinte auf fünf Meter Entfernung eine Streuung von einem Meter.


  Der Mann runzelte die Stirn.


  »Leute wie euch empfängt er nicht. Nie. Habt ihr das Schild nicht gesehen?«


  »Leute wie uns?«, sagte Merle. »Was sind Leute wie wir?«


  Die Augen des Mannes gingen von Merle zu Albert und wieder zurück.


  »Ihr wisst, was ihr seid.«


  »Was sind wir denn?«


  Das Gesicht des Mannes schien plötzlich einer anderen Welt zu entstammen.


  »Kopfgeldjäger. Sie schickt euch.«


  »Und wer schickt euch?«


  Die Frage schien den Mann zu verwirren.


  »Wir gehören zu ihm.«


  »Zu Abel Teague?«


  »Ja. Wir gehören zu Mr Teague.«


  »Und was seid ihr?«


  In den Augen des Mannes veränderte sich etwas. Ein kaltes Licht glomm in ihnen.


  »Wir sind hier. Wir leben hier. Wir gehen nirgendwo anders hin. Es gibt nichts anderes. Wir leben hier und kümmern uns um Mr Teague. Wir tun seine Arbeit.«


  Albert sagte mit bebender Stimme: »John, ich glaube, wir sollten nicht mehr mit dem Mann reden.«


  Der Mann wandte den Kopf, als Albert das sagte, und seine Gesichtszüge schienen dabei zu flackern und zu wabern.


  Ein langes Schweigen trat ein.


  »Albert, sind Sie noch dabei?«


  »Ja.«


  Merle trat noch einen Schritt vor. Er stellte sich breitbeinig hin.


  »Wir wollen zu Abel Teague«, sagte er und spürte, wie Wut in ihm aufstieg. »Geht aus dem Weg und lasst uns durch.«


  Der Mann starrte Merle kurz an – seine Augen veränderten sich noch immer–, dann hob er die Flinte, der Lauf schwang herum, und Merle schoss ihn mitten in die Stirn.


  Die Kugel nahm fast die ganze Schädeldecke des Mannes mit. Der Knall hallte durch den nebelverhangenen Park, und ein riesiger Krähenschwarm stob in einer Wolke auf und begann krächzend zu kreisen.


  Der Mann sank in die Knie, die Flinte fiel scheppernd zu Boden, und dann kippte er vornüber und landete mit einem fleischigen Klatschen auf dem Gesicht.


  Er blieb liegen.


  Albert hob den Revolver. Der scharfe Knall hallte in Merles linkem Ohr wider.


  Einer der Männer hinter dem Mann mit dem Schnurrbart hatte plötzlich ein großes Loch im Gesicht. Er taumelte zurück und fiel zu Boden. Der andere hatte seine Flinte erhoben – ein ohrenbetäubender Knall, und aus der Mündung schoss eine bläuliche Flamme.


  Merle spürte, dass sein Hals und das linke Ohr von Schrotkugeln getroffen wurden, als die Ladung vorbeizischte. Er stand hoch aufgerichtet da, während der Mann nachlud, und schoss ihn viermal in den Kopf. Der Schädel explodierte, Blut und Knochensplitter flogen in einer dunklen Wolke durch die Luft, doch der Mann blieb noch eine halbe Sekunde stehen und hantierte mit der Flinte.


  Albert trat vor und feuerte zwei Kugeln in seine Brust, worauf der Mann endlich in sich zusammensackte. Albert hob die Schrotflinte auf und warf sie in den Nebel. Sie schlug mit einem gedämpften Klappern auf.


  Albert betrachtete die Leichen und sah dann Merle an.


  »Ob Geister oder Menschen – wie es aussieht, können wir sie töten.«


  Sie luden nach und gingen weiter, vorbei an den drei Toten und durch das offene Tor. Im Dunkel hinter der offenen Haustür blitzte eine blaue Stichflamme auf.


  Merle spürte ein stechendes Brennen auf der rechten Seite seines Gesichts und hörte den Knall von Alberts .38er.


  Jemand, der in der Eingangshalle gestanden hatte, fiel vornüber ins Freie und brach vor der Tür zusammen. Er bewegte sich noch, doch die Arme waren unter seinem Körper begraben. Albert trat zu ihm und schoss ihn in den Hinterkopf, die Explosion hallte in der dunklen Eingangshalle wider.


  Albert stieg über den Toten hinweg und betrat die Halle. Am anderen Ende leuchteten blaue Flämmchen auf, begleitet von mehrfachem Knallen. Eine Kugel flog an Merles Wange vorbei. Albert grunzte, machte einen Schritt zur Seite, ging in die Knie und hob den Revolver. Merle und Albert feuerten gleichzeitig, das Donnern der Automatik und der hellere Knall der .38er verschmolzen miteinander. Im Widerschein des Mündungsfeuers sahen sie eine Gestalt in Dunkelblau, die am anderen Ende eines langen Korridors geduckt dastand.


  Alberts Schüsse trafen nur die Bodenfliesen und summten als Querschläger herum, und dann hatte er den Revolver leergeschossen und musste nachladen. Die Gestalt feuerte noch immer auf sie und war nur an den winzigen blauen Stichflammen des Mündungsfeuers zu erkennen.


  Merle schob ein neues Magazin in die .45er, lud durch und ging an Albert vorbei auf die Gestalt zu. Kugeln zupften an seinen Haaren und seinem Hemd. Er hob ruhig die Pistole und verpasste dem Mann drei Kugeln. Im Widerschein des Mündungsfeuers sah er, dass er getroffen hatte und der Mann zur Seite sackte.


  Die Halle war voller Pulverdampf, es roch nach Kordit. Merles rechtes Ohr dröhnte wie eine Glocke.


  »Sehen Sie mal nach, ob Sie Licht machen können«, sagte Albert. Er kniete noch immer, hielt den Revolver in der Rechten und drückte die linke Hand an den Bauch. Merle tastete die Wand neben der Eingangstür ab, fand einen Lichtschalter und drückte darauf, doch nichts geschah.


  Albert seufzte, nahm die Hand vom Bauch und betrachtete die blutige Handfläche. Merle wurde bewusst, dass er in dem bleichen Licht stand, das durch die offene Tür fiel, und ein erstklassiges Ziel abgab. Er bückte sich, packte den Kragen von Alberts Jacke und zerrte ihn ein paar Meter weiter, wo sie die Wand im Rücken hatten.


  Nichts regte sich.


  Kein Geräusch war zu hören.


  Es war dunkel und totenstill.


  Albert atmete schwer.


  Merle roch das Blut an ihm.


  »Ich muss weiter«, sagte er zu Albert. »Alles klar?«


  »Gehen Sie nur«, sagte Albert. »Ich komm schon zurecht.«


  Merle schob das dritte – und letzte – Magazin in die Pistole und lud durch. Er klopfte Albert auf die Schulter, erhob sich und hielt etwas Abstand zur Wand, denn er erinnerte sich gehört zu haben, dass in einem Korridor abgefeuerte Kugeln, die auf eine Wand treffen, an dieser entlangfliegen. Er hoffte, dass das stimmte.


  Er ging durch den langen, schmalen Korridor, der sich an die Eingangshalle anschloss, vorbei an Türen, die ihn an die erinnerten, an denen er auf dem Weg zu Rainey Teague im Lady Grace Hospital vorbeigekommen war. Am Ende des Korridors stieß sein Stiefel gegen etwas Weiches.


  Er bückte sich und ertastete die Hand eines Mannes. Sie war kalt, schlaff und feucht. Seine Finger rochen nach kaltem Kupfer.


  Der Mann am Boden bewegte sich, und jetzt konnte Merle ihn auch flach und keuchend atmen hören. Merle tastete den Boden ab und fand eine kleine Halbautomatik. Er verharrte ein paar Minuten, hörte den Mann sterben und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.


  »Albert?«


  Die Antwort klang heiser und gedämpft und hallte in dem Korridor wider.


  »Ich bin hier, John.«


  »Wie geht’s Ihnen?«


  »Es geht schon. Und Ihnen?«


  »Ich glaube, das waren alle. Ich sehe mich mal um. Bleiben Sie hier. Und laden Sie nach.«


  »Hab ich schon. Passen Sie auf sich auf.«


  »Mache ich.«


  Merle ging weiter und stand nach wenigen Schritten vor einer Wand. Es gab keine Fenster. Auch hier drinnen kein Glas. Keine Spiegel. Das Haus war tatsächlich wie ein Bunker und hatte einen T-förmigen Grundriss.


  Er hatte das Ende des Hauptkorridors erreicht.


  Zwei weitere Korridore zweigten nach rechts und nach links ab, doch er sah so wenig, dass er ebenso gut hätte blind sein können. Wer auch immer hier lebte, mochte kein helles Licht, keine Fenster, kein Glas. Merle sah nach links: nichts. Er sah nach rechts und entdeckte am Ende des Gangs einen schwach flackernden Schlitz.


  Eine geschlossene Tür, und dahinter ein Flackern. Ein vertrautes bläuliches Flackern.


  Ein Fernseher.


  In den Korridoren mochte der Strom abgestellt sein, doch in dem Zimmer gab es welchen. Merle hob die Hand und betastete seine rechte Schläfe. Er fühlte rohes Fleisch und eine warme Flüssigkeit. Er verzog das Gesicht und bereute es sogleich.


  Er tastete nach seinem linken Ohr.


  Es war nicht mehr da.


  Aber noch stand er auf den Beinen und konnte sich bewegen.


  Er legte die Hand an die Wand, tastete sich vorsichtig weiter und zählte hundert Schritte, bis er vor der Tür am Ende des Seitenkorridors stand.


  Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Im Widerschein des Lichtstreifens unter der Tür konnte er erkennen, dass an der Wand neben der Tür eine Rollbahre stand. Etwas lag darauf und war mit einem Laken zugedeckt. Er richtete die Pistole darauf, griff mit der anderen Hand nach dem Laken und hob es hoch.


  Das bleiche Gesicht eines alten Mannes mit eingefallenen Wangen – die Augen waren geöffnet und starrten glasig ins Leere. Merle tastete nach dem Handgelenk des Mannes und hob es in das Licht, das unter der Tür hindurchschien. Auf dem Armband stand:


  


  Zabriskie, Gunther (»Plug«) Demenz–PV


  


  Also nicht Abel Teague.


  Sie hatten das Haus geräumt und nur die Toten zurückgelassen. Er ließ die Hand los, die sich, da die Totenstarre einsetzte, ganz langsam senkte, deckte den alten Mann wieder zu und trat an die geschlossene Tür. Er konnte Stimmen hören, blechern und spröde – offenbar aus einem Fernseher.


  Er legte die Hand auf den Türgriff.


  Die Tür war nicht verschlossen.


  Er packte die Automatik fester und schob mit dem linken Fuß langsam die Tür auf. Ein dunkler, zellenartiger Raum, etwa fünf Meter lang und vier Meter breit, fensterlos, beinahe unmöbliert, vier gekachelte Wände, gekachelter Boden, die Decke glatt und weiß gestrichen.


  Ein kleiner Flachbildfernseher auf einem Klapptisch war auf einen Nachrichtenkanal eingestellt und die einzige Lichtquelle im Raum. Vor dem Tisch, mit dem Rücken zur Tür, stand ein großer grüner Ledersessel.


  Über der Lehne des Sessels sah Merle einen mit Altersflecken gesprenkelten Schädel, umgeben von einem Kranz aus flackerndem Licht. Im Fernseher führten zwei blonde Frauen eine hitzige Diskussion, in der es offenbar um Israel ging.


  Merle sah sich vorsichtig um, trat vor den Sessel und sah auf den Mann hinab. Der war sehr alt, aber keineswegs hinfällig. Er hielt sich aufrecht, und sein Kopf war kahl, die Haut war faltig und mit Altersflecken übersät, die Wangen hingen schlaff, die Augen waren beinahe geschlossen und glänzten im Licht des Fernsehers. Er trug einen blauen Pyjama und einen bestickten Morgenmantel aus Seide. An den Füßen hatte er mit Lammwolle gefütterte Hausschuhe. Seine knochigen Hände lagen im Schoß und hielten die Fernbedienung und ein schweres Glas mit einer blassen Flüssigkeit, die ebenfalls im Licht des Fernsehers leuchtete.


  Neben dem Fernseher standen eine Kristallkaraffe mit einer klaren Flüssigkeit und ein silberner Kübel voller Eis.


  Der Mann hob die Fernbedienung, stellte die Lautstärke ab und sah mit weit auseinanderstehenden, leer und kalt blickenden Augen zu Merle auf. Seine schmalen, bläulichen Lippen bewegten sich.


  »Ich habe Schüsse gehört«, sagte er. »Ich nehme an, Sie haben all meine Leute erschossen, sonst würden wir nicht miteinander reden.«


  »Ja, hab ich wohl.«


  Abel Teague musterte ihn.


  »Sie konnten sie sehen?«


  »Ich hab sie erschossen, oder?«


  Der Mann blinzelte.


  »Wenn Sie sie sehen konnten, mein Sohn, und die Sie sehen konnten, sind Sie in größeren Schwierigkeiten als ich. Dann haben Sie schon mehr als die Hälfte des Weges hinter sich.«


  »Diese Männer, was waren die?«


  Der Mann zuckte die Schultern und machte eine wegwerfende Handbewegung. Er trank einen Schluck und lächelte Merle an. Seine Zähne waren weiß und stark.


  »Meine Leute. Ich habe rausgefunden, wie ich sie rufen kann. So wie sie wohl rausgefunden hat, wie sie Sie rufen kann.«


  »Und jetzt bin ich hier. Stehen Sie auf.«


  »Wissen Sie über sie Bescheid?«


  Er hatte einen leichten Virginia-Akzent, und seine Stimme war zwar leise, aber klar.


  »Ich weiß über Sie Bescheid.«


  »Tatsächlich? Das glaube ich nicht. Es wäre besser für Sie, wenn Sie wüssten, was sie in Wirklichkeit ist. Seit der Junge da unten in Niceville aufgewacht ist und nach mir gefragt hat, wusste ich, dass Sie kommen würden. Ich hab’s in den Nachrichten gesehen und wusste, das war ihr Werk. Hat sie Ihnen gesagt, Sie sollen sich John nennen? Um mich an meine Verfehlungen gegenüber ihrer Familie zu erinnern?«


  »Ja. Ich bin hier im Namen von John Ruelle und seinem Bruder Ethan Ruelle, um eine alte Rechnung zu begleichen. Und jetzt stehen Sie auf.«


  Der alte Mann lächelte Merle an.


  »Warum? Sie können mich doch gleich hier erschießen.«


  »Sie will, dass Sie im Stehen sterben.«


  Teague sah sich im Raum um, dann blickte er wieder Merle an.


  »Sie benutzt Fenster, wussten Sie das? Sie benutzt Glas. Sie benutzt die Spiegel. Nach einer Weile wusste ich, wie sie es macht. Der ganze Rest der Familie ist tot, einen nach dem anderen hat sie gekriegt. Die Fenster, habe ich ihnen gesagt, die Fenster und Spiegel.«


  Er seufzte.


  »Aber keiner hat auf mich gehört.«


  Er schien sich in Erinnerungen zu verlieren. Dann kehrte er wieder in die Gegenwart zurück.


  »Also lebe ich in diesem Raum, mein Sohn, ohne Fenster, ohne Glas, ohne Spiegel. Mein Fenster ist der Fernseher. Damit gehe ich, wohin ich will. Sehen Sie, junger Mann, wenn man es mit ihr zu tun hat, besteht der Trick darin, sie nicht einzulassen.«


  Er begann zu keuchen, und es dauerte eine Weile, bis Merle merkte, dass er lachte.


  »Sie wissen nicht einmal, welches Wesen Sie geschickt hat. Sie glauben, es heißt Glynis Ruelle. Sie glauben, ich hätte ihr Unrecht getan. Clara Mercer war ein tolles Mädchen. Aber ich hatte sie schon gehabt, und es gibt viele tolle Mädchen auf der Welt. Außerdem wollte ich mir nicht sagen lassen, was ich zu tun hätte. Und sehen Sie nur, wohin mich das gebracht hat. Ich bin ein Gefangener in dieser Zelle. Seit fünfzig Jahren habe ich diesen Raum nicht verlassen. Denken Sie bei Gelegenheit mal darüber nach, junger Mann.«


  Er hörte auf zu keuchen und sah Merle lange an.


  »Aber das Wesen, das Sie geschickt hat, mein Freund, ist nicht Glynis Ruelle. Glynis ist 1939 gestorben. Was jetzt in ihr lebt, was sie in Gang hält, was diese ganze Geschichte in Gang hält, ist eine Macht, die unvorstellbar alt ist. Ich habe einen großen Teil dieser fünfzig Jahre hier damit verbracht, darüber nachzudenken, was es ist. Alles, was ich weiß, ist, dass es im Crater Sink lebt. Es hasst Niceville, wie es, bevor wir Weißen kamen, die Creek und die Cherokee gehasst hat. Soweit ich weiß, hat es schon gehasst, bevor es irgendetwas gab, das es hätte hassen können, schon bevor die Welt überhaupt existierte. Und es muss fressen. Es hat Clara Mercers wütenden Geist benutzt, um zu fressen. Oh, ja, ich habe diese Spuren auf dem Boden, auf der Erde, in den Betten gesehen, wo Menschen verzehrt worden sind. Im Lauf der Jahre sind beinahe zweihundert bei lebendigem Leib gefressen worden. Ich wusste, was ich da sah. Aber es gehorcht Regeln. Manche Dinge tut es und andere nicht. Ich habe herausgefunden, dass man es, wenn man vorsichtig ist, dazu bringen kann, etwas für einen zu tun. So habe ich die Leute gekriegt, die Sie gerade erschossen haben. Und so hat Glynis Sie gekriegt.«


  »Stehen Sie auf.«


  Teague sah Merle eindringlicher an.


  »Sie hören mir nicht zu, junger Mann. Das sollten Sie aber. Wissen Sie, wie alt ich bin? Hundertzwanzig Jahre. Sehen Sie mich an: Ich kann noch stehen, ich kann noch immer einen Whiskey trinken, kann noch immer gut essen und pinkeln, wenn ich will, und nicht pinkeln, wenn ich nicht will. Es hat mich ein Vermögen gekostet, so lange gesund und am Leben zu bleiben, aber ich hatte ja auch einen verdammt guten Grund, nicht? Ich wusste, dass sie auf mich wartet. Ich weiß von dem Feld auf der Farm, ich weiß, was da ausgegraben und beerdigt wird und welche armen Seelen diese Arbeit tun müssen. Sie graben einander aus, mein Sohn, die Toten graben die Toten aus, dann tauschen sie die Plätze in den morschen alten Särgen, und diejenigen, die ausgegraben worden sind, beerdigen die Ausgräber. Immer und immer wieder, Jahr um Jahr. Bis die Sonne vergeht und die Sterne erlöschen. Glynis nennt es die Ernte. Sie tut es, weil das Wesen im Crater Sink es will, auch wenn sie das nicht weiß. Ich habe mich lange davon ferngehalten, und wenn Sie ein vernünftiger junger Mann mit einem Sinn für außergewöhnliche Vergnügungen sind, werde ich mich noch ein paar Jahre davon fernhalten können. Was sagen Sie dazu?«


  »Ich sage nein. Stehen Sie auf und kommen Sie mit.«


  Teague musterte Merles Gesicht und fand darin nichts, an das er hätte appellieren können. Er seufzte schwer, beugte sich vor, stellte das Glas auf den Klapptisch, stützte die Hände auf die Armlehnen des Sessels und erhob sich langsam.


  Merle trat zurück, als Teague auf die Beine kam und sich zu ihm wandte.


  »Hier?«


  »Draußen«, sagte Merle.


  »Warum nicht hier?«


  »Draußen. Im Park. Unter den Bäumen.«


  Teague starrte Merle an.


  »Sie wollen ein Duell?«


  »Ich bin gekommen, um Sie zu töten. Glynis hat gesagt, wenn Sie bereit sind, sich einem Duell zu stellen, sollen Sie Gelegenheit dazu bekommen. Sind Sie bereit?«


  »Ich habe keinen Sekundanten.«


  Merle sah ihn an.


  »Ich kann Ihnen einen besorgen. Sind Sie bereit?«


  Ein leiser Zug von Schläue strich über Teagues Gesicht.


  »Ja, das bin ich. Aber ich habe keine Waffe.«


  »Ich habe zwei.«


  »Degen? Pistolen?«


  »Pistolen.«


  Teague sah Merle eine volle Minute lang an, dann rückte er den Morgenmantel zurecht und schlurfte zur Tür.


  Merle folgte ihm.


  Albert Lee erhob sich, als er Merle und den hochgewachsenen alten Mann in Morgenmantel und Hausschuhen durch den langen dunklen Korridor kommen sah.


  Er trat beiseite, als sie hinausgingen. Der alte Mann musterte ihn im Vorbeigehen. Als Junge war Albert einmal an der Küste gewesen, in der Gegend von Pensacola, und dort hatte es ein großes Aquarium mit einem Hai gegeben, der im Kreis herumgeschwommen war und die Menschen beobachtet hatte: Die Kiemen hatten sich bewegt, und das Auge war wie ein glänzender schwarzer Stein inmitten der weißen Haut gewesen. Genau so sah der alte Mann ihn an.


  Albert folgte ihnen durch den Nebel, der hüfttief über dem Boden lag. Im betauten Gras hinterließen seine Schritte eine dunkle Spur. Es war niemand zu sehen, keine Krähe flog über den Himmel, kein Hund bellte in der Ferne.


  Nur Nebelschwaden, mit Spanischem Moos behangene Eichen und reglose Trauerweiden, kein Geräusch außer dem ihrer Schritte, als sie zu einer weiten, auf allen Seiten von Bänken umstandenen Fläche gingen.


  Merle blieb stehen, und Teague ging, nach ganz kurzem Zögern, noch zwanzig Schritte weiter, drehte sich um, richtete sich auf und straffte die Schultern.


  Er sah Merle an.


  »Ist es so recht?«


  »Ja«, sagte Merle und wandte sich an Albert.


  »Geben Sie Mr Teague Ihren Revolver, Albert.«


  »John, das ist er nicht wert. Er ist ein mieser Feigling – erschießen Sie ihn einfach.«


  »Sie hat mich gebeten, ihn zu fordern, um zu sehen, ob er sich einem Duell stellen will. Er sagt, er will. Also geben Sie ihm bitte Ihre Waffe.«


  Albert sah den alten Mann an.


  »Er könnte Sie töten.«


  »Ja.«


  Albert lächelte ihn an.


  »Und was noch schlimmer ist: Wenn er meinen Revolver hat, kann er erst Sie und dann mich erschießen. Und wie stehen wir dann da?«


  »Ich werde Sie nicht erschießen«, sagte der alte Mann. »Es ist gegen die Regeln, den Sekundanten zu erschießen. Also los.«


  Albert überprüfte die Trommel, ging zu dem alten Mann und reichte ihm den Revolver mit dem Griff voran.


  Teague wendete ihn hin und her und betrachtete ihn.


  »Einen solchen Revolver kenne ich nicht. Ist es ein Single-Action?«


  »Nein. Sie brauchen zum Schießen nur den Abzug zu betätigen.«


  »Sie bluten, mein Junge«, sagte Teague und sah auf Alberts Bauch.


  »Ja.«


  »Darf ich ein, zwei Schüsse abfeuern, um ein Gefühl für das Ding zu kriegen?«


  Albert zuckte die Schultern.


  »Er will wissen, ob er ein, zwei Probeschüsse abgeben darf.«


  »Sag ihm ja.«


  Albert trat zurück, als der alte Mann mit beiden Händen den Revolver hob und auf eine Bank zielte, die etwa ebenso weit entfernt war wie Merle.


  Er drückte den Abzug, der kleine Revolver zuckte und gab einen gedämpften Knall von sich, und in der Mitte der Bank sprang von der Rückenlehne ein Splitter. Er zielte abermals und feuerte, und die zweite Kugel schlug nur Zentimeter neben der ersten ein.


  »Gut«, sagte er. »Ich glaube, ich bin bereit.«


  Er wandte Merle die rechte Seite zu, um ein möglichst schmales Ziel zu bieten, und hielt den Revolver in der neben dem rechten Oberschenkel hängenden Hand.


  Merle stellte sich ebenso hin, die rechte Seite Abel Teague zugewandt, die Automatik gesenkt. Es herrschte vollkommene Stille. Merle spürte sein Herz schlagen.


  Er wollte nicht sterben, aber dann dachte er: Vielleicht sterbe ich ja nicht. Vielleicht bringe ich das alles hinter mich und kriege irgendwann mein altes Leben zurück. Der alte Mann starrte ihn mit seinen Haifischaugen an.


  »Ich werde zählen«, sagte Albert.


  »Bitte«, sagte Abel Teague.


  »Bei drei. Fertig?«


  Teague sah Merle mit kalter Berechnung an.


  »Ich will nicht bei dieser Ernte helfen müssen, mein Sohn.«


  »Hier können Sie nicht bleiben.«


  »Ach, ich weiß nicht. Sie hat achtzig Jahre gebraucht, um einen wie Sie zu finden. Einen, der zwischen den Welten hin und her wechseln kann. Vielleicht dauert es bis zum nächsten noch einmal achtzig Jahre. Wenn ich lange genug am Leben bleibe, finden meine Ärzte vielleicht ein Mittel gegen den Tod. Alles, was ich tun muss, ist, Sie zu töten.«


  »Das stimmt.«


  Es gab nichts mehr zu sagen.


  Nach kurzem Zögern begann Albert zu zählen.


  »Eins.«


  »Zwei.«


  »Drei.«


  Beide hoben ihre Waffen und feuerten im selben Augenblick. Man hörte den dumpfen Knall der Automatik und den helleren des Revolvers. In der Ferne begannen Krähen zu krächzen.


  Sie blieben einige Sekunden stehen und starrten einander an. Dann sank Merle auf ein Knie, die schwere Pistole fiel ins Gras, und Blut quoll aus einem kleinen runden Loch knapp unterhalb des Adamsapfels. Auf der Rückseite seines Halses war ein sehr viel größeres Loch. Albert rannte zu ihm, bückte sich und fing ihn auf, als er zur Seite sinken wollte.


  Abel Teague tat einen Schritt, er taumelte, tat einen weiteren Schritt und fiel auf die Knie.


  Er hatte ein großes blutiges Loch in der linken Wange. Das Auge war geplatzt wie ein rohes Ei. Sein Hinterkopf war verschwunden, und sein Gehirn war über den Rasen hinter ihm verteilt.


  Er fiel seitwärts, rollte auf den Rücken und sah keuchend in den Himmel. Er hörte das Krächzen der Krähen und von weit entfernt Alberts Stimme, die mehr und mehr verklang. Er verschloss seinen Geist und versuchte, den Funken zu erhalten, denn er dachte, wenn seine Ärzte nur schnell genug wären, könnten sie vielleicht ein Wunder vollbringen. Als er den Geist einen Herzschlag später wieder öffnete, sah er auf zu Glynis Ruelle, die sich, überwölbt von einem hohen blauen Himmel, über ihn beugte und ihn aus grünen Augen musterte. Ihr pechschwarzes Haar schimmerte im Sonnenlicht.


  »Steh auf«, sagte Glynis, »es gibt Arbeit für dich.«


  Kate lernt Clara kennen


  An Schlaf war nicht zu denken, besonders da Nick noch drei weitere Anrufe von Linus Calder bekommen hatte. Im Augenblick war Nick wieder im Garten und erzählte seinem Kollegen in allen Einzelheiten, was er in Delia Cottons Haus erlebt hatte.


  Kate hörte mit halbem Ohr, wie sie Theorien erörterten, die diese beiden Geschehnisse erklärten, ohne die Naturgesetze in Frage zu stellen.


  Ihr Vater war weder in seinem Büro noch in seiner Wohnung, so viel wusste sie. Sein Wagen stand auf dem Parkplatz am VMI. Kate versuchte sich an die Hoffnung zu klammern, dass er vielleicht einen langen Spaziergang oder gar eine Kneipentour machte, weil der Gedanke, sie zu besuchen und über Niceville zu sprechen, ihm so sehr zusetzte.


  Was, wie sie wusste, nie der Fall sein würde.


  Sein Wagen stand auf dem Parkplatz.


  Er hatte ihn nicht erreicht.


  Er galt offiziell als vermisst.


  Aber Nick kümmerte sich darum, und dieser Detective in Virginia, dieser Linus Calder, schien zu wissen, was er tat. Reed hatte sie angerufen und ihr gesagt, er sei jetzt ebenfalls am VMI und arbeite an dem Fall. Dann hatte sie ihre Schwester Beth angerufen und festgestellt, dass die wieder mal Streit mit ihrem Mann hatte.


  Sie erzählte Beth, was geschehen war, hatte aber das Gefühl, dass ihre Schwester nicht sehr genau zuhörte, was nur verständlich war. Kate bemühte sich, den Eindruck zu erwecken, als hätte ihr Vater nur einen Ausflug unternommen, ohne jemandem Bescheid zu sagen.


  Und dann hatte Deitz wieder angefangen, Beth anzubrüllen. Irgendwas war mit der Klimaanlage, und warum sie, verdammt noch mal, ausgerechnet jetzt telefonieren müsse. Im Hintergrund weinten die Kinder. Kate legte auf und dachte, dass es im Augenblick wirklich nichts mehr gab, was sie tun konnte. Außer einem vielleicht.


  Das Letzte, was ihr Vater zu ihr gesagt hatte.


  Seine Unterlagen, im Keller.


  Sie war jetzt wieder hellwach, stand vom Sofa auf, schenkte sich einen großen Becher Kaffee ein und ging in die Küche und von dort in den Keller.


  Unter dem Sternenhimmel im Garten, an dessen hinterem Ende die Bäume vom gelblichen Licht der Gartenbeleuchtung angestrahlt wurden, hörte Nick seinem Kollegen Linus Calder geduldig zu. Calder war ebenso müde wie Nick, befand sich aber noch immer am Tatort und rekapitulierte zum wiederholten Mal den Stand der Ermittlungen.


  »Da, wo der Boden versengt ist, haben wir kein organisches Material gefunden. Ich meine, wenn es sich um … so was wie … spontane Selbstentzündung handeln sollte, würde man organisches Material finden. Nicht dass ich an spontane Selbstentzündung glaube, aber … verdammt, was sonst könnte es sein? Und wenn Sie jetzt ›Entführung durch Außerirdische‹ sagen, Nick, dann gehe ich hin und erschieße meinen Hund, das schwöre ich. Dabei habe ich gar keinen Hund. Aber ich gehe sofort los und kaufe einen und erschieße ihn.«


  »Ich sage nicht ›Entführung durch Außerirdische‹, okay?«


  »Haben Sie schon einen Bericht von der Spurensicherung?«


  »Die haben sich den Tatort angesehen, aber einen Bericht hab ich noch nicht.«


  »Wollen Sie herkommen und sich die Sache genauer ansehen? Ich meine, Ihr draufgängerischer Schwager ist ja auch schon da und–«


  »Was macht Reed?«


  »Vor allem hat er mich wahnsinnig gemacht. Bis ich ihn dann ein paar Leuten von der Virginia State Patrol vorgestellt habe. Anscheinend haben sie gemeinsame Bekannte. Verstehen Sie mich nicht falsch: Er ist ein netter Junge, aber ein bisschen unheimlich, ein bisschen abgedreht, erinnert mich an diese halb durchgeknallten Typen, die wir damals in Vietnam hatten. Jedenfalls, er befragt jetzt zusammen mit denen von der Virginia State Patrol die Leute hier im VMI, ob irgendjemand etwas bemerkt hat–«


  »Um diese Uhrzeit?«


  »Wir sind hier beim Militär. Denen macht das nichts aus. Aber das ist was für die Kollegen in Uniform – da haben sie was zu tun, anstatt herumzusitzen und Donuts zu essen. Ich brauche hier einen echten Detective, nicht noch einen Torero mit zu viel Testosteron.«


  »Ich verstehe. Morgen früh komme ich mit dem Hubschrauber.«


  »Und wir kriegen dann alles, was ihr habt? Ich meine, dieser Prof war ein allseits beliebter Typ. Und das hier ist das Virginia Military Institute. Hier mag man keine unerklärlichen Ereignisse.«


  Eine Pause, gefolgt von einem tiefen Seufzer.


  »Jetzt mal im Ernst, Kavanaugh: Was sollen wir von der ganzen Sache halten? Ich bin seit ewig bei der Polizei, aber so was hab ich noch nie gesehen. Außer vielleicht in einem Horrorfilm. Haben Sie irgendeine Idee?«


  Nick dachte kurz nach, dann sagte er Calder, was er davon hielt. Calder hörte es sich bis zum Ende an und sagte: »Wie ich es mir gedacht habe: Sie sind tatsächlich ein scheiß Verrückter.«


  »Ich habe Sie gewarnt. Wie lautet denn Ihre Theorie?«


  »Okay. Theorie Nummer eins: Diese Delia Cotton hat jede Menge Geld, richtig?«


  »Die Cottons sind die wahrscheinlich reichste Familie in Niceville. Vielleicht sogar im ganzen Staat.«


  »Na bitte. Aber dieser Haggard ist ein armer alter Gärtner und außerdem ein guter Freund von unserem Dillon Walker hier – sie waren zusammen in der Normandie und haben Heldentaten vollbracht und so weiter, und schließlich haben sie beschlossen, die alte Dame zu entführen–«


  »Die Walkers und die Haggards sind ebenfalls reich.«


  »Na gut. Dann ist es eben eine geheime Familienfehde wegen irgendeinem schrecklichen Geheimnis, das irgendwo in der Vergangenheit verborgen ist. Aber jetzt droht es herauszukommen, und so entführen die beiden sie und erwecken den Eindruck, als wären sie einfach verschwunden. Sie besorgen sich ein paar Granatsplitter und Knochennägel–«


  »In dem netten Laden um die Ecke, wo man gebrauchte Granatsplitter und Knochennägel verkauft.«


  »Dann schütten sie Azeton auf den Boden und verteilen es, sie entfernen den Lack, so dass es aussieht, als hätte dort ein Körper gelegen, und bearbeiten das Ganze vielleicht noch mit einer Lötlampe–«


  »Weswegen sich der Boden warm anfühlt.«


  »Weswegen sich der Boden warm anfühlt. Sie verstreuen die Metallteile, und weg sind sie, und jeder denkt, sie sind von einem menschenfressenden Geist gefressen worden, das heißt, jeder, der ein scheiß Verrückter ist, denkt das. Aber in Wirklichkeit sind sie längst mit Delia Cottons Geld unterwegs nach Costa Rica. Oder mit ihrem Geheimnis. Oder mit was auch immer.«


  »Klingt vernünftiger als meine Theorie.«


  »Allerdings, mein Freund. Aber Sie sind trotzdem ein scheiß Verrückter. Kein Mensch sagt heutzutage noch ›weswegen‹. Jetzt schlafen Sie erst mal. Wir sehen uns morgen früh.«


  Nick legte auf und sah durch die Fenster des Wintergartens ins Haus. Kate saß im Wohnzimmer und packte einen großen Pappkarton aus. Das Haar hing ihr in die Stirn, ihre zartgliedrigen Hände leuchteten hell im Licht der Deckenlampe, und ihr Gesichtsausdruck war aufmerksam und entschlossen.


  Kate blickte mit einem eigenartigen Ausdruck in den Augen zu ihm auf. Sie hielt einen Stapel alter Fotos in der Hand.


  »Nick, das ist der Karton mit Dads Unterlagen über das Projekt, das er nie zu Ende geführt hat. Er hat gesagt, ich soll sie mir vornehmen. Willst du mal was Interessantes sehen?«


  »Klar«, sagte er und setzte sich neben sie auf das Sofa. Sie roch nach alter Pappe und Spinnweben, und ihre Bluse war staubig.


  Sie blätterte in verblassten Fotografien in Sepiatönen, zog eine recht große im Format zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter hervor und legte sie auf den Tisch.


  Es war ein Gruppenfoto, etwas verblasst, aber noch gut zu erkennen, und zeigte eine Familienzusammenkunft um die Jahrhundertwende: Fünfzig Menschen oder mehr standen auf einer großen Steintreppe vor einem mächtigen Türbogen, links und rechts waren alte Eichen, im Vordergrund ein paar Pferde. Es war eine wohlhabende, gut gekleidete Familie, die Männer mit schwarzen Anzügen und gestärkten Kragen, die Frauen mit kunstvoll aufgestecktem Haar, Spitzendekolletés, eng geschnürten Taillen und zierlichen Füßen, die unter den mit Spitzen besetzten Säumen der Unterröcke hervorsahen.


  Das Foto war auf steifem Karton gedruckt und mit einem ebenfalls aufgedruckten Jugendstilrahmen versehen. Darunter hatte der Drucker – Martin Palgrave & Sons – in gestochener Kursivschrift geschrieben:


  


  ZUSAMMENKUNFT DER NICEVILLE-FAMILIEN


  JOHN MULLRYNES PLANTAGE


  SAVANNAH, GEORGIA, 1910


  


  Kate drehte die Karte um. Auf der Rückseite hatte jemand in schöner, geschwungener Handschrift die Namen der Menschen auf dem Foto notiert, von links oben nach rechts unten. Einer der Namen war unterstrichen:


  


  Abel Teague


  


  Daneben stand, in einer anderen Schrift, das Wort


  


  Schande.


  


  »Okay«, sagte Nick und sah ihr ins Gesicht. »Abel Teague ist der Mann, nach dem Rainey gefragt hat, als er aus dem Koma aufgewacht ist.«


  »Ja. Das hat Lacy mir erzählt. Aber da ist noch mehr. Ich will nicht, dass du denkst ich bin eine von diesen … wie sagt ihr immer?«


  »Scheiß Verrückten?«


  »Ja. Sieh dir mal dieses Gesicht an.«


  Sie drehte das Foto um und zeigte auf das Gesicht einer hübschen jungen Frau mit hellem, hoch aufgetürmtem Haar, einem langen, eleganten Hals und weiblichen Rundungen unter der eng anliegenden Corsage. Ihre hellen Augen blickten den Betrachter direkt an, und ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet. Die meisten Frauen auf dem Foto waren hübsch, doch diese war mehr als das und hob sich durch eine Aura beinahe herausfordernder Sinnlichkeit von ihnen ab, die auch ein Jahrhundert später noch spürbar war und Nick geradezu ansprang.


  »Donnerwetter. Was für ein Feger.«


  »Allerdings. Und außerdem sieht sie genau aus wie die Frau, die ich heute Nachmittag im Garten gesehen habe.«


  Sie sagte das ohne dramatische Betonung, mit einer ruhigen Bestimmtheit, die Nick ernst zu nehmen gelernt hatte. So auch diesmal.


  »Dann ist sie also eine Verwandte von dir?«


  »Ja, muss wohl so sein.«


  »Wer ist sie? Steht ihr Name auf der Rückseite?«


  »Ja. Sie heißt Clara Sylvia Mercer. Die berühmte Clara, von der Dad immer gesprochen hat. Dad glaubt, dass wir über die Mullrynes und die Walkers weitläufig mit ihr verwandt sind. Mom war eine Mullryne, und ihre Mutter war eine Mercer.«


  Nick betrachtete das Foto eingehender.


  Sie hat große Ähnlichkeit mit Kate.


  »Du willst damit doch nicht sagen, dass es dieselbe Frau war, Kate? Ich meine, das Foto ist von 1910, und darauf sieht sie aus wie sechzehn. Das heißt, sie müsste jetzt über hundert Jahre alt sein.«


  »Bin ich jetzt eine scheiß Verrückte?«


  »Nein, ganz und gar nicht.«


  »Es war nicht sie, das weiß ich. Sie kann es nicht gewesen sein, aber es war jemand, der große Ähnlichkeit mit ihr hatte.«


  »Wo ist Abel Teague?«


  Kate zeigte auf einen breitschultrigen, mittelgroßen, gutaussehenden jungen Mann mit einer hohen glatten Stirn und Augen, die so hell waren, dass sie entweder blau oder hellgrau sein mussten.


  Abel Teague hatte ein gutes Gesicht, fand Nick. Intelligent, humorvoll, vielleicht ein bisschen arrogant, aber das waren sie alle. Er trug kein Jackett, sondern nur ein weißes Hemd und eine, wie es schien, gestreifte Hose von militärischem Schnitt.


  »Was hat es mit dieser Schande auf sich?«


  Kate sah ihn an.


  »Dad hat gesagt, dass er dir erzählt hat, was mit Niceville nicht stimmt. Von den Verschwundenen. Von Clara, die in Candleford House eingesperrt war.«


  »Ja. 1935 wollte die State Police die Sache näher untersuchen, aber bevor etwas dabei herausgekommen ist, hat jemand das Gebäude angezündet.«


  »Und im selben Jahr hat das Rathaus gebrannt«, sagte Kate. »Es ist fast, als hätte jemand Spuren verwischen wollen…«


  »Was für Spuren?«


  »Ich weiß nicht, Nick. Ob es was mit Rainey zu tun hat?«


  »Warum Rainey?«


  »Dad hat mir viele Fragen über Raineys Adoption gestellt.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Wie Miles Rainey überhaupt gefunden hat. Da oben in Sallytown. Wie seine leiblichen Eltern gestorben sind.«


  »Die Gwinnetts. Bei einem Scheunenbrand, stimmt’s?«


  »Ja. Noch ein Feuer. Und später sind seine damaligen Pflegeeltern verschwunden.«


  »Was? Das hast du mir nie erzählt.«


  »Jedenfalls konnte ich sie nicht ausfindig machen. Und dann ist die Rechtsanwältin, die sich in Miles’ Auftrag um die Adoption gekümmert hat, ein Jahr später ertrunken.«


  Nicks innerer Polizist erwachte.


  »Was du gerade sagst, ist: 1935 sind Leute verbrannt und ertrunken–«


  »Und vor sieben Jahren sind wieder Leute verbrannt und ertrunken.«


  »Und alle standen sie in irgendeiner Verbindung zur Familie Teague.«


  »Ja.«


  Nick sah erst den Pappkarton und dann Kate an.


  »Wenn du willst, dann stelle ich morgen mal ein paar Ermittlungen an.«


  »Morgen ist Sonntag.«


  »Der FBI-Computer arbeitet auch am Sonntag. Alle Computer arbeiten am Sonntag. Volkszählungsunterlagen, alles ist–«


  Das Telefon läutete.


  Kate nahm ab und war innerhalb von dreißig Sekunden in ein intensives Gespräch verwickelt. Sie sah zu Nick und flüsterte: »Lemon Featherlight.«


  Nick nahm das Foto noch einmal in die Hand, drehte es um und fuhr mit dem Finger über die Namensliste.


  In der Mitte der dritten Zeile fand er den gesuchten Namen.


  


  Glynis Mercer Ruelle


  


  Sie stand in der dritten Reihe, eine hochgewachsene Frau mit einem starken Gesicht, aufrechter, aristokratisch wirkender Haltung und glänzend schwarzem Haar, das von einem Band gehalten wurde, so dass ihr schöner Hals zu sehen war.


  Auch ihr Blick war direkt und durchdringend. Auf dieser alten Sepia-Aufnahme waren ihre Augen blass – Nick konnte sich vorstellen, dass sie grün waren.


  Sie hatte etwas Sinnliches, doch sie lächelte nicht und schien auf undefinierbare Art unzufrieden mit der Gesellschaft, in der sie sich befand.


  Nick hatte den Eindruck, dass sie sicher eine gute Freundin und eine liebevolle Ehefrau gewesen war, die eine Beleidigung jedoch gewiss nicht leicht verzieh. Vermutlich genossen Ehre und Rache, wie in so vielen Familien des alten Südens, einen hohen Stellenwert in ihrem Leben. Er las noch einmal das Wort neben Abel Teagues Namen.


  


  Schande


  


  Die Handschrift kam ihm bekannt vor.


  Wo hatte er sie nur schon einmal gesehen?


  Kate telefonierte noch immer.


  Nick ging die Treppe hinauf und in sein Arbeitszimmer und öffnete den Wandschrank. Dort hingen seine alten Uniformen und die beiden Ausgehuniformen mit den Tressen und Orden.


  Das Paket lehnte an der Rückwand. Er trug es vorsichtig hinaus. Es war rechteckig, mittelgroß, in eine alte Baumwolldecke eingewickelt und mit einem gelben Stoffband verschnürt. Es war schwer und fest. Er packte es vorsichtig aus.


  Es war der Spiegel, in den Rainey Teague geblickt hatte – jedenfalls hatte es so ausgesehen–, als er vom Erdboden verschwunden war. Der Rahmen war reich verziert, das Silber auf der Rückseite war mit Gold überzogen, und das Glas war viel älter als der Rahmen. Es war, hatte Moochie versichert, ein Glas, wie man es im siebzehnten Jahrhundert hergestellt hatte, und stammte möglicherweise aus Irland.


  Nick betrachtete sein Spiegelbild, er starrte es an, als wollte er den Spiegel herausfordern, in seinen Händen zum Leben zu erwachen.


  Sein Gesicht sah seltsam verzerrt aus, denn das Glas war wellig, und an einigen Stellen war das Silber abgekratzt. Der Spiegel war schwer, und obwohl Nick sein Arbeitszimmer wegen des Computers immer kühlte, fühlte sich der Rahmen warm, ja beinahe heiß an.


  Er drehte den Spiegel um und las die Karte auf der Rückseite:


  


  In langem Eingedenken – GlynisR.


  


  Er hatte das Foto mitgenommen. Er drehte es um und hielt es neben die Karte.


  


  Schande


  


  Er war kein Graphologe, aber selbst ihm war klar, dass die Handschrift dieselbe war. Wenn Glynis Ruelle die Karte auf der Rückseite des Spiegels geschrieben hatte, dann hatte sie auch das Wort »Schande« neben den Namen Abel Teagues geschrieben. Kate rief ihn.


  Als er mit dem Spiegel ins Wohnzimmer trat, saß Kate vor ihrem Laptop und rief ihre E-Mails ab.


  Sie sah auf.


  »Das war Lemon. In Garrison Hills ist die Straßenbeleuchtung ausgefallen.«


  Nick setzte sich. Er war mit einem Mal sehr müde.


  »Und was ist mit den Lichtern im Haus?«


  »Die funktionieren. Lemon sagt, es ist, als würde etwas von draußen gegen die Fenster drücken.«


  »Sag ihm, er soll keine Tür und kein Fenster öffnen.«


  Er wusste selbst nicht, warum er das gesagt hatte – es musste aus den tiefsten Tiefen seines Bewusstseins gekommen sein.


  Kate starrte ihn an.


  »Warum?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist nur so ein Gefühl. Ruf ihn an und sag es ihm. Bitte.«


  Kate nahm das Telefon und wählte.


  Schweigen.


  Eine Minute.


  Sie legte auf.


  »Er meldet sich nicht.«


  Nach einer Pause sagte Nick: »Wahrscheinlich ein allgemeiner Stromausfall.«


  »Ja, wahrscheinlich. Ich probier’s mal auf seinem Handy.«


  Sie wählte die Nummer. Die Mailbox schaltete sich ein.


  »Er meldet sich nicht.«


  »Warum hat Lemon angerufen?«


  Kate brauchte eine Sekunde, um sich auf diese Frage zu konzentrieren.


  »Er hat in Sylvias Computer etwas gefunden und es mir per E-Mail geschickt.«


  Sie drehte den Laptop herum und zeigte ihm den Bildschirm. Er sah zwei Bilder, offenbar eingescannte alte Dokumente. Auf einem dritten Bild war ein eingescannter Zeitungsartikel, der ebenfalls sehr alt wirkte.


  Nick beugte sich vor und studierte die Dokumente.


  »Was ist das?«


  »Das sind Einberufungsbefehle«, sagte Kate. »Ausgestellt im Juni 1917. Zwei Stück. Sie lauten auf John Hardin Ruelle und Ethan Bluebonnet Ruelle. Und sieh mal, wer sie unterschrieben hat.«


  


  Jubal Curtis Walker, Bureaudirektor


  


  »Jubal? Ist das nicht dein Großvater?«


  »Ja. Lemon hat diese eingescannten Dokumente in Sylvias Computer gefunden, zusammen mit Volkszählungsunterlagen aus dem Jahr 1910. Dort werden John und Ethan Ruelle als alleinige Unterstützer ihrer jeweiligen Familien geführt. Lemon sagt, das bedeutet, dass sie gar nicht auf den Einberufungslisten hätten auftauchen dürfen. Und rate mal, wer als John Ruelles Frau aufgeführt ist.«


  »Glynis Ruelle.«


  »Genau. Lemon hat auch einen Artikel aus dem Cullen County Record vom 27.Dezember 1921 geschickt.«


  Sie drückte auf eine Taste, und der Artikel erschien.


  


  Kriegsheld bei illegalem Duell getötet


  


  Die Polizei untersucht den gewaltsamen Tod von Lieutenant Ethan Bluebonnet Ruelle bei einem Pistolenduell, das am vergangenen Heiligabend vor der Sattlerei am Belfair Pike stattfand. Laut Zeugen wurde Mr Ruelle, der sich im Großen Krieg mit Heldentaten ausgezeichnet und bei Mons ein Auge sowie den linken Arm verloren hat, vor der Sattlerei von Lieutenant Colin Haggard angesprochen. Es kam zum Streit, und beide Männer erklärten ihre Bereitschaft, die Angelegenheit an Ort und Stelle auszufechten. Bei dem Schusswechsel wurde Lieutenant Ruelle im Gesicht getroffen und verstarb auf der Stelle. Lieutenant Haggard, ebenfalls Veteran des Großen Krieges, wurde von Bürgern ergriffen.


  Von der Polizei befragt, worum es bei dem Streit gegangen sei, antwortete Lieutenant Haggard, Lieutenant Ruelle habe im Zusammenhang mit einem Ereignis im Krieg seine, Haggards, Ehre in Frage gestellt. Eine Anklageerhebung wird erwogen, ist jedoch noch nicht erfolgt.


  Die Stimmung in der Bürgerschaft ist gegen Lieutenant Haggard. Viele haben den Eindruck, dass Lieutenant Haggard zum sogenannten »Teague-Lager« gehört und dass diese Angelegenheit mit einem lange zurückliegenden Streit zwischen der Famlie Ruelle und Mr Abel Teague zusammenhängt. Bei diesem Streit geht es nach Angaben der Familie Teague um ein gebrochenes Eheversprechen an Miss Clara Mercer. Diese ist die jüngere Schwester von Lieutenant Ruelles Schwägerin Mrs Glynis Ruelle, der Witwe von Captain John Ruelle. Dieser fiel in derselben Schlacht, in der Lieutenant Ethan Ruelle seine schweren Verwundungen erlitt. Miss Clara Mercer ist durch den Bruch des Versprechens tief getroffen und befindet sich im Augenblick in der liebevollen Obhut der Familie Ruelle.


  Lieutenant Haggard hat angeblich im Lauf der vergangenen Jahre zahlreiche illegale Duelle ausgefochten und gilt, zum Unmut der Bürgerschaft, als eine Art Revolverheld.


  Der Kommandeur der Polizei von Belfair County, der ehrenwerte Lewis G.Cotton, hat es bislang abgelehnt, in dieser Sache tätig zu werden.


  


  »Sie kommen alle vor«, sagte Nick, nachdem er den Artikel zweimal gelesen hatte. Kate nickte.


  »Mein eigener Großvater hat den Einberufungsbefehl unterschrieben und sie in den Krieg geschickt. Damit sie Abel Teague keine weiteren Schwierigkeiten machen konnten. Ich kann es nicht fassen. Wie kann man so etwas Furchtbares tun?«


  Dem konnte man schwer widersprechen, also versuchte Nick es gar nicht erst.


  »Gibt es noch irgendetwas anderes, aus dem hervorgeht, dass die Ruelles das getan haben?«, fragte er. »Dass sie Abel Teague zum Duell gefordert haben?«


  »Lemon hat bisher nichts finden können. Er sucht weiter. Aber Dad glaubt, dass es, so wie die Verhältnisse damals waren, solche Forderungen gegeben haben muss und dass Teague ihnen ausgewichen ist.«


  »John ist also gefallen, Ethan kehrt zurück–«


  »Verwundet. Versehrt.«


  »Und der Hass ist natürlich noch da«, sagte Nick und sah auf den Artikel. »Wahrscheinlich noch verstärkt. Vielleicht hat Ethan diesem Abel Teague weiter zugesetzt.«


  »Er hätte allen Grund dazu gehabt. Sein Bruder ist tot, Clara lebt auf der Farm und wird langsam verrückt, und Abel Teague spaziert lächelnd in der Stadt herum.«


  »Also hat jemand – wahrscheinlich Abel Teague persönlich – einen Killer ins Spiel gebracht, der die Sache beenden sollte. Diesen Colin Haggard.«


  »Ethan hätte das Duell vermeiden sollen. Niemand hätte ihm einen Vorwurf gemacht.«


  »Nur er selbst«, sagte Nick.


  Kate sah auf das Foto – all diese Gesichter, all diese Schicksale. Sie legte es wieder in den Karton, klappte ihn zu und lehnte sich auf dem Sofa zurück.


  »Hast du das MPEG mit den Aufnahmen von dem gekriegt, was ihr in Delias Keller gesehen habt?«


  »Ja, Beau hat mir einen USB-Stick gegeben.«


  »Hast du ihn hier?«


  »Ja.«


  »Darf ich es mir mal ansehen?«


  »Warum?«


  »Weil ich deine Frau bin.«


  »Und du bist … neugierig?«


  »Zeig es mir einfach. Bitte.«


  Nick zögerte, griff in die Tasche und zog den USB-Stick hervor.


  Kate steckte ihn in den Laptop. Der Rechner brauchte eine Weile, um die Datei zu verarbeiten, dann öffnete sich der Mediaplayer und zeigte einen Film, körnig, aber gut erkennbar.


  Nick sah sich vor einer breiten Wand stehen, im Widerschein eines Lichts, das dort flackerte: oben ein breites Band in leuchtendem Grün, in der Mitte ein brauner Streifen und unten eine blaue Fläche. Das Bild hüpfte und stellte sich auf den Kopf. Beau hatte eine Möglichkeit gefunden, es zu drehen.


  Jetzt erkannte man einen breiten Streifen aus Eichen und Fichten, einen dichten Wald, der ein bestelltes Feld begrenzte. Auf dem Feld arbeiteten Menschen, stießen Spaten in die Erde und hoben etwas Langes, Dunkles heraus. Ein Schlitten war da, gezogen von einem Traktor.


  »Kannst du mal stoppen, Kate?«


  Sie hielt den Film an.


  »Und vergrößern?«


  Sie drückte eine Taste, und das Bild wurde größer. Nick kniff die Augen zusammen und studierte den Schlitten und die darauf aufgetürmten weißen Steine. Kate beugte sich vor und war ihm so nah, dass er ihren Duft riechen und die Wärme ihres Körpers spüren konnte. Sie zuckte und fuhr zurück.


  »Nick, sind das Schädel?«


  »Ja«, sagte er. »Das war auch mein erster Gedanke. Lass den Film noch ein bisschen laufen. Gleich geschieht noch was. Ich will sehen, ob ich recht hatte.«


  Kate klickte auf PLAY, und der Film lief weiter. Nick war noch immer im Bild. Sie hörten Beaus Stimme.


  »Nick, bitte, fass es nicht an.«


  »Ich will nur mal …«


  Dann ein tiefes, durchdringendes Fauchen, laut genug, um den Raum zu erfüllen.


  Nick beugte sich gespannt vor.


  Das Bild der Farm flackerte und verschwand, und an seiner Stelle sah man nun eine gewellte Rasenfläche, einen schwarzen Zaun, den rot-weißen Wagen einer Sicherheitsfirma und einen jungen Schwarzen in Uniform.


  »Was war das?«, fragte Kate. »Was ist passiert? Und was war das fauchende Geräusch?«


  »Delias Katze. Sie hockte unter dem Ofen. Und was da passiert ist: Das Bild hat sich verwandelt. Erst waren da ein Feld und Leute, die gegraben haben, dahinter war ein Wald, und außerdem–«


  »Ein mit Schädeln beladener Schlitten.«


  »Ja. Und dann hat es sich in das Bild der Szenerie vor Delias Haus verwandelt.«


  Schweigen.


  »Was hat das zu bedeuten, Nick?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Es war ein Ort, den es wirklich gibt, oder?«


  »Es sah jedenfalls ziemlich wirklich aus. Vielleicht ein Friedhof? Davon gibt’s im Süden jede Menge.«


  »Wir könnten Fotoarchive durchsuchen – vielleicht finden wir ja was. Der Wald, die ganze Landschaft – das sieht so aus, als könnte es in den Belfair-Hügeln sein.«


  »Die Ruelles hatten eine Farm südlich von Sallytown, das hat dein Vater mal erwähnt. Das wäre dann mitten im Hügelland. Da gibt es solche alten Mischwälder. Kannst du den Film speichern?«


  »Ja«, sagte Kate und drückte die entsprechende Taste.


  Das Bild verschwand.


  Draußen flackerte es, und dann erlosch die Straßenbeleuchtung.


  »Na, toll«, sagte Kate. »Jetzt sind anscheinend wir dran.«


  »Das ist nur ein Stromausfall, Kate.«


  »Dann unternimm etwas Mannhaftes.«


  Nick stand auf und ging zum Wohnzimmerfenster. Draußen war alles dunkel, doch im Haus funktionierten die Lampen noch. Zwischen den Bäumen hindurch konnte er Licht in den Häusern der Nachbarn sehen, was bedeutete, dass auch dort kein Strom ausgefallen war. Kate saß auf dem Boden und starrte mit bleichem Gesicht zu ihm hoch.


  »Wie ich gesagt habe: ein kurzer Stromausfall.«


  »Warum ist dann im Haus noch Licht.«


  »Weil die Straßenbeleuchtung an ein anderes Kabel angeschlossen ist.«


  Nick nahm den Telefonhörer, hörte den Wählton, wählte Sylvias Nummer und ließ es lange läuten. Schließlich legte er den Hörer wieder hin und blickte hinaus auf die Straße.


  Er sah nur sein Spiegelbild im Glas der Fensterscheibe – eine Gestalt, die im Licht stand, und neben ihm, auf dem Boden, Kate, die hinausstarrte.


  »Ich sehe mal nach den Sicherungen.«


  »In den Horrorfilmen ist der Typ, der in den Keller geht, um nach den Sicherungen zu sehen, immer der Erste, der umgebracht wird.«


  »Aber wir sind hier nicht in einem Horrorfilm.«


  »Aber vielleicht in einer Gespenstergeschichte.«


  »Ich glaube, du brauchst etwas zu trinken.«


  »Ja, allerdings. Und du ebenfalls.«


  Nick ging durch den schmalen Flur zur Küche und sah zum Wintergarten an der Rückseite des Hauses. Der Raum war in warmes Licht getaucht, und im Garten beleuchtete der weiche Schein der Lampen die Baumreihe am unteren Rand der Rasenfläche.


  Er schenkte zwei Gläser Beaujolais ein, als er die Türglocke hörte. Er drehte sich um und wollte durch den Flur zur Haustür gehen. Eine dunkle Gestalt versperrte ihm den Weg. Eine Frau mit einem schwarzen Niqab.


  Er hörte Kate durch die Eingangshalle gehen.


  »Mach nicht auf«, rief er.


  Die schwarze Gestalt verharrte im Flur, wabernd, undeutlich, aber voller Bedrohlichkeit.


  Kate war jetzt an der Haustür. Durch das hohe Milchglasfenster neben der Tür sah sie im gelben Licht der Verandabeleuchtung eine vertraute Gestalt in einem verknitterten Trenchcoat stehen. Sie hörte eine vertraute Stimme.


  »Kate? Ich bin’s, Dad. Bist du zu Hause?«


  Ihr blieb das Herz stehen.


  »Nick, es ist Dad.«


  »Nein«, rief Nick, »das ist nicht dein Dad!«


  Kate ging auf die Tür zu, ihr Hand griff nach dem Türknauf aus Messing, als gehörte sie nicht zu ihr.


  Nick zwang sich zu rennen, er rannte auf die schwarze Gestalt im Flur zu, rannte einfach durch sie hindurch – ein flüchtiges Gefühl intensiver Hitze, als würde er an einer explodierenden Sprengladung vorbeirennen, ein Hauch weißglühenden Hasses und das Gefühl, etwas Hungriges zerre an ihm. Er riss sich los und rannte durch den Flur zur Eingangshalle. Die Haustür stand weit offen.


  Etwas Formloses, Schwarzes schien hereinzufließen, bauschte sich und flog auf Kate zu. Nick riss sie zur Seite. Das schwarze, wolkige Etwas hielt inne, zog sich zusammen, erbebte und schoss explosionsartig auf sie zu. Hinter ihnen ertönte eine Stimme, die Stimme einer Frau.


  »Clara. Stop.«


  Sie fuhren herum. Mitten im Wohnzimmer stand barfuß und in weißem Sommerkleid eine hochgewachsene Frau mit einem starken, wettergegerbten Gesicht, tiefliegenden grünen Augen, einer guten Figur und langem schwarzem Haar, das ihr schimmernd über die Schultern fiel.


  Sie stand direkt vor dem Spiegel, auf dessen Rückseite ihre Karte befestigt war. Das Glas des Spiegels verströmte ein grünliches Leuchten und umgab sie mit einer Aura aus waberndem Licht, so stark, dass man durch den dünnen Stoff des Kleides die Umrisse ihres Körpers sehen konnte.


  »Clara. Stop. Komm nach Hause.«


  Nick und Kate drehten sich wieder zu der schwarzen Wolke um, doch sie war verschwunden. In der Eingangshalle stand unschlüssig eine junge Frau in einem grünen Sommerkleid, eine hübsche junge Frau mit sanften braunen Augen und schönem, honigfarbenem Haar. Clara Mercer.


  Clara schüttelte den Kopf und trat rückwärts in den Schein der Verandalampe. Ihre Umrisse verblassten. Die andere Frau – Glynis Ruelle – sprach wieder, mit mehr Nachdruck und einem leisen Unterton von Ungeduld.


  »Clara. Abel ist tot. Ich habe ihn jetzt. Er ist bei der Ernte. Es ist vorbei. Komm nach Hause.«


  Die Spannung zwischen den beiden Frauen erzeugte ein tiefes Summen. Es wurde lauter und steigerte sich zu einem schrillen Pfeifen an der Grenze des Hörbaren. Der Raum war erfüllt von dem grünen Licht aus Glynis Ruelles Spiegel.


  Clara sprach.


  »Abel ist tot?«


  »Ja.«


  »Hat er sich deinem Mann gestellt?«


  »Ja. Und wir haben Satisfaktion erhalten.«


  Clara zögerte, ihre Gestalt schien zu flackern. Die schwarze Wolke erschien wieder und verschwand in der Dunkelheit vor der Tür.


  Clara kam auf Nick und Kate zu, die mitten in der Eingangshalle standen, und ging durch sie hindurch. Beide spürten sie, spürten die Trauer, den Kummer, die Sehnsucht, die Wut. Sie trat in den grünen Lichtschein und blieb vor Glynis stehen.


  Das Licht aus dem Spiegel wurde heller, ein Blitz zuckte auf, und dann war es verschwunden. Nick und Kate standen allein in der Eingangshalle vor der offenen Haustür. Das gelbe Licht der Verandalampe beleuchtete den Steinboden.


  Es herrschte Stille. Nach einer Weile drückte Kate die Tür zu, schob mit zitternder Hand den Riegel vor, ging zu dem Spiegel, der an einem Sessel lehnte, und berührte das Glas mit den Fingerspitzen. Es war warm wie Blut. Sie kippte ihn nach vorn und legte ihn mit dem Glas nach unten auf den Boden.


  SONNTAGMORGEN


  Byron Deitz kapiert etwas


  Byron Deitz und Phil Holliman saßen in Gartensesseln am Swimmingpool. Die Markise flatterte in einem warmen Wind, und die Sonne brannte um diese frühe Uhrzeit schon so heiß, dass es war, als stünde die Luft in Flammen.


  Holliman trug ein weißes Hemd und einen Seersucker-Anzug, seine nackten Füße steckten in leichten italienischen Slippern, und er wirkte kühl und gelassen. Deitz dagegen schwitzte, sein Gesicht war feucht und gerötet. Er schenkte sich Gin nach, warf ein paar klingelnde Eiswürfel in das Glas, schwenkte es einmal und trank es in einem Zug aus.


  »Mann«, sagte Holliman, »du siehst nicht gut aus.«


  Deitz stellte das Glas hart ab und starrte Holliman durch die verspiegelte, zwei Insektenaugen gleichende Sonnenbrille an, so dass dieser darin ein verzerrtes Bild von sich selbst sah. Deitz wies mit einer fahrigen Geste auf einen weißen Lieferwagen mit der Aufschrift STADTWERKE NICEVILLE NOTDIENST.


  »Die verdammte Klimaanlage ist ausgefallen, und zwar mitten in der Nacht. Das ganze System ist abgestürzt – irgendein Computerscheiß. Jetzt ist einer da und versucht, es zu reparieren.«


  »Wo sind Beth und die Kinder?«


  »Im Augenblick nicht da.«


  Holliman fragte nicht, warum.


  Er konnte es sich ganz gut vorstellen.


  »Und wo ist sie? Bei ihrer Schwester?«


  »Nein, sie ist in irgendeinem Hotel. Hat die Kinder mitgenommen. Die Hitze hat uns ganz schön fertiggemacht gestern Abend, und sie hat einen hysterischen Anfall hingelegt, weil ihr Alter da oben in Virginia von der Bildfläche verschwunden ist und ich nicht genug« – er hob die Hände und machte mit gekrümmten Zeigefingern eine ironische Geste – »Mitgefühl gezeigt habe, die dämliche Kuh. Ich glaube, ich habe ihr eine gescheuert. Ich weiß, ich weiß, aber es war eine Scheißwoche. Und zack, schnappt sie sich den Cayenne und die Kinder und verschwindet in einer Staubwolke.«


  Holliman sah etwas in Deitz’ Gesicht.


  »Hat sie ein blaues Auge?«


  »Nichts, was eine Sonnenbrille nicht verdecken würde. Aber ihre Schwester Kate ist mit Nick verheiratet, und der hat schon angerufen und gesagt, dass wir uns treffen müssen.«


  »Klingt nach einer Forderung zum Duell.«


  Deitz sah in den Pool.


  »Ich hab’s auf morgen verschoben, weil ich heute noch einiges zu erledigen habe, aber wenn wir uns treffen, werde ich ihm wohl mal sagen müssen, was Sache ist. Ich meine, ich kann mir doch nicht von meinem verdammten Schwager – und es ist mir scheißegal, ob er ein Kriegsheld ist oder nicht – vorschreiben lassen, wie ich mit meiner Familie umzugehen habe. Wenn’s sein muss, werde ich ihm eine verpassen. Und weißt du was, Phil? Ich hätte große Lust dazu, denn ich bin’s verdammt leid, mir immer irgendeinen Quatsch anhören zu müssen, und ich hätte nichts dagegen, bei ihm anzufangen. Du verstehst?«


  Holliman trank diplomatisch einen Schluck von seinem Gin Tonic. Wenn Byron Deitz und Nick Kavanaugh sich in die Haare gerieten, würde er sich gut überlegen müssen, auf wen er setzte.


  »Ich verstehe. Sag Bescheid, wenn’s so weit ist – dann komme ich und sehe zu. Aber zurück zum Geschäft, Boss. Ich hab die Schlitzaugen angerufen, um die Abholung des … Dings zu arrangieren. Ich kriege aber immer nur die Mailbox.«


  »Gut«, sagte Deitz. »Kein Problem. Es ist noch früh. Die sind beim Frühstück.«


  »Okay. Frühstück. Alle gleichzeitig. Na klar, diese Schlitzaugen bewegen sich immer rudelweise.«


  »Tja. Aber ich verstehe, was du meinst. Bleib dran und versuch es weiter. Ich hab hier was, das du dir mal ansehen solltest. Bin gespannt, was du dazu sagst.«


  Er nahm den Niceville Register, legte ihn vor Holliman auf den Tisch und strich die Seite mit der verschwitzten Handfläche glatt.


  Holliman beugte sich vor und las:


  


  Leichenfund im Wald


  


  Bei der Durchsuchung des Waldes in der Umgebung der am vergangenen Freitag abgebrannten historischen Sattlerei am Belfair Pike haben Polizisten wenige hundert Meter von der Ruine entfernt den Leichnam eines Mannes gefunden. Der Mann, bei dem es sich um einen Weißen von etwa Mitte vierzig handelt, lehnte an einem Baum. Offenbar hatten sich Coyoten und andere Aasfresser bereits an ihm zu schaffen gemacht. Nach vorläufigen Schätzungen ist er am Freitagnachmittag zwischen vier und sechs Uhr gestorben. Eine Untersuchung ergab, dass ihn eine Kugel in den Rücken getroffen und eine Arterie verletzt hat. Ein zweiter Schuss verletzte das linke Ohr, ein dritter traf die Kehle und verursachte den wohl letztlich tödlichen Blutverlust. Anhand der Fingerabdrücke wurde der Mann als Merle Louis Zane identifiziert, ein ehemaliger Strafgefangener, der wegen versuchten Totschlags im Staatsgefängnis von Louisiana in Angola inhaftiert war. Martin Coors, Captain der State Police, bestätigte, dass man jetzt untersucht, ob es eine Verbindung zwischen dem Toten und dem einige Stunden zuvor auf die First Third Bank in Gracie verübten bewaffneten Raubüberfall gibt. Bei der anschließenden Verfolgungsjagd wurden vier Polizisten erschossen.


  Die Ermittlungen dauern an.


  


  »Der dritte Mann«, sagte Holliman. »Das muss der dritte Mann gewesen sein. Sieht so aus, als hätten sie nach dem Überfall eine kleine Meinungsverschiedenheit gehabt.«


  »Das ist bei diesen Pennern immer so«, sagte Deitz. »Aber mit wem hatte er die, das ist die Frage. Und jetzt sieh dir das hier an.« Er blätterte um und strich über das Farbfoto, das die ganze obere Hälfte der Seite einnahm.


  »Das war bei dieser Geiselnahme in der Saint Innocent Orthodox.«


  Holliman studierte das Foto: ein Durcheinander von Streifenwagen, zwei Polizisten, die einen Mann in einem grünen Hemd auf den Rücksitz eines Wagens verfrachteten, ein paar Polizisten in Uniform und Zivil, die breit grinsend herumstanden und sich unterhielten.


  »Ja, das hab ich gesehen. Der Typ mit dem silbergrauen Haar in dem dunkelgrauen Anzug ist Coker, das war der Scharfschütze. Die Catcherin da ist Mavis Crossfire. Und der da, der aussieht wie Wyatt Earp, das ist Charlie Danziger. Da stehen noch ein paar Uniformbullen, und das da ist Jimmy Candles.«


  »Sieh dir Charlie Danziger mal genauer an. Fällt dir irgendwas auf?«


  Holliman beugte sich noch weiter vor und schob die Sonnenbrille in die Stirn, um besser sehen zu können.


  »Ja. Er hat seine schwulen Cowboystiefel an.«


  »Schwul? Wieso schwul?«


  »Weil sie blau sind, Byron. Wer trägt schon blaue Cowboystiefel? Siegfried und Roy?«


  »Und sonst fällt dir nichts auf?«


  Holliman lehnte sich zurück, nahm die Zeitung in die Hand und hielt sie ins Licht.


  »Oh, Scheiße.«


  »Sehr richtig: Oh, Scheiße.«


  »Der Typ mit den blauen Stiefeln? In der Bank?«


  »Das war Danziger. Und dieser verdammte Coker war auch dabei.«


  »Kann nicht sein.«


  »Denk mal nach. Danziger weiß, dass die Lohngelder kommen. Er treibt einen Fahrer auf, diesen Merle Zane, einen Profi, den er noch aus seiner Zeit bei der State Police kennt. Coker ist der Scharfschütze, der die vier armen Schweine auf der Route 311 ausschaltet. Und zwar mit einer Barrett aus dem Magazin, die er reinigt und zurückstellt, bevor einer merkt, dass sie weg ist.«


  »Coker ist ein Bulle. Danziger war ein Bulle. Auf keinen Fall legen die vier Kollegen um.«


  »Für zweieinviertel Millionen würde ich deine Mutter umlegen. Ich würde sogar meine Mutter umlegen. Dieser Coker ist ein eiskalter Typ. Und Danziger hat mit der State Police noch eine Rechnung offen.«


  Holliman starrte auf das Foto.


  »Das heißt, das sind die Typen, die–«


  »Die haben mich gestern den ganzen Nachmittag herumgeschickt und mich dieses Raytheon-Ding zurückkaufen lassen. Ich meine, wer sonst hätte die Nerven? Die waren’s, verlass dich drauf. Die waren’s.«


  Holliman sah Deitz an.


  »Verdammte Scheiße.«


  »Genau dasselbe habe ich auch gedacht.«


  »Und was willst du jetzt machen?«


  »Ich werde zu Charlie Danziger fahren und anfangen, Löcher in ihn zu machen, bis er mir verrät, wo das Geld ist, und dann werde ich ihn umlegen.«


  »Das kannst du nicht machen. Ich meine, wir haben hier ein Geschäft, wir verdienen mit leichter Arbeit einen Haufen Geld – wozu das alles wegwerfen?«


  »Was würdest du denn vorschlagen, Phil?«


  »Ich würde Boonie Hackendorff und Marty Coors anrufen und ihnen sagen, was du denkst. Wenn Thad dir von den blauen Stiefeln erzählt hat, hat er’s todsicher auch dem FBI erzählt. Vielleicht sind sie ihm schon auf der Spur.«


  »Das ist genau das Problem, Phil. Wenn das FBI ihn vor uns erwischt, wird er früher oder später einen Deal machen und ihnen von diesem Raytheon-Ding erzählen.«


  »Bei Beihilfe zu vierfachem Polizistenmord werden keine Deals gemacht. Dafür kriegt er die Nadel und Coker ebenfalls. Mit dem Raytheon-Ding kann er sich nicht mal einen Donut kaufen.«


  »Würdest du’s darauf ankommen lassen, Phil?«


  »Fahr nur raus zu Charlie Danziger und nimm ihn in die Mangel, wenn du glaubst, das kannst du. Aber ich fahre nicht mit.«


  »Ich will ja gar nicht, dass du mitkommst. Du musst das Ding von den Schlitzaugen zurückholen. Es muss morgen Abend wieder da sein, wo es hingehört.«


  »Entschuldigung, Mr Deitz?«


  Beide drehten sich um. In der Terrassentür stand ein junger Mann im Overall, in der Hand einen schweren schwarzen Werkzeugkasten. Schwarzes Haar, blasse Haut, eine Sonnenbrille wie die von Deitz.


  »Ja … Mr Bock, nicht? Wie läuft’s?«


  Bock salutierte halb und grinste breit. Hat ein bisschen was von einem Schlaumeier, dachte Holliman und beobachtete ihn.


  »Ist alles repariert, Mr Deitz. Die Anlage läuft auf Hochtouren. Ich hab das volle Diagnostikprogramm durchgeführt. Der Fehler war im Motherboard des SensoMatic-Moduls, und das hat dann–«


  »Gut, Mr Bock, prima«, sagte Deitz und winkte ab. »Was schulde ich Ihnen?«


  »Gar nichts, Sir«, sagte Bock lächelnd. »Geht alles auf Garantie. Und wir entschuldigen uns für die Unannehmlichkeiten für Sie und Ihre Familie.«


  »Okay. Danke.«


  Bock wandte sich zum Gehen, doch Deitz rief ihn zurück.


  »Moment.« Bocks Knie verwandelten sich in Gummi. »Das ist für Sie«, sagte Deitz und hielt ihm einen Fünfziger hin.


  Bock zögerte.


  »Sir, wir dürfen keine–«


  »Quatsch. Sie haben zwei Stunden gearbeitet. Hier, kaufen Sie sich ein Frühstück.«


  Bock trat vor, nahm den Geldschein und stopfte ihn in die Tasche des Overalls.


  »Dann ist jetzt also alles in Ordnung?«, fragte Deitz.


  »Oh ja«, sagte Bock. »Alles in Ordnung.«


  Sie sahen Bock nach, als er die Auffahrt hinunterging, in den Lieferwagen stieg und langsam davonfuhr.


  Deitz beugte sich vor.


  »Hör zu, Phil, wir machen es jetzt so: Du holst dieses Ding bei den Schlitzaugen ab und bringst es auf dem schnellsten Weg zurück zu Slipstream. Hat ja keinen Sinn, das Ding länger als unbedingt nötig–«


  »Es ist noch zu früh. Sie müssen es erst um zwölf zurückgeben.«


  »Okay, dann setzt du dich eben bis zwölf in die Lobby. Bestell dir einen Waldorfsalat und einen Lime Rickey. Hauptsache, du hast das Ding möglichst bald in den Händen und bringst es dahin, wo es hingehört.«


  »Und was machst du?«


  »Sieh mich nicht so besorgt an, Phil. Ich hab schon verstanden, und ich habe nicht vor durchzudrehen. Ich werde zu Charlie fahren, ihm einen kleinen Besuch abstatten, und dann werde ich ihm ein paar klare Fragen stellen und ein paar klare Antworten bekommen.«


  »Und was ist mit Coker? Die beiden sind dicke Freunde, und Coker ist noch verrückter als Danziger.«


  »Mit Coker werde ich schon fertig. Wenn ich von Danziger erfahren habe, was ich wissen will, hab ich Coker am Wickel. Wenn ich es richtig anstelle, kriege ich mein Geld zurück – vielleicht lasse ich die beiden sogar ein bisschen von der Beute behalten. Die Sache ist: Wenn ich Charlie Danziger dazu kriege, dass er redet, haben wir sie beide in der Hand, jetzt und in Zukunft. Wir gewinnen, und alle anderen verlieren. So ist es mir immer am liebsten. Aber jetzt schieb ab, ich muss noch mein Zeug zusammensuchen.«


  Holliman stand auf und sah nervös aus.


  »Ich finde, du solltest noch warten, bis ich wieder da bin. Wir müssen das noch mal bereden.«


  »Scheiß auf bereden«, sagte Deitz. »Du arbeitest für mich, Phil. Also los, verdien dein Geld.«


  Holliman schob die Sonnenbrille wieder auf die Nase, nickte kurz und ging zu seinem Pick-up. Deitz sah ihm nach. Er hat Schiss, dachte er. Sie sind doch alle gleich.


  Er saß in seinem Humvee, auf halbem Weg zu Danzigers Haus nördlich der Stadt, als der OnStar-Bordcomputer ihm einen Anruf meldete.


  Es war Andy Chu.


  »Chu, was gibt es? Ich habe zu tun.«


  »Es dauert nur eine Minute, Boss.«


  »Wenn es um diesen E-Mail-Denunzianten geht, sind Sie einen Tag zu spät dran.«


  »Nein, Sir, darum geht es nicht.«


  »Worum dann, verdammt?«


  »Vielleicht sollten Sie lieber erst anhalten.«


  »Wozu?«


  »Mario La Motta … Desi Munoz … Jerry Spahn … Arthur DeSoto.«


  Scheiße.


  Scheiße Scheiße Scheiße.


  Das waren die vier, die er vor Jahren an das FBI verraten hatte. Die an seiner Stelle in Leavenworth eingefahren waren. Wie zum Teufel…?


  »Hören Sie, Chu … Was sind das für Namen? Dürfte ich erfahren, wo Sie–«


  »Fahren Sie rechts ran.«


  »Aber–«


  »Mr Deitz, bei allem Respekt: Wenn Sie Ihr Geschäft mit Mr Dak abschließen und nicht den Rest Ihres Lebens in einem Bundesgefängnis verbringen wollen, tun Sie gut daran, meinen Rat zu befolgen.«


  Deitz hielt den Mund und hielt an.


  Zehn Minuten später – er hörte noch immer Andy Chu zu, der ihm erklärte, eine neue Zeit sei angebrochen und er habe jetzt einen stillen Teilhaber – läutete sein Handy.


  Er sah auf das Display: PHIL HOLLIMAN


  »Hören Sie, Andy, ich bekomme gerade einen anderen Anruf. Kann ich Sie kurz in die Warteschleife legen? Wäre das in Ordnung?«


  »Aber natürlich, bitte. Ich warte.«


  Deitz klappte das Handy auf.


  »Ja, Phil, was ist–«


  »Sie sind weg.«


  »Weg? Wer ist weg?«


  »Zachary Dak und seine Leute. Sie haben vor einer halben Stunde ausgecheckt. Sie sind weg.«


  »Verdammte Scheiße. Und das Ding?«


  »Ich stehe gerade in seinem Zimmer. Hier ist nichts. Absolut nichts. Sie haben das Ding mitgenommen. Das hatten sie von Anfang an vor.«


  »Herrgott im Himmel, was für eine verdammte Scheiße.«


  »Du kannst Ihn ja anrufen, wenn du meinst, Er könnte uns helfen.«


  »Nein, warte mal – der Learjet. Er steht draußen in Mauldar. Das ist eine halbe Stunde vom Marriott entfernt. Ruf im Tower an und sag ihnen, sie sollen dem Learjet keine Starterlaubnis geben, bevor wir da sind.«


  »Für die bin ich bloß irgendein Sicherheitstyp.«


  »Lass dir was einfallen. Aber sorg dafür, dass das Scheißding keine Starterlaubnis kriegt. Und zwar sofort.«


  Deitz klappte das Handy wieder zu.


  Das Nussknackergeräusch in seinem Kopf war so laut, dass er dachte, es komme vielleicht aus dem scheiß Universum. Vielleicht war das ganze Universum nicht aus dem Urknall, sondern aus diesem Nussknackergeräusch entstanden. Er schaltete um zu Andy Chu.


  »Andy, ich muss jetzt weiter–«


  »Wir haben viel zu besprechen.«


  »Ich weiß, und ich habe absolut verstanden, um was es geht, aber es gibt einen Notfall, und er betrifft die Firma–«


  »Sie meinen unsere Firma?«


  »Ja, natürlich, Andy. Sie und ich, ein ganz neues Team, und ich bin total damit einverstanden, Geschäft ist Geschäft, nicht? Über die Einzelheiten können wir später noch reden, aber im Augenblick muss ich dringend–«


  »Ich verstehe vollkommen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag. Und fahren Sie vorsichtig.«


  »Gut. Ja. Okay, versprochen. Aber jetzt muss ich–«


  Er drückte auf den AUS-Knopf und wendete so schwungvoll, dass der Wagen beinahe umfiel. Dann trat er das Gaspedal durch und dachte über den kürzesten Weg nach Mauldar Field nach: Auf der 366 geradeaus, an der Pewter links, dann über die Shiloh … Der Motor heulte, er fuhr jetzt mit hundertvierzig auf der Arrow Creek Road in Richtung Süden und rauschte an den anderen Wagen vorbei. Ein Blick auf die Uhr. Er konnte nicht fassen, wie dieser Tag sich entwickelte. Verdammte Scheißasiaten.


  Er tastete nach seinem Handy, um selbst in Mauldar Field anzurufen – Sorg dafür, dass dieser Learjet nicht abhebt–, nahm die Kurve zur 366 mit achtzig und kam ins Schleudern. Er steuerte gegen, fing den Wagen auf, trat wieder aufs Gas, bis die Nadel auf hundertfünfundvierzig stand, tippte die Nummer ein und rief im Tower von Mauldar Field an.


  »Hallo, Mauldar, geben Sie mir die Flugleitung.«


  »Wer spricht da?«


  »Byron Deitz, ich bin der Chef von Securicom. Haben Sie einen chinesischen Learjet in der Warteschlange?«


  »Ja, er ist als Vierter dran. Warum?«


  »Er darf nicht starten, okay? Lassen Sie ihn nicht starten.«


  »Und wer waren Sie noch mal, Sir?«


  Deitz bemühte sich, nicht auszurasten.


  »Ich bin der Chef von Securicom in Quantum Park und–«


  »Sind Sie von der Polizei?«


  »Nein. Oder doch – hören Sie, ich bin vom FBI. Sie müssen–«


  Eine Sirene.


  Er hörte eine Sirene.


  Er sah in den Rückspiegel.


  Hinter ihm war ein Wagen der State Police. Der Fahrer betätigte die Lichthupe, die Einsatzlichter auf dem Dach blinkten, als wäre das Ding ein Clownwagen.


  Scheiße.


  »Würden Sie mir dann Ihre ID-Nummer sagen, Sir?«


  »Meine ID-Nummer … Passen Sie auf, Sie Volltrottel–«


  Der Polizeiwagen schob sich links neben ihn, das Beifahrerfenster fuhr herunter.


  »Sir, ohne eine ID-Nummer kann ich keine Starterlaubnis verweigern.«


  »Doch, das können Sie, verdammt–«


  Die Leitung war tot.


  Deitz sah nach links in das Gesicht einer schwarzen Streifenbeamtin, die ihm energisch Zeichen machte, sofort anzuhalten.


  Deitz ließ sein Fenster herunter.


  »Ich bin vom FBI, okay?«


  Der Fahrtwind riss die Worte davon.


  Sie schüttelte den Kopf und wiederholte ihr Zeichen.


  Der Fahrer schaltete das Megafon ein.


  Fahren Sie rechts ran und halten Sie an!


  Fahren Sie rechts ran und halten Sie an, sofort!


  Deitz erwog, Gas zu geben. Er erwog, sie beide über den Haufen zu schießen und dann Gas zu geben. Er konnte nicht fassen, wie dieser Tag sich–


  Bam.


  Er fuhr zusammen. Das Lenkrad zuckte nach links. Er wandte den Kopf und sah, dass die junge Polizistin aus dem Seitenfenster mit einer Schrotflinte auf seinen linken Vorderreifen zielte und im Begriff war, einen zweiten Schuss abzugeben.


  Der Wagen geriet ins Schleudern, und Deitz hatte Mühe, ihn auf der Straße zu halten. Er schwankte und schlingerte wie ein Elch auf einem Baumstamm, und als Deitz auf die Bremse trat, ging das Fahrzeug in die Knie. Es gelang ihm, den Humvee auf den Seitenstreifen zu lenken und zum Stehen zu bringen.


  Er stellte den Motor ab und sah in die äußerst finsteren Gesichter der beiden Polizisten, die hinter ihrem Streifenwagen standen. Außerdem sah er in die Mündungen einer Schrotflinte und einer Glock 17.


  Er öffnete die Tür und überlegte, wie er die beiden Bullen beschwichtigen könnte. Vielleicht konnte er sie dazu bringen, dass sie den Start des Learjets verhinderten … Nein, dazu müsste er ihnen sagen, warum, und dann wäre er–


  »Bleiben Sie in Ihrem Wagen!«, rief die Polizistin. »Halten Sie beide Hände aus dem Seitenfenster! Sofort!«


  Deitz tat, was man ihm sagte.


  »Sie haben auf meinen Wagen geschossen!«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind.«


  Ihr Kollege trat ein paar Schritte nach links, so dass die Polizistin zur Fahrerseite des Humvees gehen konnte, ohne in die Schusslinie zu geraten. Sie hatte noch immer die Schrotflinte in der Hand – immerhin war die Mündung jetzt auf den Boden gerichtet.


  Sie stand schnaufend am Fenster und sah ihn wütend an. Deitz hatte den Führerschein in der Hand und reichte ihn ihr.


  »Sie haben auf meinen Wagen geschossen!«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Ihr Reifen ist geplatzt, und Sie sind zu schnell gefahren, Mr … Ditz.«


  »Deitz, Officer. Mit einem langen I.«


  Sie warf einen zweiten Blick auf seinen Führerschein und steckte ihn in die Brusttasche.


  »Versicherungsschein und Zulassung, Mr Ditz.«


  »Deitz, nicht Ditz. Hören Sie, Officer, es tut mir wirklich leid, aber–«


  »Versicherungsschein und Zulassung. Jetzt.«


  Er öffnete das Fach auf der Mittelkonsole. Der Lauf der Schrotflinte richtete sich wieder auf ihn. Es war eine sehr nervöse Polizistin, so viel stand fest. Er bewegte sich langsam, kramte in dem Fach und zog Zulassung und Versicherungsbestätigung hervor.


  Sie ließ seine Hände nicht aus den Augen, und als er ihr die Papiere reichte, sah er, dass ihr Blick auf etwas gefallen war, das in dem Getränkehalter lag. Ihr Gesichtsausdruck wurde noch härter.


  Er folgte ihrem Blick.


  Das Pillenfläschchen.


  Thad Llewellyns Glückspillen.


  »Haben Sie Medikamente eingenommen, Mr Ditz?«


  Deitz sah auf das Fläschchen und wieder zu ihr.


  »Nein. Die Tabletten gehören einem Freund.«


  »Würden Sie die mir bitte mal zeigen?«


  Unerlaubte Durchsuchung, ging es ihm durch den Kopf. Die haben mich angehalten, weil ich zu schnell gefahren bin. Das gibt ihnen nicht das Recht, den Wagen zu durchsuchen. Ich brauche denen gar nichts zu zeigen.


  »Hören Sie, Officer« – er sah auf das Namensschild an ihrer Uniformbluse – »Officer Martinez, ich bin der Chef von Securicom, früher war ich beim FBI. Es tut mir wirklich leid, und ich entschuldige mich dafür, dass ich zu schnell gefahren bin, aber dies ist ein echter Notfall und ich habe es wahnsinnig eilig. Wenn Sie mir also einfach eine Verwarnung verpassen und mich–«


  »Die Tabletten, Mr Ditz.«


  »Passen Sie auf, ich bin selbst Bulle, falls Sie es noch nicht mitgekriegt haben, und Tatsache ist, dass ich ihnen gar nichts zeigen muss außer meinen Führerschein und–«


  »Alle sichtbaren Gegenstände, Mr Ditz. Dieses Fläschchen ist ein sichtbarer Gegenstand. Bei einer Verkehrskontrolle bin ich berechtigt, alle sichtbaren Gegenstände zu untersuchen. Wollen Sie sich weigern, mir dieses Fläschchen auszuhändigen?«


  Deitz seufzte und reichte es ihr durch das Fenster. Sie nahm es mit der linken Hand, drehte es und las, was auf dem Etikett stand.


  »Dies ist ein verschreibungspflichtiges Medikament, das nicht für Sie bestimmt ist, Mr Ditz, sondern für einen T.Llewellyn.«


  »Ja, ich weiß. Er ist mein Bankberater. Wahrscheinlich hat er sie neulich hier vergessen.«


  Sie schraubte den Deckel auf und sah in das Fläschchen.


  Dann sah sie ihn an.


  »Wissen Sie, was das ist, Mr Ditz?«


  In seinem Bauch wälzte sich etwas herum, und seine Halsmuskeln spannten sich an. Ihm kam ein schrecklicher Gedanke, und sein Gesicht verriet vermutlich, was er dachte.


  »Ich glaube, es ist Tavor, Officer Martinez.«


  »Und ich glaube, es ist Ecstasy, Mr Ditz. Eine verbotene Substanz. Steigen Sie bitte aus.«


  Deitz rastete aus.


  »Verdammte Scheiße, du blöde Schnepfe–«


  Das war unklug.


  Zehn Minuten später saß er zerschrammt, mit Pfefferspray besprüht und mit auf den Rücken gefesselten Händen auf dem Rücksitz des Streifenwagens. Zwei weitere Wagen der State Police und einer des Sheriffs waren inzwischen eingetroffen, und er sah zu, wie die Polizisten herumstanden und sich am Hintern kratzten, während Officer Martinez, die offenbar eine Schraube locker hatte, seinen Wagen vom Kühlergrill bis zu den Rücklichtern durchsuchte. Und warum? So, wie er die Bullen kannte, suchte sie wahrscheinlich nach irgendetwas anderem, irgendwas, für das sie ihn zusätzlich zu »Überschreitung der Höchstgeschwindigkeit« und »Missachtung polizeilicher Anweisungen« und »Unerlaubtem Besitz eines verschreibungspflichtigen Medikamentes« drankriegen konnten.


  Wegen dieser Ecstasy-Sache machte er sich keine Sorgen. Jeder Jurastudent im fünften Semester konnte das Thad Llewellyn anhängen, ohne ins Schwitzen zu kommen.


  Aber was ihm Sorgen machte, während er dasaß und zusah, wie Officer Martinez seinen Wagen auseinandernahm, war dieser verdammte Learjet, der inzwischen abgehoben hatte und mit neunhundert Stundenkilometern davonflog, an Bord die Raytheon-CD mit den geheimen Daten. Er würde irgendwas Drastisches unternehmen müssen. Was genau das sein könnte, musste er sich noch überlegen.


  Bis dahin blieb ihm nichts anderes übrig, als Officer Martinez zuzusehen, wie sie, bis in die letzte Faser ihres kompakten Körpers von Eifer durchdrungen, im Kofferraum wühlte.


  Verdammte Flintenweiber.


  Die waren doch alle bloß –


  Sie rief den anderen etwas zu.


  Dann drehte sie sich um und trat mit großen Schritten und grimmiger Zielstrebigkeit an das hintere Fenster des Streifenwagens. Sie knallte etwas gegen das Glas. Dabei grinste sie auf ihn herab wie ein Hai. In der Hand hielt sie ein dickes Bündel druckfrischer Hundert-Dollar-Scheine. Auf der Banderole war das Logo der First Third Bank.


  Die anderen Bullen kamen hinzu, redeten mit einem Mal ganz schnell und hängten sich an ihre Funkgeräte. Erst da ging Byron Deitz langsam auf, wie tief und gründlich er in der Scheiße saß.


  Tony Bocks Sonntag ist denkwürdig


  Bock parkte den Wagen auf dem winzigen Fleck, den Mrs Kinnear ihm zugewiesen hatte, stieg aus und schlug, in Gedanken versunken, die Tür so laut zu, dass Mrs Kinnears Hund aufwachte. Durch die dünne Bretterwand des Hauses hörte Bock das hysterische Kläffen und dann das schrille Kreischen, mit dem Mrs Kinnear den kleinen Scheißer zum Schweigen bringen wollte. Viel Glück, dachte Bock und stieg die Treppe zu seiner Wohnung über der Garage hinauf. Er ging die Ereignisse der vergangenen zwei Tage durch und fragte sich, wie viel er für die geleisteten Dienste aus Andy Chu würde herausholen können.


  Du lieber Himmel, dachte er, was in sechsunddreißig Stunden doch alles passieren kann. Als er den Schlüssel im Schloss drehte, überlegte er, ob wohl noch ein paar Stellas im Kühlschrank waren. Er öffnete die Tür, trat ein – Schatz, ich bin wieder da-ha – und spürte etwas Kaltes, Metallisches an seinem Hinterkopf. Auf dem schwarzen Ledersofa saß, in der Hand eins seiner Stellas, eine junge Frau und lächelte ihn an. Es war kein nettes Lächeln. Eine tiefe, raue Stimme, sehr dicht neben seinem Ohr und voller Zigarettenrauch, sagte: »Darf ich vorstellen: Tony Bock – Twyla Littlebasket.«


  Twyla hob die Flasche und lächelte schmallippig. Eine starke Hand packte Bock an der Schulter und drehte ihn um. Vor ihm stand der Clint-Eastwood-Bulle, den er gestern Nachmittag im Fernsehen gesehen hatte, der Scharfschütze mit dem silbergrauen Haar, der bei der Geiselnahme in der Saint Innocent dabei gewesen war. Bocks Beine versagten den Dienst, und er wollte zu Boden sinken, doch Coker hatte ihn eisern im Griff. Er zerrte ihn zum Sofa, schob ihn auf den Platz neben Twyla und setzte sich in Bocks schwarzen Ledersessel. In der Hand hielt er einen großen Revolver aus gebläutem Stahl.


  Er zündete sich langsam und umständlich eine Zigarette an und blies den Rauch mit stiller Genugtuung in Richtung Bock. Der schluckte, wollte etwas sagen, brachte es jedoch nicht heraus. Seine Lippen bewegten sich, doch was er von sich gab, war bloß ein ersticktes Quietschen. Es klang, als hätte er einen Wellensittich verschluckt.


  Coker hob abwehrend die Hand und lächelte.


  »Sei so nett und halt die Fresse. Du weißt, warum wir hier sind. Wir alle wissen, warum wir hier sind. Twyla, willst du noch irgendwas sagen, bevor wir anfangen?«


  »O Gott«, quietschte Bock. Er spürte, wie seine Knochen weich und seine Wangen schlaff wurden. Sein Kopf fühlte sich an wie ein Heliumballon, und das Zimmer löste sich in einem blendend hellen Licht auf. Er kippte nach rechts und sackte mit flatternden Lidern über der Armlehne des Sofas zusammen. Tony Bock war vorerst nicht mehr zu sprechen. Twyla musterte ihn, legte die Spitze des Zeigefingers an seinen Hals und wischte sie dann an ihrer Jeans ab. Sie sah Coker an.


  »Ohnmächtig.«


  Coker ließ den schweren Revolver am Zeigefinger herumwirbeln und grinste Twyla durch den Rauch hindurch an.


  »Ganz harter Bursche.«


  »Willst du ihn umlegen?«


  Coker ließ den Revolver erneut wirbeln.


  Ihm gefiel das.


  »Ich weiß noch nicht. Willst du denn, dass ich ihn umlege?«


  Twyla betrachtete den schlaffen Haufen neben sich. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf.


  »Nein. Er ist einfach zu jämmerlich.«


  »Falls du ihn kastrieren willst – das wird eine ziemliche Sauerei. Außerdem brauchen wir dazu eine Blechschere, ein paar Tücher und vielleicht eine Rolle Klebeband.«


  Er sprach nur halb im Scherz.


  Sie dachte darüber nach.


  »Wir könnten ihn vor Gericht stellen.«


  »Gericht? Was für ein Gericht?«


  »Vor dein Gericht. Richter Coker, erste und letzte Instanz.«


  »Warum? Wozu? Donny Falcone ist wenigstens ein reicher Zahnarzt, aber dieser Typ ist bloß ein mieser kleiner Perverser.«


  Twyla betrachtete Bocks bleiche Haut und das aufgeschwemmte Gesicht. Sie hörte seinen schweren Atem. Dann sah sie sich im Raum um: Computer, Flachbildschirme, Kurzwellenradio, Mobilfunkgerät, Drucker, Scanner, Regale voller Daten-CDs.


  »Vielleicht ist er aber auch mehr als das. Vielleicht ist er ein geschäftstüchtiger mieser kleiner Perverser. Wenn ich mir ansehe, was hier herumsteht, kann ich mir nicht vorstellen, dass Bluebell und ich die Einzigen sind, mit denen er so was gemacht hat. Ich glaube, das ist sein Hobby.«


  Coker dachte darüber nach. Da war etwas dran.


  »Wenn er aufwacht«, sagte er in Gedanken versunken, »sollten wir ihn vielleicht mal fragen, was er sonst noch alles gemacht hat.«


  »Und bei wem.«


  Coker blickte auf. Er sah sie in einem ganz neuen Licht und stellte fest, dass er großen Gefallen an Twyla fand. Man wusste nie, was das Leben einem brachte. Sie war ein schlaues Mädchen. Sie hatte Tiefe. Man würde sie im Auge behalten müssen, aber sie hatte Tiefe.


  Also warteten sie und hörten Bocks Schnaufen und Röcheln. Twyla schenkte noch zwei Stella ein, und Coker rauchte zwei Zigaretten.


  Nach einer Weile kam Bock zuckend und keuchend zu sich, mit einem Quietschen, das Mrs Kinnears Köter alle Ehre gemacht hätte. Seine Augen blinzelten, seine Hände flatterten wie kleine rosige Flossen. Er setzte sich auf, sah die beiden dasitzen und verarbeitete die Tatsache, dass das alles nicht bloß ein schrecklicher Traum gewesen war. Dann begann er schniefend zu weinen.


  »O Gott«, sagte er schließlich und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. »Was wollen Sie von mir?«


  »Was hast du denn?«, fragte Coker, ließ den Revolver um den Finger wirbeln und grinste Bock an. Bocks Gesicht hellte sich ein wenig auf. Er schöpfte Hoffnung.


  »Sie meinen Geld?«


  »Nein. Geld haben wir schon genug.«


  »Was dann?«


  »Twyla hält dich für einen geschäftstüchtigen jungen Mann. Mich würde interessieren: Hat sie recht?«


  »Ich weiß nicht, was sie meint.«


  Coker verdrehte die Augen.


  »Natürlich weißt du, was sie meint. Twyla meint, dass sie nicht die Einzige ist, mit der du irgendwelche schmutzigen Sachen gemacht hast. Sie meint, es ist eine Art Hobby von dir, in deinem gemütlichen kleinen Zimmer zu sitzen und irgendwelche schmutzigen Sachen zu machen. Sie meint, dass dir so was Spaß macht. Und weißt du was? Ich glaube, sie hat recht.«


  Coker beugte sich vor, so dass sein Gesicht ganz dicht vor dem Bocks war.


  »Ich mache dir einen Vorschlag, Tony. Ich möchte gern nützliche Dinge wissen. Wenn du mir was Nützliches sagen kannst, werde ich Twyla vielleicht davon abhalten, sich näher mit dir zu befassen. Wusstest du, dass sie eine Cherokee ist? Ich glaube, das waren die, die das Skalpieren erfunden haben, stimmt’s, Twyla?«


  »Nein, das waren die Huronen. Wir haben Nasen und Lippen gesammelt.«


  Coker lächelte Bock an. Bock blinzelte, sah zu Twyla, zuckte unter ihrem harten, kalten Blick zusammen, schluckte und erzählte ihnen alles, was er über Andy Chu wusste.


  Nick und Kate und Kate und Nick


  Sie frühstückten Toast, Marmelade und schwarzen Kaffee, die Zeitung lag auf dem Tisch. Keiner von beiden hatte geschlafen. Sie waren aufgeblieben und hatten die ganze Nacht geredet. Nick sollte mit dem Hubschrauber zum Virginia Military Institute fliegen und Dillon Walkers Verschwinden untersuchen, aber er wollte noch nicht gehen, und Kate wollte ihn noch nicht gehen lassen. Der Morgen war sonnig, aber frisch und kühl, und es war schwer, die Szenerie vor dem Fenster mit den Ereignissen der vergangenen Nacht in Einklang zu bringen. Nick überflog die Titelseite der Zeitung, und Kate sah ihm zu und dachte an das, was geschehen war. Sie versuchte, daraus etwas zu machen, das sie verstehen und in ihre gewohnte Sicht der Welt einarbeiten konnte. Bis jetzt war sie nicht sehr weit damit gekommen. Nick stutzte, warf ihr einen Blick zu und sah dann wieder auf die Zeitung.


  »Was ist?«


  Er hielt den Kopf gesenkt, faltete die Zeitung zusammen, legte sie beiseite und griff nach seiner Kaffeetasse.


  »Nichts da«, sagte Kate und nahm die Zeitung. »Was hast du da gesehen?«


  Nick lehnte sich zurück und trank einen Schluck Kaffee.


  »Erste Seite, rechts unter dem Mittelknick.«


  Kate fand den Artikel.


  


  Leichenfund im Wald


  


  Bei der Durchsuchung des Waldes in der Umgebung der am vergangenen Freitag abgebrannten historischen Sattlerei am Belfair Pike haben Polizisten wenige hundert Meter von der Ruine entfernt den Leichnam eines Mannes gefunden. Der Mann, bei dem es sich um einen Weißen von etwa Mitte vierzig handelt, lehnte an einem Baum. Offenbar hatten sich Coyoten und andere Aasfresser bereits an ihm zu schaffen gemacht. Nach vorläufigen Schätzungen ist er am Freitagnachmittag zwischen vier und sechs Uhr gestorben. Eine Untersuchung ergab, dass ihn eine Kugel in den Rücken getroffen und eine Arterie verletzt hat. Ein zweiter Schuss verletzte das linke Ohr, ein dritter traf die Kehle und verursachte den wohl letztlich tödlichen Blutverlust. Anhand der Fingerabdrücke wurde der Mann als Merle Louis Zane identifiziert, ein ehemaliger Strafgefangener, der wegen versuchten Totschlags im Staatsgefängnis von Louisiana in Angola inhaftiert war. Martin Coors, Captain der State Police, bestätigte, dass man jetzt untersucht, ob es eine Verbindung zwischen dem Toten und dem einige Stunden zuvor auf die First Third Bank in Gracie verübten bewaffneten Raubüberfall gibt. Bei der anschließenden Verfolgungsjagd wurden vier Polizisten erschossen.


  Die Ermittlungen dauern an.


  


  Sie legte die Zeitung hin.


  »Merle Zane. Nick, ist das der Mann, der Rainey im Krankenhaus besucht hat? Den Lemon im Aufzug gesehen hat?«


  »Das war am Samstagnachmittag. Aber dieser Mann ist seit Freitag tot.«


  »Könnten sie sich, was den Zeitpunkt des Todes betrifft, geirrt haben?«


  »Wahrscheinlich nicht. Jedenfalls nicht um vierundzwanzig Stunden.«


  »Dann ist das also nicht derselbe Merle?«


  »Wie könnte es derselbe sein?«


  Kate las den Artikel noch einmal.


  »Natürlich. Du hast recht. Wir könnte das sein? Es ist nur ein Zufall – der Name, meine ich. Ein ungewöhnlicher Name.«


  »Ja. Bloß ein Zufall. Da wir gerade von Rainey sprechen: Wie sind deine weiteren Pläne für ihn?«


  »Meine Pläne?«, fragte Kate.


  »Ja. Du bist sein gesetzlicher Vormund. Du bist jetzt alles, was er hat. Er wird noch ziemlich lange Krankengymnastik und alle möglichen Therapien brauchen, aber irgendwann werden sie ihn entlassen. Wo soll er dann hin?«


  Kate studierte sein Gesicht sorgfältig.


  »Hast du in der Sache schon weiter gedacht als ich?«, fragte sie.


  »Das könnte sein.«


  »Einen elfjährigen Jungen aufzunehmen würde vieles verändern.«


  »Das stimmt.«


  »Und du bist nicht begeistert von dieser Idee?«


  »Ich bin besorgt«, sagte er.


  »Wegen der Verantwortung?«


  »Nein. Das kriegen wir schon hin.«


  »Weswegen dann?«


  »Wegen dem Jungen selbst. Ich weiß nicht, wie ich es fände, wenn er hier wäre. In diesem Haus. Bei uns.«


  Kate lehnte sich zurück. Ihr Gesicht verhärtete sich.


  »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz. Du hast dich doch so angestrengt, ihn zu finden, du hast dich doch so gefreut, als er aus dem Koma erwacht ist. Ich verstehe das nicht.«


  »Ich auch nicht.«


  »Weißt du etwas über ihn, das ich nicht weiß?«


  Nick sagte nichts.


  »Nick…?«


  »Okay. Reed hat mir heute Morgen eine E-Mail mit einem Anhang geschickt.«


  »Was stand drin?«


  »Es war etwas, das er auf dem Computer deines Vaters gefunden hat.«


  »Was ist es? Wo ist es?«


  Nick stand auf, ging in sein Arbeitszimmer und kehrte mit einem Ausdruck zurück. Er legte ihn vor Kate auf den Tisch. Es war nur eine einzige, eng beschriebene Seite.


  


  Rainey Teague Geburtsdatum


  Notiz für Kate


  Im Geburtsregister von Cullen County Einträge für den Zeitraum vor und nach Raineys angeg. Geburtsdatum überprüft – kein Eintrag auf den Namen Gwinnett. Kein Eintrag in den angrenzenden Bezirken, kein Eintrag in Belfair County. Keinerlei Eintrag über R.s Geburt oder Taufe. Kein Eintrag in angrenzenden Bundesstaaten. Kein Hinweis darauf, dass R. zu irgendeinem Zeitpunkt, der seinem ungefähren Alter entspräche, in den USA, Kanada oder Mexiko geboren oder getauft worden ist. Pflegeeltern Zorah und Martin Palgrave: Eintrag im Geburts- register von Cullen County: Martin Palgrave, Sallytown, 7. Nov. 1873, verh. mit Zorah Palgrave, Sallytown, Method. Kirche, 15.März 1893. Palgraves erhielten Kreditbrief, unterschrieben von G.Ruelle, 12.April 1913, »für Pflege und Versorgung von Clara Mercer und die Entbindung von einem gesunden Sohn am 2.März 1913«.


  Martin und Zorah Palgrave gehörte die Druckerei, die das Foto der Familienzusammenkunft von 1910 gedruckt hatte. Hinweise, dass Leah Searle bei Vorbereitung von R.s Adoption auf dieselben Unterlagen gestoßen ist und Miles Teague am 9.Mai 2002 in seinem Büro in Cap City davon berichtet hat, und zwar vor R.s Übernahme von einer »Pflegefamilie namens Palgrave«, von der, außer in den Volkszählungsunterlagen für Cullen County von 1914, nirgends eine Spur zu finden ist.


  Daraus folgt: weitere Nachforschungen über Geburtsort, wahre Identität und Herkunft der Person, die als Rainey Teague bekannt ist.


  Frage: Ist Miles Teagues Selbstmord möglicherweise eine Folge der Erkenntnis, dass Rainey Teagues Auftauchen in Ethan Ruelles Gruft etwas mit R.s Herkunft zu tun hat? Anderenfalls ist der Selbstmord unerklärlich.


  Muss dies alles Kate vorlegen, denn sie ist als sein gesetzlicher Vormund am ehesten geeignet, ihn bis zur Volljährigkeit bei sich aufzunehmen. Die Angelegenheit muss so schnell wie möglich geklärt werden.


  


  Kate las es einmal, zweimal, ein drittes Mal.


  »Was bedeutet das, Nick?«


  »Das, was da steht. Clara Mercer hat am 2.März 1913 im Haus der Palgraves einen gesunden Jungen zur Welt gebracht.«


  »Aber ich habe die Palgraves überprüft. Martin und Zorah. Die Unterlagen waren in Leahs Akten.«


  »Aber du hast sie nie gefunden. Die Palgraves. Keine Spur von ihnen.«


  »Nein. Aber Leah Searle muss etwas gefunden haben. Es ist alles in ihren Akten. Natürlich auch Raineys Geburtsurkunde.«


  »Wann wurde er geboren?«


  Kate dachte nach. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, und ihre Lippen färbten sich bläulich.


  »Am 2.März 2000.«


  »Wo?«


  »In Sallytown. Nick, das alles ist … Das alles ist ganz falsch. Ich weiß nicht, worauf Dad damit hinauswill–«


  »Er auch nicht, würde ich sagen. Aber er wollte herkommen und mit dir darüber sprechen. Reed hat einen Ausdruck dieser Datei im Drucker deines Vaters gefunden. Die Datei war auf seinem Computer gespeichert und nur wenige Minuten vor dem Ausdrucken geändert worden. Der Ausdruck stammt von gestern Nachmittag um 14Uhr37.«


  »Das war, gleich nachdem er mit mir gesprochen hatte.«


  »Ja.«


  Kate sah ihn an.


  »Rainey … Rainey ist kein … Er ist nicht…«


  »Neunundneunzig Jahre alt?«


  »Das glaubst du doch nicht etwa?«


  Nick sagte für eine Weile nichts.


  »Nein, wahrscheinlich nicht.«


  »Was glaubst du denn dann?«


  »Was ich glaube? Ich glaube, ich will den Jungen im Augenblick nicht im Haus haben.«


  »Das ist nicht dein Ernst, Nick. Er kann nirgendwo anders hin. Ich habe keine Wahl. Ich bin alles, was er hat. Ich bin sein Vormund. Wir sind die einzige Familie, die er hat. Du und ich. Du weißt, dass wir ihn aufnehmen müssen. Du weißt es. Du weißt, was Pflicht und Ehre bedeuten. Und darum geht es hier. Ich weiß, dass du das verstehst.«


  »Ja. Das verstehe ich.«


  Sie schwieg eine Weile.


  »Und es wäre ja möglich, dass dieses ganze Durcheinander nur durch irgendeinen bürokratischen Mist entstanden ist. Das kennen wir doch, das gibt’s bei Gericht und in der Armee zur Genüge.«


  Nick musste zugeben, dass sie recht hatte, man sah es seinem Gesicht an. Kates Stimme wurde weicher.


  »Ich weiß, dass das eine große Veränderung ist, Schatz.«


  »Ja. Aber ich glaube, du hast recht. Wir schulden es dem Jungen. Er hat ja sonst niemand.«


  »Dann … bist du also einverstanden?«


  »Ja, ich bin einverstanden.«


  »Du klingst, als wäre es dein Todesurteil.«


  »Ja?«


  »Ja. Ich höre es an deiner Stimme. Denkst du das?«


  »Nein, das nicht.«


  »Was dann?«


  Kate musste eine ganze Minute auf seine Antwort warten.


  »Ich fürchte, dass wir das Draußen hereinlassen. Aber ich bin auf deiner Seite. Und auf seiner.«


  Kate lächelte und küsste ihn auf die Wange.


  »Komme, was da wolle?«


  »Komme, was da wolle.«


  Morgan Littlebasket verwebt alles miteinander


  Morgan Littlebasket saß am Steuer seiner Cessna und flog wie ein Adler in einem perfekten Bogen am Rand von Tallulah’s Wall entlang, so dicht über den Baumwipfeln, dass die obersten Zweige die Tragflächenenden streiften und die Krähen verärgert aufflogen. Er trug seine Lieblingssachen – die Flying-Tiger-Jacke und die Ray-Ban Aviator vom Army Air Corps – und hatte den Cockpitspiegel so eingestellt, dass er sich selbst sehen konnte. Der Motor gab ein angenehmes Bariton-Summen von sich, und die Hände, die das Steuer hielten, zitterten kein bisschen.


  Über ihm stieg die Sonne in den blauen Himmel auf, und unter seiner rechten Tragfläche sah der Tulip wie ein goldenes Band aus, das sich durch das Zentrum von Niceville schlängelte. Ein Dunst aus Rauch, Abgasen und feuchter Luft hing über der Stadt, machte die Konturen der Stadt etwas unscharf und verlieh ihr ein Aussehen wie auf einem Foto aus den vierziger Jahren, das, wie Morgan fand, sehr gut zu seiner Aufmachung passte. Er fühlte sich wie ein Düsenjägerpilot, der über dem Südchinesischen Meer nach Japsen suchte – sein Staffelkamerad war Van Johnson, und im Stützpunkt erwartete ihn Betty Grable. Er zog nach links und ging in Sinkflug und flog für eine Weile in einer sehr verbotenen Höhe von dreihundert Metern über dem Tulip dahin. Allerdings nicht sehr lange, denn bald schon zog er die Maschine hoch, so steil, dass er es in den Wangen und an den Oberschenkeln spüren konnte, und steuerte wieder auf Tallulah’s Wall zu. Die Felswand aus hellem Kalkstein füllte die Windschutzscheibe aus. An der Sonnenblende hatte er ein Foto von seiner Familie befestigt, und jetzt hob er die Hand, strich mit dem Finger über Lucys Wange und dachte daran, was für ein Glück sie gehabt hatte, ihn gekannt zu haben. Er schob das Steuer ein kleines Stück nach vorn, hielt die Maschine ganz ruhig und flog mit einer später geschätzten Geschwindigkeit von etwa dreihundert Stundenkilometern gegen Tallulah’s Wall.


  Durch die Wucht des Aufpralls explodierten die erst eine Stunde zuvor gefüllten Tanks. Eine rot-schwarze Blume erblühte auf der Felswand und zog die Aufmerksamkeit aller in der Stadt auf sich. Der Donner rollte über die Dächer der Häuser und schreckte die Menschen aus ihrem sonntäglichen Schlummer. Er rüttelte an den Fenstern der Wohnung über der Fixerstube und weckte Lemon Featherlight aus seinem leichten, von Brandy Gule bewachten Schlaf. Er klopfte an das Glas des Wintergartens, in dem Kate und Beth gerade ein langes, freimütiges Gespräch über Byron Deitz führten, und ließ die Fenster von Tony Bocks Wohnung klirren, so dass Coker und Twyla Littlebasket für einen Augenblick von der sehr interessanten Geschichte abgelenkt wurden, die Bock erst zur Hälfte erzählt hatte.


  Der Donner war aber nur noch ein leises Grollen, als er an das Ohr von Charlie Danziger drang, der mit einem Glas Pinot Grigio und einer geladenen Winchester auf der Veranda saß, darauf gefasst, dass gleich Byron Deitz oder Boonie Hackendorff oder vielleicht der Teufel persönlich in die Zufahrt zum Haus einbog und, aus allen Rohren feuernd, auf ihn zubrauste.


  Alle Menschen in Niceville stürzten ins Freie, in die Gärten, auf Veranden und Balkone, und blickten auf zu Tallulah’s Wall, wo das lodernde Feuer den riesigen Krähenschwarm, der dort lebte, aufgescheucht hatte. Die Vögel stoben auf und flogen, verfolgt von den Blicken fast aller Bürger, geschlossen über den höhergelegenen Teil der Stadt.


  Der Schwarm, der später auf dreitausend Tiere geschätzt wurde, erschien zehn Minuten, nachdem Morgan Littlebaskets Flugzeug oder das, was von ihm übrig war, mit Morgan Littlebasket oder dem, was von ihm übrig war, am Fuß der Felswand aufgeschlagen war, über dem Flugplatz Mauldar Field.


  Die schwarze Masse, die sich wie ein einziger Organismus bewegte, schwenkte nach Südsüdost und damit in die Flugbahn eines Learjets, der soeben abgehoben hatte, mit ein paar Minuten Verspätung, weil irgendein Verrückter im Tower angerufen hatte.


  Die Maschine beschrieb eine steile Rechtskurve und flog mit mehr als sechshundert Stundenkilometern mitten in den Schwarm hinein. Die beiden Düsentriebwerke saugten genug Fleisch und Blut und Knochen ein, um auf der Stelle zu blockieren, und da die Windschutzscheibe so verschmiert war, dass keiner der Piloten auch nur das kleinste bisschen hätte erkennen können, geriet der Learjet so gründlich ins Trudeln, dass nicht einmal der Erzengel Michael ihn daran hätte hindern können, zu tun, was er vierundsechzig Sekunden später tat, nämlich sich mit über fünfhundert Stundenkilometern fünfzehn Meter tief in den Boden zu bohren und Mr Zachary Dak und alles andere an Bord, einschließlich der CD in ihrem Kästchen aus rostfreiem Stahl, in einen Feuerball zu verwandeln.


  Als die Stichflamme über dem vierzehnten Grün des Anora Mercer Golf and Country Clubs emporschoss und Trümmerteile wie Granatsplitter durch die Luft flogen, verfehlten sie nur knapp einen schmächtigen Mann mit geröteten Augen und einer bandagierten Nase, der gerade einen Ball aus einem sechzig Meter vom vierzehnten Grün entfernten Sandloch spielen wollte. Die Explosion erfasste und verbrannte jedoch seine geliebte Frau Inge, die mitten auf dem vierzehnten Grün stand, die Fahne hielt und ihm zubrüllte: »Herrgott, Thad, würdest du jetzt vielleicht endlich den verdammten–«


  Der Feuerball verwandelte sich in eine rußschwarz aufragende Rauchsäule. Der dezimierte, aber noch immer gewaltige Krähenschwarm sammelte sich und machte einen langgezogenen Schwenk – dicht, pechschwarz, undurchdringlich und gebogen wie eine Sense.


  Er flog tief über den Dächern und Kirchtürmen und Alleen von Niceville dahin und verdunkelte die Sonne. Dann schwang er sich weiter empor, bog unvermittelt nach Nordwesten ab und kehrte zurück zu Tallulah’s Wall und den Wipfeln der uralten Bäume, die den Crater Sink umstanden. Dort versammelten sich die Tiere, schlugen mit den Flügeln und rückten knarzend und krächzend auf den Ästen hin und her. Ihre Augen schimmerten gelblich, die scharfen Schnäbel klapperten wie Scheren, und alle starrten gebannt auf den Kreis aus kaltem schwarzem Wasser. Sie verharrten bis lange nach Sonnenuntergang, reglos und still, als warteten sie darauf, dass etwas endlich wieder aus dem tiefen Loch des Crater Sink zurückkehrte.
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